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Vorrede 


W as ich als das Ziel der grammatischen Wis- 
senschaft unserer Tage betrachte, habe ich an einem 
andern Orte *) ausführlicher entwickelt. Ich wie- 
derhole daher hier nur meine Grundansicht, dafs 
nur durch die engste Verbindung der historischen 
Sprachvergleichung mit der besonderen Grammatik 
der einzelnen Sprachen eine gründliche und befrie- 
digende Einsicht in den Bau derselben zu erreichen 
ist. Ich war also auch bei der Untersuchung, die 
der Gegenstand dieses Buches ist, bemüht, das 
allgemeinere Studium mit dem besonderen möglichst 
zu vereinigen. Welche Grundsätze ich dabei be- 
folgen zu müssen glaubte, will ich liier kurz an- 
führen. 


*) Die Sprachvergleichung in ihrem Verhältnifs zur clas- 
sischen Philologie. Berlin 1845. 
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Zunächst suchte ich den Stoff aus den beiden 
classischen Sprachen in möglichster Fülle herbeizu- 
schaffen. Denn bei einzelnen Fragen ist es noth- 
wendig, die Erscheinung, deren Ursprung und in- 
nerer Begründung wir nachspüren vollständig zu 
überblicken; bei andern wenigstens unerlässlich im 
Allgemeinen zu wissen, in welchem Grade sich et- 
was im Bewusstsein der Sprache als Regel festge- 
setzt hat. Wie schwierig es aber ist, selbst auf 
den viel betretenen Wegen der griechischen und 
lateinischen Grammatik eine solche statistische 
Uebersicht der einzelnen Bildungen zu erreichen, 
wird jeder wissen der je den Versuch dazu gemacht 
hat. Die Grammatiker betrachten meistens das 
scheinbar Regelroäfsige als sich von selbst verste- 
hend und geben sich nicht die Mühe, da wo es in 
der That das Unregelmäfsige und Seltene ist sein 
Vorkommen naebzuweisen. Erst Ahrens macht in 
dieser Hinsicht von jener früheren Unsitte eine 
rühmliche Ausnahme. Seine Werke über die Dia- 
lekte haben mir natürlich die wesentlichsten Dienste 
geleistet. Dankbar erwähne ich auch der trefflichen 
Sprachlehre für Schulen von K. W. Krüger (Ber- 
lin 1842 — 44), die besonders durch genaue Nach- 
weisungen der Verbalformen höchst schätzenswert!» 
ist. In Bezug auf das Lateinische sind unsere Mit- 
tel noch dürftiger. Da Schneider’s verdienstvol- 
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les Werk leider nicht bis zum Verbum reicht, so 
war ich meistens auf Ruddiman und Struve an- 
gewiesen. Wo es von Wichtigkeit war, habe ich 
nirgends unterlassen, die angeführten Stellen selbst 
zu prüfen. Auch dabei bot für das Lateinische der 
verderbte Zustand der komischen Texte, die laxe 
Regel der darin herrschenden Metra und die schwan- 
kende Orthographie der älteren Zeit eigenthümliche 
Schwierigkeiten. 

Als meine zweite Aufgabe betrachtete ich die 
genaue Prüfung alles dessen was zur Erklärung des 
griechischen und lateinischen Verbalbaues von Sei- 
ten der vergleichenden Grammatik beigetragen ist. 
Oie Hpuptgrundlage war natürlich immer das grofse 
vergleichende Werk Bopp’s, des Begründers die- 
ser Wissenschaft. Dankbar habe ich daraus ent- 
nommen was mir haltbar schien. Aber nirgends 
glaube ich ihm blindlings gefolgt zu sein. Eine 
redliche und möglichst unbefangene Prüfung führte 
mich nicht selten zu abweichenden Ansichten, die 
ich hier, mit Gründen versehen, den seinigen gegen- 
über stelle. Ich thue das mit der dankbaren Aner- 
kennung der grofsen Verdienste jenes trefflichen 
Forschers und mir wohl bewufst, dafs es leicht ist 
an einem Gebäude Einzelnes nachzubessern, nach- 
dem ein festes Fundament gelegt und der Plan des 
Ganzen entworfen ist. Aufserdem habe ich nament- 
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lieh die öfters abweichenden Ansichten des geist- 
reichen und scharfsinnigen Pott berücksichtigt und 
mit denen des erwähnten Gelehrten verglichen. Für 
das Lateinische kam noch Benary’s römische 
Lautlehre in Betracht. Andere kleinere Werke von 
Giese, Höfer, A. Kuhn, Lepsius, Nölting 
u. a. m. wird man gelegentlich erwähnt finden. 

Da ich nicht sowohl zur vergleichenden, als 
zur besondern Grammatik der classischen Sprachen 
einen Beitrag geben wollte, hielt ich es für wichtig, 
diese beiden Sprachen durchaus als Mittelpunkt 
festzuhalten und mich im Vergleichen möglichst zu 
beschränken, Mafshalten ist unter allen Umständen 
ein gutes Ding Hier aber, wo es darauf ankam 
die besonderen Erscheinungen zweier Sprachen klar 
hervorzuheben, schien es mir vor Allem nöthig, die 
Individualität derselben nicht in einem Meere ver- 
gleichenden Stoffes zerfliefsen zu lassen. Nur das 
was zur Erläuterung des historischen Verlaufes we- 
sentlich beitrug habe ich aus den verwandten Spra- 
chen herangezogen. Es lag in der Natur der Sache, 
dafs das Sanskrit und der Vedadialekt dabei vor- 
zugsweise in Betracht kommen mufsten. Da in 
Bopp’s vergleichender Grammatik die Erscheinun- 
gen der übrigen verwandten Sprachen ausführlich 
besprochen werden, so konnte in sehr vielen Fällen 
eine Hinweisung darauf genügen. Nur an wenigen 
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Stellen meines Buches war ich genöthigt, heim 
Vergleichen anderer Sprachen ausführlicher zu sein. 
Dort aber halte ich mich durch besondere Umstände 
für gerechtfertigt. So konnte die wichtige Frage 
nach den Verstärkungen des Präsensstammes nicht 
entschieden werden, ohne dafs ich die Nasalirung 
im Sanskrit weitläufiger erörterte. Auch hei der 
Untersuchung der Personalendungen war ein Zu- 
rückgehen in die Elemente der Sprachschöpfung 
und die Vergleichung mancher Besonderheiten un- 
erläfslich. Da ferner der Letmodus und der Impe- 
rativ noch nicht von Bopp behandelt sind, so mufste 
ich in Bezug auf sie einen gröfseren vergleichenden 
Apparat herbeischaffen. Die näheren Mittheilungen 
über die Letformen in den gedruckten und unge- 
druckten Theilen des Eig-Veda verdanke ich der 
Güte des Herrn Dr. A. Kuhn, der, wie ich hoffe, 
die Früchte seines vielseitigen Studiums der Veden 
bald in gröfserem Umfange an’s Licht treten lassen 
wird. 

Nichts ist auf dem Gebiete der vergleichenden 
Grammatik leichter, als irgend eine neue Vermu- 
thung aufzustellen, nichts schwerer, als zur Ge- 
wifsheit zu gelangen. Diese Wissenschaft wird das 
Vorurtheil, das noch immer gegen sie verbreitet 
ist, nicht eher besiegen, als bis ihre Methode in 
dieser Hinsicht schärfer geworden ist. Darum habe 
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ich mich bemüht, das sicher Erkannte von dem 
Unsichern sorgfältig zu sondern und habe da wo 
ich nicht zur Gewifsheit gelangt zu sein glaubte es 
ausdrücklich und offen erklärt Wenn ich in sol- 
chen Fällen Vermuthungen, die vielleicht Andere 
zur Wahrheit führen, geäufsert habe, so glaubte 
ich diese eben auch nur als solche hinstellen zu 
dürfen. 

Die Verbindung der beiden classischen Spra- 
chen bei der vorliegenden Untersuchung wird kaum 
jemand anstüfsig sein. Die Vergleichung der einen 
war für die andere ja doch vielfach nothwendig, 
und die parallele Behandlung konnte einerseits durch 
den Gegensatz, andrerseits durch die Aehnlichkeit 
derselben nur dazu beitragen, das Wesen beider 
Sprachen zu erläutern. 

Viele Fragen innerhalb der genetischen Sprach- 
forschung können nicht durch das Vergleichen von 
Einzelheiten entschieden werden, sondern sind nur 
dadurch zu lösen, dafs man die Entwickelung des 
Ganzen begreift. Nach einer solchen aus der Un- 
tersuchung des Einzelnen hervorgegangenen Total- 
anschauung des Verbalbaues der indisch -europäi- 
schen Sprachen habe ich gestrebt und durch den 
Gang, den ich befolgte, die fortschreitende Ent- 
wickelung desselben möglichst zu veranschaulichen 
gesucht. Damit dieser Entwickelung nicht der Aus- 
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gangspunkt fehle, glaubte ich auch die Untersu- 
chungen über die Personalendungen und die Ver- 
stärkungen des Stammes vorausschicken zu müssen. 
Die minutiöse Erforschung der Laute und Formen 
mufs von der Wärme jenes allgemeineren Studiums 
durchdrungen werden. Gern folgte ich daher, ehe 
ich atfa Werk schritt, Wilhelm von Humboldt 
in die Tiefen seiner Untersuchungen über den 
menschlichen Sprachbau und suchte mir seine Grund- 
ansichten über die Entstehung und Fortbildung der 
Sprachen stets lebendig zu erhalten. Bei einem 
Theile meines Buches war mir die Einsicht eines 
ungedruckten, auf der hiesigen königl. Bibliothek 
befindlichen Aufsatzes dieses grofsen Sprachfor- 
schers lehrreich. Derselbe handelt „über die Ver- 
wandtschaft des Griechischen Plusquamperfectums 
und der Attischen Perfecta mit einer Sanskritischen 
Tempusbildung.” Da W. v. H. sich sonst in der 
Regel auf dem weiteren Gebiete der allgemeinen 
Sprachforschung bewegt, so ist diese Probe einer 
grammatischen Untersuchung historischer Art auf 
dem engeren Felde der sanskritischen Sprachen von 
ganz besonderem Interesse. Mir war auch das 
darin vorzüglich wichtig, dafs ich meine Ansicht 
über die reduplicirten Aoriste wenigstens zum Theil 
bestätigt fand. Nämlich W. v. H. gelangte durch 
seine scharfe Auffassung des griechischen Verbal- 
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baues ebenfalls zu der Erkenntnifs, dafs die Redu- 
plication in jenen Formen mit der Andeutung der 
Vergangenheit nichts zu thun habe. 

Und so übergebe ich denn mit der Erinnerung 
an diesen Forscher, dem es gegeben war, die ge- 
heimsten Tiefen menschlicher Rede zu erschliefsen, 
dies Buch der nachsichtsvollen Beurtheilung der 
Gelehrten. Möchte es mir gelungen sein, dadurch 
zur Erkenntnifs des Baues der beiden herrlichen 
Sprachen beigetragen und zu weiteren Untersuchun- 
gen angeregt zu haben! 

Berlin, im Februar 1846. 


Der Verfasser. 
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iflan kann das Leben einer Sprache mit dem eines 
Staates vergleichen. Beide stellen in sich einen von 
einer Nationalität getragenen Organismus dar. Die 
Aufgabe des Grammatikers gleicht zunächst der des 
Statistikers. Wie dieser den Staat in seinen man- 
nigfaltigen Aeufserungen zu begreifen, die in ihm 
vorhandenen Kräfte zu erforschen und in ihrer Wech- 
selwirkung zu erkennen hat, so hat der Grammati- 
ker die Aufgabe, den Haushalt der Sprache offen 
darzulegen und was diese für Mittel besitzt, wie 
sie sich ihrer bedient, an’s Licht zu bringen- Beide 
Wissenschaften aber können nicht zu ihrem Ziele 
gelangen, wenn sie sich auf den gerade vorliegen- 
den Zustand ihres Objektes beschränken. Trotz 
der sorgfältigsten Untersuchungen über die gegen- 
wärtigen Verhältnisse seines Staates würde der Sta- 
tistiker das wahre Wesen der in demselben wirk- 
samen Kräfte, die eigentliche Bedeutung der in ihm 
thätigen Corporationen, Gemeinwesen, Aemter und 
Gewalten nicht zu durchschauen vermögen, wem} 
er nicht aus der Geschichte lernte, wie das E»n- 
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zelne zu «lern geworden ist, was es ist. Das Glei- 
che gilt von dem Sprachforscher. Die Geschichte 
seiner Sprache ist ihm die einzig wahre und reine 
Quelle, in der sich die Gestalten der sprachlichen 
Erscheinungen abspiegeln. Jede philosophische Auf- 
fassung, die den historischen Boden verläfst, führt 
hier wie dort auf Abwege. In Bezug auf histori- 
sche Entwickelung sind aber die Sprachen unter 
einander sehr verschieden. Bei einigen ist es uns 
vergönnt, durch viele Jahrhunderte hindurch dem 
Gange ihrer Verzweigung und Ausbildung zu folgen. 
Sie bieten uns für die Erkenntnifs der neuesten 
Sprachverliältnisse vielfach in sich selbst das Re- 
gulativ. Wie wir auf classischem Boden nur in die 
Tiefe zu graben brauchen, um uns von der glor- 
reichen Vergangenheit tausend anschauliche Zeug- 
nisse zu verschaffen, so liefern solche Sprachen aus 
ihrer eigenen Geschichte zum grofsen Thcile Auf- 
klärung über ihre V ergangenheit. Nirgends ist dies 
mehr der Fall, als bei den germanischen Sprachen ; 
hier ist der angedeutete Weg von J. Grimm in 
bewundernswerther Weise verfolgt und hat zu den 
erfreulichsten Ergebnissen geführt. Aber wir sind 
nicht mit allen Sprachen so glücklich daran. Viele 
steheh iiä Wesentlichen von Anfang an fertig vor 
uns, nur geling ist das, was die uns vorliegenden 
Jahrhunderte dazu tbaten oder davon nahmen. So 
ist z. B. das Lateinische Sn seinen Formen von der 
frühesten Zeit unserer Itenntnifs desselben fast 
fertig. Die Abweichungen der ältesten Sprache 
Oind mehr orthographischer Art und die Fälle sind 

vereinzelt, in denen uns die spärlichen alten Quel- 
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len eine wesentliche Verschiedenheit aufwiesen, oder, 
bedeutendes Licht fiber vorhandene spätere Bildun- 
gen verbreiteten. Weit mehr ist das bei dem Grie- 
chischen der Fall. Nach Zeit und Ort ist hier die 
Mannigfaltigkeit viel gröfser. Die homerische Sprä- 
che allein gewährt uns eine unschätzbare Hülfe zur 
Erforschung der späteren; der dorische und aeoli- 
sche Dialekt, namentlich wo ihn untrügliche In- 
schriften bewahren, erläutern vielfach die nachfol- 
genden Erscheinungen. Doch der grofsen Masse 
nach ist auch im Griechischen die Fülle der For- 
men in der frühesten Zeit schon fertig. Die Ge- 
schichte der Sprache selbst stellt uns mehr einen 
Verfall, als eine Entwickelung vor, wobei freilich 
mit dem Verfall der Formen eine stets gesteigerte 
Anwendung derselben, eine wunderbare Entfaltung 
der Satzfügung Hand in Hand geht. Sprachen, de- 
ren eigne Geschichte gering ist, reizen am meisten, 
über sie hinaus zu gehen und sie mit andern, stamm- 
verwandten zu vergleichen. Wie ein Volk, das im 
Schofse seines Bodens keine Zeugnisse seiner frü- 
heren Schicksale mehr findet, in ferne Gegenden 
blickt, um dort nach früheren Erlebnissen zu for- 
schen, so ist die Sprache, der eine Geschichte fehlt, 
um so mehr auf die Geschichte des ganzen Stam> 
mes, dem sie angehört, hingewiesen. Doch auch 
Sprachen von der Art der germanischen, die wir 
durch Jahrhunderte zu verfolgen vermögen, können 
der Vergleichung mit andern verwandten Gebieten 
nicht entbehren. Denn wenn wir in ihnen bis zu 
dem ältesten Zustande hindurch gedrungen sind, ha$ 
sich uns ,&war eiue reiche Fülle von Entwickglungs- 

1 * 
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momentan ergeben, die neueren Erscheinungen sind 
m ein anderes Licht getreten; abier in Bezog auf 
diesen ältesten Zustand selbst staben wir eigentlich 
eben da, wo wir im andern Falle auch waren. Das 
Gothische reizt uns, wie das Lateinische, in die 
Vorgeschichte zurückzugehen, dort uns Aufsclilufs 
über die Bildung der Formen und über ihre Be- 
standtheile zu holen. ‘ Denn die Masse der Formen 
war schon in unserem grofsen Sprachstamme fer- 
tig, ehe die einzelnen Glieder sich lostrennten. Nur 
die Vergleichung der Sprachen unter einander und 
namentlich die Erforschung des in seinem Baue 
merkwürdig durchsichtigen Sanskrit gewährt unse- 
rem Wissensdrange Befriedigung. Indefs haben die 
Sprachen, die uns in ausgebreitetaren Zeiträumen 
vorliegen, doch einen wesentlichen Vorzug. Wir 
können ihre Lautgesetze und ihre Individualität 
überhaupt in weit höherem Mafse begreifen, als 
es bei den anderen möglich ist. Wir können uns 
trefflich an der Geschichte der germanischen Spra- 
chen üben, um die Urgeschichte des sanskritischen 
Stammes und die Vorgeschichte des Gothischen zn 
untersuchen, und die merkwürdige Verzweigung der 
romanischen Sprachen gibt uns lehrreiche Winke für 
die des Lateinischen. 

Wie verträgt sich nun aber die historische Auf- 
fassung der Sprache mit der oben aufgestellten 
Behauptung, dafs sie ein Organismus nnd zwar eine 
jede ein von einer Nationalität getragener sei? Nach 
dem eben Gesagten scheint es ja, als ob weit entfernt 
eine organische Entwickelung nachzuweisen, viel- 
mehr die Aufgabe des Sprachforschers darin bestehe, 
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die eingetretenen Verstümmelungen und Entstellun- 
gen der Formen aufzuspüren. So äufsert sich Pott 
in einer trefflichen Recension über das Werk Bek- 
ker’s „Das Wort in seiner organischen Verwandlung“ 
(Berl. Jahrb. Nov. 1833. S. 753): „Eine der wesent- 
lichen Aufgaben der Etymologie der Sanskritspra- 
che besteht darin, aus ihnen den ursprünglichen Or- 
ganismus, gleichsam eine unter Schutt und Trümmern 
begrabene und verstümmelte Antike hervorzusuchen 
und möglichst in seiner alten Wahrheit und Schön- 
heit berzustellen.“ Danach also läge der Organis- 
mus ausserhalb der einzelnen Sprache selbst; das 
Eigentümliche des einzelnen Volks bestände mehr 
darin, ihn aufzuheben, als ihn auszubilden. Und m 
der That, so viel ist unstreitig wahr, das System 
der Formen ist im grefsen Ganzen Gemeingut de» 
Stammes. Wie die Geschichte eines Staates uns 
fast nie das Schauspiel einer ruhigen und völlig un- 
gestörten Entwickelung darbietet, sondern wie gerade 
darin sich die eigentümliche Lebenskraft eines Vol- 
kes bewähren muls, trotz innerer und äufserer Hin- 
dernisse sich zu dem durchzubilden, was ihm als 
Ziel gesteckt ist, so ist es auch mit den Sprachen. 
Die Geschichte derselben zeigt uns fortwährende 
Lautschwfichungen, Entstellungen der Urformen und 
Verdunkelungen des ursprünglich klar Hervortreten- 
den. Aber das Wunderbare an der Sprache ist, 
dafs sie selbst bei scheinbarem Absterben neues 
Leben entfaltet. Es ist wahr, die Laute werden 
weicher, die Endungen schleifen sich ab, die viel- 
gegliederten Formen ziehen sich zusammen, das 
Bewufstsein des Ursprunges schwindet. Aber so 
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lange noch In dem Volke der ererbte Stammgeist 
lebendig ist, finden sich immer wieder für die erlit- 
tenen Mängel Ersatzmittel. Die geschwächten For- 
men dienen dennoch wesentlich denselben Zwecken, 
wie die stärkeren. Ja häufig wird durch die Abschwä- 
chung ein Gegensatz zwischen stärkerer und schwä- 
cherer Form erzeugt, der ein neues Mittel zur Un- 
terscheidung der Bedeutung abgibt Ein deutliches 
Beispiel wird sich uns gleich bei den Personal- 
endungen darbieten. Der Unterschied der primären 
und sekundären Personalendungen beruht auf der 
Schwächung der ersteren. Auch geht neben der 
Verstümmelung die Veränderung einher. Es ist 
keine Schwächung, wenn das Griechische an die 
Stelle des alten a a, e, o setzt. Die Spaltung dient 
mannichfaltigen Zwecken (S. meine Schrift: Die 
Sprachvergleichung in ihrem Verhältnifs zur clas- 
sischen Philologie S. 26 — 40). Bei der Art, wie 
die alten Formen trotz der weicheren Lautgesetze 
ihrem Hauptbestande nach erhalten, wie an die 
Stelle der unmöglich haltbaren neue traten, wie neu 
entstandene Unterschiede zur Unterscheidung der 
Bedeutung benutzt werden, zeigt sich der National- 
geist thätig und der vergleichende Forscher darf es 
nicht versäumen, seinem verborgenen Walten nach- 
zuspüren. Also trotz der zahlreichen Schwächun- 
gen wird in einem grofsen l’heile der Sprache der 
Organismus noch nicht gestört. Erst wenn das 
System der Formen wesentlich verändert, oder gänz- 
lich abgestorben, wenn die Hauptmittel des Sprach- 
stammes zu lebendiger Erzeugung von Formen ver- 
gessen sind, wenn das noch Uebrige das Ansehen 
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eines todten, ererbten Capital» gewonnen bat, dann „ 
kann man von einer Ertödtung des Organismus re- 
den. Und wo gewahren wir etwas der Art? Da, wo 
die Sprache ihrem natürlichen Boden eutzogeu, in 
fremde Gebiete verpflanzt wird, wo sie etwa als 
Sprache der Sieger mit Gewalt den Besiegten auf- 
gedrängt, einen unfruchtbaren Acker findet, oder 
wo durch Mischung verschiedener Nationalitäten der 
Sprachsinn, der in der Stille eines engbegränzten 
Volksthums am besten gedeiht, unter Gewirr und 
dauerndem Kriegsgetümmel übertäubt ist. Dies ist 
der Fall der romanischen Sprachen. In ihnen ist 
der ursprüngliche Organismus der Formen in der 
That fast gänzlich erstorben. Wie sich im Mittel- 
alter eine Reihe kleiner Reiche bildet, die dem al- 
ten römischen ein Ende machen, so beginnt mit 
der Entstehung der romanischen Sprachen eine völ- 
lig neue Periode in der Geschichte der Sprachen. 
Denn zu innig ist das Organ des menschlichen Gei- 
stes mit dein Geiste selbst verwachsen, als dafs 
nicht so wesentliche Umgestaltungen auch auf dies 
zurückwirken sollten. Die romanischen Sprachen 
haben ihr Regulativ durchaus aul'ser sich, im Latei- 
nischen und in der altern römischen Volkssprache. 
Alle die Sprachen, die wie die griechische, lateini- 
sche, deutsche, ohne vorhergegangene Zerrüttung 
des Organismus sich entwickelt haben, stehen we- 
sentlich auf einer Stufe und sind, jede auf ihre 
Weise, besondere Gestaltungen des ursprünglich 
Gemeinsamen, c • 

Wir haben bisher die Sprache so oft einen Orgä*. 
nismus genannt und das Verhältnis zwischen der Ge« 
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schichte und der natürlichen Entwicklung der Spra- 
che zu bestimmen gesucht. Jetzt müssen wir noch- 
mals auf diesen Begriff zurück kommen. ^Organi- 
sches Leben nimmt Aristoteles da an, wo Jegliches 
tvexä tov ist, d. h. einem Zwecke dient. Es fragt 
sich nun, ob dies in den Sprachen der Fall ist. 
Welchem Zwecke, kann nicht fraglich sein. Der 
Zweck jeder Sprache ist der Ausdruck des Gedan- 
kens. Dient also in der Sprache jedes Einzelne 
diesem Zwecke? Wir werden diese Frage gewifs 
im Allgemeinen bejahen dürfen. Aber doch ist 
zweierlei dabei nicht zu übersehen. Zuerst könnte 
die Annahme, dafs Alles in der Sprache einem 
Zwecke diene, zu der Meinung veranlassen, dafs 
es auch immer zu diesem Zwecke geschaffen oder 
entsfanden sei. Das ist aber nicht der Fall. Die 
Geschichte der Sprachen zeigt auf das Deutlichste, 
dafs in der frühesten Periode derselben eine Fülle von 
Lauten und Formen, aber eine verhältnifsmäfsige 
Dürftigkeit an Begriffen und syntaktischen Bezie- 
hungen statt fand. Die Zerlegung der grammati- 
schen Formen liefert vielfach das Resultat, dafs ihr 
Unterschied anfangs ein rein lautlicher war. Es 
liegt ja auch in der Natur der Sache, dafs die fei- 
nen syntaktischen Differenzen der ausgebildeten 
Sprachen nicht jener uralten Zeit angehören kön- 
nen, der die erste Ausprägung der Formen anheim 
fällt. Die Flexionen des Verbums lassen sich, wie 
wir sogleich näher untersuchen werden, auf einige 
ganz einfache Formen zurückführen. Die Tempora, 
wie die Modi verzweigten sich erst mit der Zeit. 
Die Casusformen scheinen zum Theil nur lautliche 
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Modificationen derselben Ursuffixe zu sein, und es 
ist wahrscheinlich, dafs die älteste Sprache nicht 
so viele Casus gehabt habe, als uns im Sanskrit er- 
halten sind. Die wortbildenden Endungen sprossen 
von früh auf in einer aufserordcntlichcn Fülle her- 
vor. Aber keineswegs bezeichnet eine jede ein be- 
stimmtes Verhältuifs; sondern die Beschränkung 
der einzelnen Endung auf einen besondere Gebrauch 
fällt einer späteren, ja zum Tlieil erst der Periode 
der Sprachtrennung anheim. Auch die bestimmte 
Gestaltung der Bedeutung scheint bei vielen Wur- 
zeln das Werk einer spätem Zeit zu sein, während 
die frühere eine Menge fast oder ganz gleichbedeu- 
tender Formen hervorbrachte. Also so ist der Be- 
griff des Organischen in der Sprache nicht zu fas- 
sen, i dafs jegliche Form zu einem bestimmten 
Zwecke geschaffen sei.i Wohl aber bewährt sich 
jenes Ivaxa tov in sofern, als auf wunderbare Weise 
von der Sprache kleine lautliche Differenzen wie- 
der zu Unterschieden der Bedeutung verwandt wer- 
den. Das Mittel ist oft früher da als der Zweck, 
aber es gewöhnt sich, dem Zwecke zu dienen und 
findet darin seine schönste Vollendung. 

' Zweitens .dürfen wir den Begriff innerer Zweck- 
mäfsigkeit der Sprache nicht so fassen, als ob durch- 
aus jedes kleinste sprachliche Element eine Be- 
deutung haben müsse. Wir dürfen nicht verges- 
sen, dafs das Mittel zum Ausdruck der Gedan- 
ken die Laute sind. Wie die Materie zwar dem 
Geiste dienstbar ist, doch aber ihre eigenen Gesetze 
hat, so ist es mit den Lauten. Die Welt der Laute 
unterliegt gewissen Gesetzen der Entwickelung, der 
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Schwere, des Gleichgewichts. Neben dem organi- 
sehen ist in der Sprache ein mechanisches Element 
Es herrscht in derselben auch eine Bewegung, die 
nicht durch das Bedürfnifs des Gedankens hervor- 
gerufen wird. Die Laute haben einerseits ein Stre- 
ben nach Erleichterung und Bequemlichkeit; daraus 
erklären sich die lautlichen Erscheinungen der Assi- 
milation, der Abstumpfung, Zusammenziehung der 
Bindevokale und vermittelnden Consonanten, ande- 
rerseits ein Streben nach Verstärkung und Fülle 
des Klanges, daraus leiten sich die Verstärkungen 
durch Vocale und Consonanten ab. Die Laute un- 
terliegen gewissen Gesetzen des Gleichgewichtes; 
sie stehen unter der Herrschaft des Accentes, und 
nur wenige Sprachen vermögen es, wie die grie- 
chische, diesem gegenüber die eigentlichen Massen 
der Laute unverfälscht zu bewahren. Die Aufgabe 
der Lautlehre ist es, diese Gesetze in Bezug auf die 
einzelnen Sprachen nachzuweisen. Es wird sich 
darnach nun allerdings Manches heraussteilen, was 
nicht dem Zwecke der Gedankenmittheilung unmittel- 
bar dient. Eine scharfe Begränzung des rein laut- 
lichen Gebietes ist aber durchaus nöthig und oft 
schwierig. Nur die sorgfältigste Beobachtung der 
einzelnen Sprache, verbunden mit einer durch Ver- 
gleichung geübten Einsicht in die Natur der ein- 
zelnen Laute, kann zu sicheren Resultaten fuhren. 
Aber schon im Allgemeinen sollte uns die That- 
sache, dafs es rein phonetische Elemente in der 
Sprache gibt, vor dem Streben bewahren, Allem 
eine Bedeutung geben zu wollen. Dies Bestreben, 
hervorgegangen aus einer, im Ganzen richtigen Auf- 
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Fassung der Sprache, hat dahin geführt, eine unend- 
liche Menge kleiner bedeutungsvoller Einschiebsel 
in den einzelnen Formen anzunehmen, deren Zweck 
oft doch nicht mehr ersichtlich ist. Durch eine 
solche Auffassung wird sicherlich die Ehre einer 
Sprache nicht gefördert, denn ihr gebührt vor Al- 
lem ein gewisses Mafs. Dem Organismus wider- 
sprechen überflüssige Einschiebsel gewils weit mehr 
als lautliche Entwickelungen. Wie in der zusam- 
menhängenden Hede ein ununterbrochenes Anhäufen 
bedeutungsvoller Worte ermüdet, wie der Gedanke 
der Form und gewisser Ruliepunkte bedarf, so ist 
es auch mit den einzelnen Formen. Sie sind nicht 
blofse Anhäufungen bedeutungsvoller Elemente, son- 
dern die Laute färben sich mannigfaltig. In der Na- 
tur dienen ja auch die bunten Flügel der Vögel 
nicht blofs dem Nutzen, sondern auch der Zierde. 
So ist es mit den Lauten; wer möchte sie alle auf 
das knappe Mafs des Bedürfnisses zurückffihren? 
Nur eins ist nie zu vergessen , dafs sie sich nach 
festen Gesetzen richten; Willkür herrscht nicht, 
aber Fülle. Im Verfolg unserer Untersuchungen 
glaube ich öfters der Welt der Laute ihr Recht vin- 
diciren zu müssen. Häufig wird es uns dabei aber 
auch klar werden, wie jene lautlichen Erzeugnisse 
doch wieder mit der Zeit in den Dienst des Gei- 
stes treten und den feineren Bedürfnissen späterer 
Sprachperioden entsprechen. 

Kein Theil der Sprache nimmt die Thätigkeit 
des Forschers so sehr in Anspruch und lockt so 
sehr zu einer genauen Analyse als das Verbum. 
Die Wichtigkeit desselben bei der allergewöhnlich- 
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sten, wie bei der höchsten Auffassung sprachlicher 
Erscheinungen ist einleuchtend. Für den, der die 
Sprache nur als Mittel zur kenntnifs der Literatur 
erlernt, ist nichts wesentlicher, als die Vertrautheit 
mit den Verbalformen. Sobald es gilt, den Satz- 
bau zu begreifen, kommt es auf die Anwendung 
dieser Formen vor Allem an. Wer den mannigfal- 
tigen Gebrauch derselben inne hat, der ist gleich- 
sam im Stande, die leiseren Pulsschläge des Sprach- 
lebens zu fühlen. Daher knüpfte sich gerade immer 
an das Verbum der Fortschritt der Grammatik. Die 
griechische Etymologie wurde vorzüglich durch ein 
genaues, auf festeren Principien begründetes Ver- 
balverzeichnifs regenerirt; die Syntax gewann einen 
festen Boden, seitdem man der Bedeutung der Tem- 
pora und Modi in ihrer Verbindung mit den Parti- 
keln aus der Fülle der Literatur eine scharfsinnige 
Untersuchung zu widmen anGng. In jüngerer Zeit 
erwarb sich eine weit verbreitete philosophische 
Auffassung der Sprache hauptsächlich dadurch ein 
Verdienst, dafs sie die ganze Bedeutung des Ver- 
bums hervorhob, und um dasselbe, als den Mittel- 
punkt, die mannigfaltigen syntaktischen Verhältnisse 
sammelte. Auch die tiefere Erforschung der For- 
men begann mit dem Verbum; denn Bopp schrieb 
zuerst sein Conjugationssystem und suchte darin 
die Verwandtschaft der hauptsächlichsten Sprachen 
des sanskritischen Stammes gerade in dem Baue 
dieses Redethcils nachzuweisen. So war die Kennt- 
nifs des Verbums immer so zu sagen, der Mafs- 
stab der grammatischen Kenntnifs überhaupt. Auch 
bietet gerade in etymologischer Beziehung das Ver- 
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bum vor andern Redetheilen grofse • -V ortheile dar. 
Sein Bau ist im Allgemeinen viel durchsichtiger; die 
Beispiele liegen uns in einer aufserordentliehen Fülle 
vor; die Formen sind meistens ziemlich treu erhalten; 
Die Sanskritsprache namentlich bietet uns hier noch 
erwünschtere Auskunft als anderswo und wird viel- 
fach noch durch den Vedadialekt iiherboten, der 
uns dabei ähnliche Dienste leistet, wie der home- 
rische Dialekt beim Griechischen. Trotz mancher 
Schwierigkeiten möchte also hier noch die gröfstmög- 
liche Sicherheit erlangt werden können. Ferner aber 
ist uns die Erforschung des Verbums darum vorzugs- 
weise interessant, weil wir darin ein grofses, weit- 
verzweigtes System vor uns haben. Es ist unsere 
Aufgabe, nicht einzelne Seltenheiten, sondern ein 
Ganzes zu begreifen und zwar ein Ganzes, worin 
sich das feinste Leben der Sprache verräth. Wir 
können die Formen liier leicht in ihre Bestandtheile 
zerlegen und von den einfachsten Elementen an 
das Ganze erstehen sehen. Und wenn auch die 
Grundbedeutung aller Elemente nicht mehr erkenn- 
bar ist, so ist 'es doeh nicht minder erfreulich, sie 
in ihrer Anwendung zu beobachten. Mit einem 
Worte: das Verbum ist das Meisterstück der Spra- 
che und nichts kann lohnender sein, als dies näher 
zu i untersuchen. ? • ■ : .< 

Nicht die Bezeichnung einer Thätigkeit läfst 
uns die etymologische Zerlegung der Verbalformen 
als das Charakteristische des Verbums erkennen. 
Vielmehr scheint*' es der ältesten Sprachperiode 
eigenthümlich, dafs auch in den Nominibus die Thä- 
tigkeit keineswegs so fixirt war, wie in der späte- 
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ren Zeit Das wird ans durch eine merkwürdige 
Thatsache bestätigt In der Ältesten Urkunde un- 
seres Stammes, in den Veden gibt es eine nicht 
unbedeutende Anzahl von Nominibus, die ohne al- 
les Suffix aus der Verbalwurzel gebildet sind; oder 
anders gefafst: die Wurzeln gestalten sich dort öf- 
ter, als in der späteren Sprache ebenso leicht zu 
Nominibus, wie zu Verben. Als solche den Ver- 
balwurzeln entsprechende Nominalstämme, denen die 
Casusendungen ebenso unmittelbar angehängt wer- 
den, wie die l’ersonalendungen, führt Rosen in 
seinen Anmerkungen zum Rigveda p. LV. unter an- 
dern folgende an: drg (conspectus) = Wurzel drg 
C digx-(o ), ä-sad (consessus) = W. sad (sed-eo, 
l£w), ä-rabh (initium) = W. rabh (incipere), bhu<j 
(delectatio) = W. bliuej (delectare), budh (con- 
spectus) = W. budh (cognoscere Gr. nvO). Zwei 
von diesen, nämlich drg und äsad werden noch 
dazu ganz nach Art der Verben gebraucht, z. B. 
in dem öfter vorkommenden sürjam drget , wörtlich 
solem ad conspectum, d. L ad solem conspiciendum 
und ebenso idam neu barhir äsadit (h. XIII., v. 7), 
wörtlich: istud nostrum stragulum consessioni, nach 
Rosen freier: in isto nostro stragulo ut considant 
Merkwürdig ist Cs, dafs in dieser Constrüctions- 
weise zu dem Altindischen das Lateinische sich 
fugt Denn offenbar sind die bekannten Plautini- 
schen Beispiele: quid tibi hone taetio esl? quid 
tibi kanc rem curatio est? sehr ähnlich. Der Un- 
terschied besteht nur darin, dai’s im Lateinischen 
eine als Abstractum ausgeprägte Norainalform den 
Accusativ bei sich hat, während im Indischen das 
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Nomen auch seiner Form nach dem Verbum näher 
steht. Auch die Bildung des sogenannten Partici- 
pialfuturums im Sanskrit ist ein Zeugnifs für die 
enge Verbindung zwischen dem Verbum und Nomen 

in der früheren Sprachperiode. Wenn dutäsmi, d. i. 
data (r) asmi — dator sum so viel wie daturiis 
sum oder dabo bedeutet, so geht daraus hervor, 
dafs in dem Nomen Agentis keineswegs die Thä- 
tigkeit eigentlich erstarrt ist. Ebenso leitet sich ja 
auch daturus von dator ab, wobei der hinzugetretene 
Vocal sicherlich keinen wesentlichen Einflufs auf 
die Umwandlung der Bedeutung gehabt bat. Wenn 
sich nun innerhalb der genannten Sprachen auch 
wohl noch andere Spuren davon zeigen, dafs die 
einfachen Nomina die Thätigkeit ebenso auf einen 
anderen Gegenstand übergehen lassen, wie die Ver- 
ba, so folgt daraus und aus den eben angeführten 
Beispielen, dafs es nicht die fortdauernde Thätig- 
keit ist, die dem Verbum seinen Charakter gibt, 
sondern etwas Anderes. Und was das sei, ist nicht 
zweifelhaft. Das Eigenthümliche des Verbums ist 
die Aussage , und diese wird dadurch bewirkt, dafs 
ein bedeutungsvoller Stamm mit einem Pronomen 
zu einer unzertrennlichen Einheit verwächst, z. B. 
(ftj - [iij Xiy-o-fiev. Die Copula zwischen dem Sub- 
ject d. h. dem Pronominalstamme und dem Prädi- 
cat, dem Verbalstamme, wird formell nicht ausge- 
drückt. Schon die enge und unzertrennliche Ver- 
bindung der beiden Elemente genügt. Demnach 
gehört zur Verbalbildung auch nur alles das, was 
diese beiden Bestandtheile enthält. Die Participien, 
Infinitive, Verbaladjective, Gerundia, Supina u. s. w. 
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sind eigentlich lauter Nomina. Ihre Endungen las- 
sen sich durchweg auf Nominalbildungen zuriickfüh- 
ren. In der frühesten Sprachperiode, als die Schei- 
dung zwischen lebendiger und erstarrter Thätigkeit 
noch nicht so scharf war, schlossen sich diese Bil- 
dungen gewifs nicht enger an das Verbum an, als 
andere nominale Formen. In eine spätere Zeit fällt 
erst die nähere Verbindung beider, da es Bedürfnifs 
wurde, die erstarrte Thätigkeit von der lebendigen 
genau zu trennen. Bei unserer vorliegenden Unter- 
suchung können wir dies ganze Gefolge des Ver- 
bums fast unberücksichtigt lassen. 

Wir wollen nun sofort zur Untersuchung des 
Einzelnen fortschreiten, wobei es unser Bemühen 
sein wird, den Bau des griechischen und lateini- 
schen Verbums von seinen ersten Elementen an zu 
▼erfolgen. t ' ... ... r. 
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Die Personalendungen. 

i ..... 


Es ist schon der Thatsache gedacht worden, 
dafs das Verbum zwei wesentlich verschiedene Be- 
standteile hat. Der eine ist, wie wir sahen, die 
Wurzel oder der Stamm. Mit jenem Namen be- 
zeichnen wir den die Bedeutung vertretenden Theii, 
wenn er entweder überhaupt, oder doch für die 
vorliegende Sprache die einfachste Form darbietet. 
So sind die Sylben tey, 60 , rvn die Wurzeln der 
Verba Uyco, diöwfxi, nimm. Der Begriff des Stam- 
mes ist dagegen allgemeiner, er umfafst die abge- 
leiteten Verba mit. So ist also nois der Stamm 
von noUca , Ttfta von -iifidm. Weil sich bisweilen 
schwer entscheiden läfst, ob eine Form wirklich 
die Wurzel enthält, so bedienen wir uns auch da, 
wo dies nicht mit Sicherheit zu erweisen ist, lie- 
ber des Ausdrucks Stamm, der nichts bedeutet als 
den feststehenden Theii des Verbums, im Gegen- 
satz zu dem beweglichen. 

Dafs der zweite Hauptbestandteil jedes Ver- 
bums, durch dessen Verbindung mit jenem ersten 
es zum Verbum wird, die Personalendungen, Pro- 
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nomina enthält, ist ausgemacht. Je sicherer hier 
die Grundlage der Untersuchung gefunden ist, desto 
interessanter ist es, dem Ursprünge und der wah- 
ren Beschaffenheit dieser pronominalen Elemente 
nachzugehen. 

Ohne Schwierigkeit lassen sich die drei Perso- 
nen des Singularis aus den Stämmen der persönlichen 
Pronomina entwickeln, wie das von Bopp V. G. 
S. 625 geschehen ist. Die volle Endung der er- 
sten Persou ist /u* (Skt. mi) und entspricht dem in 
den obliquen Casus noch in allen Sprachen üblichen 
Stamme ma, der z. B. in mihi , im deutschen mir , 
mich ebenfalls zu mi geschwächt ist. Die secun- 
dären Formen verkürzen das mi z am, Griech. v. 
In dieser Gestalt allein findet sich das Zeichen der 
ersten Person im Lateinischen erhalten, sowohl in 
den Präsentibus su-m, ia-qna-m, als in den histo- 
rischen Zeitformen era-m, esse-m, diceba-m, dice- 
re-m. Dagegen übte das lange o der ersten Per- 
son, wo es hervortrat, durch sein Gewicht einen 
solchen Einflufs aus, dafs es meistens die Endung 
mi verdrängte — also Xiyoo für Jttyw/it, lego. Das 
Sanskrit behält hier zwar immer die Endung un- 
verkürzt, im Perfectum aber zeigt es dieselbe Ver- 
stümmelung. Denn dem g'ag'ana entspricht das 
griechische yiyova durchaus. Für das Griechische 
sind besonders die homerischen Conjunctivformen, 
wie id-dhafiij rugm/ti, eutto/u, aydycofn und die Opta- 
tive überhaupt zu beachten, deren erste Person wie 
iiHkoifu in einem merkwürdigen Gegensätze zu den 
übrigen dieses Modus, wie im Griechischen, so in 
den andern Sprachen steht Denn diesem Modus 
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kommen eigentlich die secundären, verkürzten Endun- 
gen zu. (Bopp V. G. S. 624.) Der echten Ana- 
logie entsprechen daher die bei Tragikern verein- 
zelt vorkommenden Formen tqitfotv, Xaßoiv , wie 
schon Buttmann mit sicherem Blicke erkannte. 
(Ausf. Gr. I. S. 355.) 

Mehr Probleme bietet schon die zweite Per- 
son. Als Urform des Pronomens ist höchst wahr- 
scheinlich tva anzunehmen (Skt. Ivam, tve), das mit 
dem kürzeren tu wechselt. Als Endung konnte 
sich aber eine so volle Form nicht erhalten. Es 
traten daher Veränderungen ein und zwar doppel- 
ter Art, Erweichungen des consonantischen Anlau- 
tes und des Vocals. Der consonantische Anlaut 
ward wiederum mehrfach verändert, theils durch 
Aspiration zu th oder dh , theils durch Schwächung 
zu n Die Aspiration steht wahrscheinlich mit dem 
v in Verbindung, das dem Stamme eigentlich zu- 
kam; sie bildet im erhaltenen Zustande der Spra- 
che oft den einzigen Unterschied zwischen der 
zweiten und dritten Person. Der Vocal aber sank 
öfters vom schwereren a zu i herab. Vergegen- 
wärtigen wir uns nun alle auf diese Weise mögli- 
chen Formen dieses Suffixes, so sind es folgende: 
tu, tva, thva, dhva, sva; tka, dhi ( hi ), st, s, wo- 
runter die durch den Druck hervorgehobenen die 
wirklich vorkommenden sind. Den übrigen werden 
wir im Laufe unserer Untersuchung noch theilweise 
begegnen. 

Die dem mi zunächst gegenüberstehende Fonn 
ward das doppelt geschwächte si, das sich im Grie- 
chischen nur in ia<si erhalten hat. In den secundä- 
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ren Formen ward si zu s, wie mi zu m, also tudasi 
: atudas — tud&mi : atudam. Die Verwandlung der 
dentalen Muta in den Sibilanten mochte wohl vor- 
züglich durch das » befördert werden, das wenig- 
stens im Griechischen häufig diesen Einfluis ausüht. 
Was aber die Modification des Bindevocals betrifft, 
so wird Bo pp S. 649 wohl mit Recht das « von 
kfyeig durch Umstellung aus Xiystu erklärt haben, 
was dnrch ytysrsiQU für ysvsteqta, ftikaiva für j usla- 
vkx u. s. w. bestätigt wird. Ebenso 1 müssen wir 
denn auch das t subscriptum des Conjunctivs er- 
klären, X für Zur Erzeugung solcher 

Formen trug unstreitig auch das Bedürfnifs nach 
Unterscheidung von den kürzeren Endungen der hi- 
storischen Tempora bei. Neben si hat sieh nun 
aber im Imperativ, der in mancher Beziehung ab- 
weichende Personalendungen darbietet, die Form 
dhi gebildet z. B. prudhi , höre. Diesem dhi ent- 
spricht genau das 9t im gleichbedeutenden xXü&t 
und in einer Anzahl anderer Imperative der Conju- 
gation ohne Bindevocal z. B. ßlj&t, didv>9i, fi[*vv9t, 
oQvvthj zirXa-thj die der homerischen Sprache ange- 
hören, während yytÖ9t sich für alle Zeiten erhalten 
hat. In den Imperativen der Aoriste des Passivs 
z. B. TQcent)9ij rmpfrijn ist dieselbe Endung nicht 
zu verkennen. Die Schwächung derselben ging in 
doppelter Weise vor sich. Im Sanskrit wurde das 
dh zu h erweicht, so dafs bis auf einige wenige 
Formen das vollere dhi nur dem Vedadialekt ver- 
blieb. Die Griechen aber warfen entweder den 
Sehlufsvocal ab und mufsten dann die dentale 
Muta in den Sibilanten verwandeln, was besonders 
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bei kurzen Formen geschehen, z. B. Sog, 3ig, a%£g 
für 66 3 1 etc., oder sie liefcen die ganze Sylbe 3i 
abfallen und bewahrten nur in der Dehnung des 
Yocals ein Zeichen derselben: iaztj, SfSov, 1 ' Scumk 
Bei den gewöhnlichen Verben mit dem Bindevocai 
war auch das nicht eiumal der Fall. Und hier trof- 
fen wieder Sanskrit, Griechisch und Lateinisch zu- 
sammen, z. B. viüia , Fixe, veke. Hier fehlt jede 
Personalbezeichnuug. 1 • 

Eine zweite, ziemlich starke Nebenform des 
Pronomens der zweiten Person ist tka. Das Sans- 
krit bedient sich ihrer im reduplicirten Perfectmn, 
z. B. daditha — dettisti. th ist ein wahrschein- 
lich liysterogener Buchstabe, an dessen Stelle die 
verwandten Sprachen in der Regel die blofse Te- 
nuis darbieten. DemMa entspricht aber scheinbar 
das Griechische 3a. Wir können hier die einzelnen 
Fälle, in denen sich diese merkwürdige Form fin- 
det, um so weniger unerörtert lassen, als wir der 
Ansicht Bopp’s darüber nicht beistimmen können. 
Es zeigt sich nämlich nirgends das reine 3a, son- 
dern stets a3a. Dennoch will Bopp (S. 655) das 
er nicht zum Suffix ziehen, sondern er geht von den 
beiden Formen ola3a und ijo3a aus, in denen das 
<r allerdings den Stämmen iS und sg angehört, und 
behauptet „in s(f>tja3a und Dialektformen wirb it/ily- 
c3a sei die Endung 3a, ihrer Urbestimmung uube- 
wufst, und durch ij<f3a und ola3a an ein vorherge- 
hendes «r gewöhnt, an die schon vorhandene, durch 
2 ausgedrückte Personbezeichnung hinzugetreten.” 
Allein die Menge der Formen auf a3a ist zu grofs, 
als dafs man mit Wahrscheinlichkeit annehmen 
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könnte, sie hatten sich nach jenen beiden gebildet 
und diese sind wieder zu wenig zahlreich, als dats 
man daraus eine Gewöhnung ableiten könnte. Ho- 
mer allein hat die Conjunctive ßäl^a^a, ßovXsvi/o&a, 
eimjad-a, evdij(t&cc, xhivti<r&a, TKcdytifrctj naQttgeläajjO&a, 
<mivdri<sfrct, die, wenn unsere obige Erklä. 
rung des » subscriptum richtig ist, ohne dasselbe 
zu schreiben sind, weil dieser Laut nur eine Folge 
der Endung oi sein kann, z. B. strafe für das ur- 
sprüngliche stnri<si. Wo dies «ft, wie in jenen For- 
men, nie vorhanden sein konnte, dürfen wir auch 
die Wirkung des * nicht erwarten. Eben da liest 
man die Optative ßctXoioihx, xXalottf&aj nqo«pvyota&a } 
die Indicative ttihjaO-ctj «prja&ct, dlöoia&a.*) Dazu 
kommt noch aufser dem aeolischen eyttod-ct, «fiXst- 
a&ctj der Indicativ bei Theokrit (29,4) und 

XQTjod-a bei dem Megarenser in Aristoph. Acharn. 
v. 778. Wie sollten wohl alle diese Formen Nach- 
bildungen von ofo&a und i jdd-a sein? Da wir nun 
auch im Lateinischen die Form sti finden und Bopp 
selbst 8. 656 keinen Anstand nimmt, in dieser das 
s für einen rein euphonischen Zusatz zu erklären, 
da im Deutschen das ursprüngliche s der zweiten 
Person sich auf eine einigermafsen vergleichbare 
Weise zu st erweitert hat, z. B. hast = Goth. ha- 
bais , da wir auch in der ersten Person Pluralis 


*) II. r, 270, wo man Spitza. über den Accent nachsehe. 
Das » ist sehr auffallend. Mit der Annahme des Aeolismus wird 
wenig geholfen. Doch weifs ich nichts Besseres. Jedenfalls 
sind die aeolischen Formen iyim&a, yuaoita (Ahrens d. d. Aeol. 
p. 129) damit zu verbinden. 
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(M(j&a für psfra (Skt. ma{d)kc) finden, da auch in 
sa&m und ia&la eine deutale Muta sich zu ad- er- 
weitert, so halte ich es für sehr wahrscheinlich, 
dafs a&a so gut wie sti eine lautliche Erweiterung 
des ursprünglichen tha oder ta ist, wobei der Aus • 
fall des v eine Verstärkung des Consonanten wün- 
schenswerth machte. 

Die dritte Person ward von jeher durch das 
Pronomen ta bezeichnet, das wir bald als Artikel 
(to-Vj to( t), rij-v), bald als unabhängiges Pronomen 
(ta-m, ta-t , Goth. tha-t) antreffen. Wie ma zu 
mi, sa zu si, so mufste nun auch ta als Endung 
sich zu ti schwächen, daher im Sanskrit as-ti , 
dadhäti, Gr. iaxi, Dor. xl&ijxi. Durch den Einflufs 
des * sank aber das ursprüngliche x , wo es nicht, 
wie in dem vereinzelten iait durch einen Consonan- 
ten geschützt ward, außerhalb des Dorismus zu a 
herab, z. B. tid-rjcft, qnjai Wir können uns diese 
Lauterweichung durch die Analogie der Wortbil- 
dung verdeutlichen. Die vorzugsweise zur Bildung 
abstrakter Substantiva verwandte Endung xx-g wird 
unter denselben Bedingungen zu at-g. Es verhält 
sich also itfti zu xld-tjat, wie iwoxig zu &e<ttg, oder 
Dor. (pari zu wie <pc trtg zu tpctßtg. Derselben 

Neigung unterliegen viele Adjectiva auf 10-g und 
Substantiva auf ta, die von Nominalstümmen mit 
schliefsendem x abgeleitet sind, z. B. ixovaiog für 
exövxtog, ysQovGla Dor. ytqovxia, oder deren Schlufs- 
vocal abgefallen ist, so dafs nun ein x unmittelbar 
mit » in Berührung kam, z. B. Mdijctog, IdipQodUaog, 
ivuxvtiiog, dvaKtthjola. Die Formen auf er» haben sich 
aber nur bei den Verben ohne Bindevocal und in 
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einer Anzahl homerischer Conjunctive erhalten, z. B. 
exfjcfi, Id-tkijCt, Zaßrjtit. Die angeblichen homerischen 
Indicative auf iffft hat Bnttmana L, 497 ff. als 
Conjunctive erwiesen. Da. nun ff häufig zwischen 
zwei Vocalen ausfällt, z. B. liysttt für idyeffat, fti- 
veog für [itvsdog, so liegt es nahe, die gewöhnliche 
Endung der dritten Person et aus t(d)t zu erklären, 
wie es von Bopp S. 660 geschehen ist. 4] Man 
könnte gegen diese Auffassung einwenden, dafs sie 
der Analogie der zweiten Person widerspräche, und, 
wie Ahrens (über die Conjugation auf fit S. 16 
und 34) es gethan hat, vermuthen, Xeyert sei zu Xs- 
yttr wie Xeyefft zn keyttg mögest eilt und habe dann 
sein Schlufs-r eingebüfst Dagegen erregen aber 
wieder die eben angeführten homerischen Formen 
Bedenken , weil wir in ihnen ein Herabsinken von 
% zu <r gleichsam vor unsern Augen vor sich gehen 
sehen. Aus exqt (t konnte aber doch kaum auf eine 
andere Weise «xg werden, als durch Ausstellung 
des ff. Wollten wir dennoch bei der Ahrensschen 
Anricht beharren, so meisten wir schon eine völ- 
lige Trennung dieser Formen snnehmen, so dafs 
sich das ursprüngliche nach zwei Seiten hin 
verkürzt habe, einmal durch Umstellung zu 
ixg und dann durch Erweichung zu extjfft. Etwas 
Sicheres hierüber aüfznsteUen, möchte kaum mög- 
lich sein. Doch läfst sich das mit Sicherheit be- 
stimmen, dafs jenen Conjunctiven so wenig in der 
dritten, wie in der zweiten Person auf ff&a ein * 
subscriptum zukommt Denn in «jjj ist dies offen- 
bar nur der versetzte Schlufsvocal. Wo dieser 
an seiner Stelle blieb, konnte er also natürlich 
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nicht in die vorletzte Sylbe treten. Darum ist ex*! ffl 
und nicht zu schreibeu — ein deutliches Bei- 
spiel, wie die Sprachvergleichung selbst für die Or- 
thographie wichtig ist. Factisch aber tritt nun im 
Indicativ zwischen dem Griechischen und Lateini- 
schen wieder das Verhältnis ein, dafs jene Sprache 
durch ihren Diphthong den Unterschied des Prä- 
sens vom Imperfectuin zu wahren weifs, der in dem 
weniger bildungsfähigen Lateinischen verschwand 
Jyth aber legit). Dagegen bewahrte dies conse- 
quent den Schlufsconsonantcn r. 

•' Gehen wir nun zum Plural über, so erhebt 
sich die Frage, wie die Sprache hier die Personen 
bezeichnet habe. Nach der Beschaffenheit des Sin- 
gular möchten wir vermutben, dafs die Pluralsuffixe 
deutliche Pronomina Personalia des Plurals wären. 
Aber wer vermöchte die Endung (jttg auf fjuttSj n 
auf vfieZ<; zurückzuführen? Es zeigt sich hier vielmehr 
die merkwürdige Erscheinung, dafs die Suffixe des 
Verbums von den abgelösten Pronominibus ganz 
verschieden und auf einem durchaus selbstständigen 
Wege entstanden sind. Ja es läfst sich mit Wahr- 
scheinlichkeit erweisen, dafs wenigstens die Nomi- 
native der abgelösten Pronomina späteren Ursprun- 
ges sind als die Personalendungen. Untersuchen 
wir nun, was jene Endungen bedeuten. 

' Die Endung der ersten Person Pluralis mas 
(Dor. i*£Sj Lat. mus, Ahd. mes) wird von Bopp 
S. 634 auf doppelte Weise zerlegt Er läfst uns die 
Wahl, ob wir m-as, oder ma-s theilen wollen und 
hält im ersteren Falle as für eine Pluralendung 
(vgl. pad*as Ttod-eg), im zweiten aber s für die 
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Verstümmelung des Pronomen sma, das sich in 
a-sma-t, ju-shma-t und andern Formen vorfindet 
und bald selbst, bald überhaupt die dritte Person 
zu bezeichnen scheint. Der erste Bestandtheil ent- 
spricht unzweifelhaft dem Pronomen der ersten Per- 
son. Es würde demnach mas entweder gerade zu 
als Plural von ich, oder als ich und er anfzufasseit 
sein. Dieser Erklärung will sich nun aber das im 
Vedadialekt übliche masi nicht fügen, worin Bopp 
entweder eine Verstümmelung, sei es aus sma oder 
smi, oder ein an dieser Steile sehr auffallendes nutz- 
los angehängtes i erblickt, das er mit dein Griechi- 
schen * deroonstrativnm vergleicht. Viel einfacher 
scheint es mir daher von der ältesten der uns über- 
lieferten Formen auszugehen und ma-si mit ich und 
du zu übersetzen, wie es auch Kuhn in seiner 
Schrift de conjugatione in Jft und Pott Berl. Jahrb. 
1833 S. 326 gethan hat. Die Form mast wird 
aufserdem noch durch das zendische mahi bestä- 
tigt und wird sich uns in der Folge noch öfters 
als in der Analogie begründet herausstellen. Bopp’s 
Einwand, dafs ivir viel öfter ich und er als ich und 
du bedeute, möchte auch nicht viel gegen uns ver- 
mögen; denn es bestätigt sich durch die ganze 
Wortbildung, dafs die Sprache oft ein einzelnes, 
vielleicht sehr zufälliges Moment herausgreift, um 
eine Bezeichnung zu finden. Mit oft tyrannischer 
Willkür w ählt sie aus einer Menge von Möglichkei- 
ten. Es ist daher gewifs gerathen, mit möglich- 
ster Genauigkeit den Formen, den Buchstaben zu 
folgen, wie wir es gethan haben. Was übrigens das 
Verhftltnifs von zu (uv betrifft, so hat Pott 
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(E. F. n. S. 306, Hall. Jahrb. 1838 S. 448) wohl 
sicher Recht, wenn er v nicht als Entartung von 
S betrachtet wissen will. Vielmehr sank mas zu ma 
= jUf herab und das v ist nur ein Nachklang, /uv 
ist also so gut, wie das ähnlich zu erklärende tov 
der 2 teil Dual., das g der 2ten Sing. und das te 
( tha und ta) der 2ten Plur. eigentlich eine Secun- 
därform. Dafs das Bewufstsein der Griechen von 
jenem Unterschiede nicht mehr so ganz lebendig 
war, beweist auch das dorische [ug im Imperfect, 
Optativ ii. s. w. , wo die Primärform gar nicht am 
Platze ist 

Wir gehen zur zweiten Pluralperson über. 
Hier finden wir aber schon mehr Verstümmelungen. 
Nach der Analogie der ersten, sollten wir hier du 
und du erwarten. Versuchen wir ob dies in den 
überlieferten Formen zu finden ist. Die Endung 
im Sanskrit ist tha, also ganz ebenso wie die der 
2ten Sing, im Perfectum, wovon wir oben handel- 
ten, ihr entspricht genau das Griechische re. Wenn 
wir aber das Lateinische tis berücksichtigen, so 
ist kaum zu bezweifeln, dafs für tha ein dem mas 
entsprechendes älteres thas vorausgesetzt werden 
mufs. Dies thas findet sich nun in der zweiten 
Person des Dualis, welcher Modus öfters stärkere 
Formen, als der Plural enthält. Es kann uns nicht 
eben wundern, dafs diese Formen im Plural nicht 
mehr erhalten ist, weil das Sanskrit auch mas selbst 
in Primärformen oft zu ma entarten läfst, und über- 
haupt den Sibilanten im Auslaut mannigfach modi- 
ficirt. Doch müssen wir noch weitere Verstümme- 
lung annehmen, denn das angeführte masi fuhrt uns 
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fast mit Sicherheit auf thasi, wovon freilich keine 
Spuren mehr vorhanden sind. Es wird aber der 
Verfolg unsere Ansicht von einer andern Seite be- 
stätigen. Da die zweite Persön Sing, zu si ge- 
schwächt war, so mochte es schon genügen, dafs 
die zweite des Plural ihr gegenüber die stärkere 
Form tha darbot. Wir hätten also in lhas(i) jenes 
du und du, das die Analogie fordert and das durch- 
aus der Bedeutung von ihr entspricht. 

Bei der ersten Person war eine Zusammen- 
setzung fast nothwendig, weil ein vervielfältigtes 
ich niemals wir gibt; bei der zweiten könnte zwar 
ein Pluralzeichen genügen, um dem du den Sinn 
von ihr zu geben, allein es war uns wahrscheinli- 
cher, dafs auch hier die Zusammensetzung gewählt 
wurde. In der dritten Person dagegen genügt eine 
Pluralbezeichnung durchaus, um aus einem er den 
Begriff von sie zu entwickeln. Ich stimme daher 
Bopp (S. 662) und Lepsius (die Palaeographie als 
Mittel für die Sprachforschung S. 81) darin bei, dafs 
in dem nti der dritten Person Plur. dem ti der ent- 
sprechenden des Singular gegenüber das n die 
Mehrheit bezeichnet, da die Nasalirung, wie wir 
später noch näher sehen Werden, eins der häufig- 
sten Mittel ist, um einen Begriff hervorzuheben, 
Dagegen scheint es weniger glaublich mit Kuhn 
in dem n eine Verstümmelung aus‘ t, oder mit Pott 
(Berl. Jahrb. a. a. 0.) in anti eine Entartung aus 
amu oder ana -f- ti anzunehmen. ! ■ a l 

Vom Activ bleiben uns nur noch die Formen 
des Dualis übrig . " Die erste Person hat die En- 
dung vas kaum etwas anders als ein geschwächtes 
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mas, die zweite das besprochene thas, die dritte 
tas. Bopp erklärt (S. G70) die letzte Form wie- 
der aus ta 4- sma. Vielleicht läge es näher sie 
aus ta -f* sa abzuleiten, da sa ja ebenfalls ein Pro- 
nomen der dritten Person ist. Doch dürfen wir 
kaum bezweifeln, dafs in tas eine den beiden er- 
sten Personen des Plural analoge Zusammensetzung 
steckt, also er und er. > 

Das Verhältnis der Primär- zu den Secundär- 
formen ist im Ganzen ein sehr regelmälsiges und 
einfaches, mi wird zu m, si zu s, ti zu t, vas zu 
va, mas zu ma, nti zu nt (n). In der zweiten Per- 
son des Plural steht dem schon geschwächten tha 
der Primärformen, in den secundären ta gegenüber, 
ein Zeichen dafs th schwerer als t ist. Weniger 
leicht sind aber die beiden Dualendungen tarn (2tö 
Pers.) und täm (3te Pers.) zu erklären. Bopp be- 
trachtet das m als Rest von sma. Dann aber fände 
gar keine Schwächung statt. Pott (II. 307.) zer- 
legt tarn in tv + am, tarn in ta 4- am und hält 
dies am für ein ähnliches Anhängsel wie in ah - 
am, vajam. jAjam. Etwas Sicheres wird hier nicht 
zu ermitteln sein. Doch ist die völlige Ueberein- 
stimmung des Griechischen (tov , typ) in einer so 
eigenthümlichen Bildung sehr merkwürdig, tov ver- 
hält sich aber zu thas , wie [uv zu pe? (was). 

Wir gehen zum Medium über. Es ist eine der 
interessantesten Thatsachen, welche die Sprachver- 
gleichung zu Tage gefördert hat, dafs die Sprache 
meistentheils das Passiv aus dem Medium entwik- 
kelt. Und es ist uns möglich geworden, die Me- 
dialendungcn, wenn auch nicht durchweg mit Sicher- 
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heit zu erklären, doch in ihrem V erhält nifs zum 
Activ zu begreifen. Da sich uns aber dabei in ein- 
zelnen Fällen fast unüberwindliche Schwierigkeiten 
entgegenstellen, so wird es besonders darauf an- 
kommen, zunächst mit völliger Unbefangenheit den 
Formen selbst nachzugehen. 

Da zeigt sich nun zuerst, dafs die Medialendun- 
gen durchaus voller sind als die des Activs. Dem 
mi steht Gr. j iw», dem si, s& Gr. ctou, dem ti, te 
Gr. ratj dem nti, nti Gr. vtut gegenüber. Die Stei- 
gerung, welche hier das Medium enthält, ist die in 
der Sanskritgrammatik Guna genannte, wofür ich an 
einem andern Orte*) den Namen Zulaut vorgeschla- 
gen habe, indem man darunter eine rein vocalische 
Steigerung durch Vorschiebung eines kurzen A- 
Lautes versteht. Es fragt sich nun, ob die Sprache 
wirklich durch den Zulant die Zurückbeziehung der 
Thätigkeit auf das Subject ausgedrückt habe. Bopp 
ist nicht der Ansicht. Vielmehr hält er den Zu- 
laut für blos scheinbar und nimmt in mai, sai, tai 
Verstümmelungen aus mami, sasi, tati an, so dafs 
also das Pronomen in jeder Form doppelt, einmal 
als Subject und einmal als Object gedacht werden 
müsse. Es klingt sehr wahrscheinlich, dafs Xovofiai 
für Xovut iyta ( Ifutvxov ) stehe, aber dennoch hat 

diese Auffassung bei näherer Prüfung viel Bedenkli- 
ches. Zunächst müssen wir auf unsere Auffassung 
des activen Plurals zurückkommen. Wenn in der 
zweiten Person PI. Act. tha(s) wirklich von der Be- 


*} Die Sprachvergleichung in ihrem Verhältaiis v.ur claase 
sehen Philologie S. 48. 
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deutung du und du , eigentlich du du, zu der von 
ihr gelangt ist, so ist es kaum glaublich, dafs eben 
dies du du in der 2ten Sing. Med. zu du dich 
wurde. Oder anders ausgedrückt, wenn, wie es 
wahrscheinlich war, die Sprache bei der Bildung 
der Yerbalformen die Pronomina als copulative 
Cemposita (Dvandva’s) mit hinzuzudenkendem und 
zusammensetzte, so ist es nicht glaublich, dafs 
sie dieselben Elemente zu Abhängigkeitscompositis 
(Tatpurusha’s) verband. Ferner ist lautlich das s 
der zweiten Person kaum zu rechtfertigen. Denn 
nur vor i nicht vor a sehen wir das ursprüngliche 
tv zu s herabsinken. Es möchte also schon das s 
der Endung si Gr. «Tat auf eine unmittelbare Her- 
leitung aus dem si des Activs hindeuten. Wich- 
tiger aber ist Folgendes. Wäre mai wirklich mami 
oder ich mich, so müfste man auch im Plural mir 
uns , ihr euch, sie sich erwarten, also die Formen 
tnasmas, thasihas u. s. w. Davon zeigt sich nun 
aber keine Spur. Wir müfsten also schon bei je- 
uer Annahme eine völlig andere Bildung im Singu- 
lar, als im Plural zugeben. Auch würde es nöthig 
sein, das A der verschiedenen Formen völlig ver- 
schieden zu erklären. Ich glaube daher von jener 
Erklärung abweichen zu müssen und versuche hier 
eine andere, nämlich die, dafs wirklicher Zulaut das 
Zeichen des Mediums sei, eine Auffassung, die 
auch den Gebrauch der Medialformen im Sanskrit, 
wie im Griechischen für sich hat. In beiden Spra- 
chen ist nämlich das Medium am allerseltensten ein 
echtes Reflexivum, das man mit dem Accusativ des 
reflexiven Pronomens umschreiben könnte. Sondern 
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die Bedeutung ist eine weit feinere. Das Medium 
bezeichnet, dafs die Thätigkeit in Bezug auf das 
Subject oder in der Sphäre des Subjectes vor sich 
gehe. Wie nun, wenn auch dies durch die Form 
ausgedrückt würde? Ueber die kurzen Endungen 
fit, m, n, vn eilt der Gedanke schneller zu einem 
Object hinweg, als über die gewichtigeren fiat, aai, 
■tat, »'tat. Es könnte also der Zulaut die gröfsere 
Wichtigkeit des Subjectes, die Beschränkung auf 
dasselbe bezeichnen. Wir brauchten dann gar keine 
Verstümmelung anzunehmen. Form und Bedeutung 
würden sich auf das Schönste entsprechen. 

Doch, man wird fragen, wie erklären sich auf 
diese Art die übrigen Personen? Ich glaube, znm 
Theil sehr einfach. Als die in den Veden übliche 
Endung der ersten PI. Act erkannten wir masi. 
Da si hier nach unserer Ansicht das Pronomen 
der zweiten Person vertritt, so dürfen wir dafür in 
einer noch frühem Periode die übrigen Gestalten des 
Anlautes der zweiten Person, also auch ein dh er- 
warten, wie es z. B. in der 2teu Sing. Imper. auf 
dhi (S. 20) vorkommt. Einem madki würde aber 
das mediale madhe (<? = ai) ebenso entsprechen, 
wie dem mi fiat, si sd, ti U , nti nti. Für madki 
trat aber im Sanskrit mähe ein, wie für das eprudhi 
der Veden gruJti. Das Vorhandensein des dh 
beweist indessen das zendische maidhd (Bopp 
S. 680). Demnach hätten wir, da offenbar die erste 
Person Dualis auf vaJtö ganz mit der ersten Plur. 
übereinstimmt, schon sechs Formen erklärt. Es 
bleiben uns nur noch drei übrig: die zweite und 
dritte des Dualis und die zweite des Pluralis. Om 
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von der letzten anzufangen, so ist es nunnieltr doch 
nach schon mehr als wahrscheinlich geworden, dafs 
das & der Endung dbvi ebenfalls durch Zulaut ent- 
standen sei. Aber es fragt sich wie? Die Endung 
dkv# ist um eine Syibe kürzer als die der ersten 
Person maM. Vielleicht also ist sie verstümmelt. 
Wollten wir sie mit dem activen thas oder thasi 
vereinigen, so mülsten wir thasi erwarten. Doch 
steht' ja das anlautende th eigentlich für tv; es 
könnte sich also ein vorauszusetzendes Ivnsi im 
Activ zu thasi im Medium zu dhvasi geschwächt 
■ haben, und aus dhvasi könnte durch Contraction 
dJivi geworden sein, wie schon die erste Person 
z. ß. bödhi aus bddkami verstümmelt, oder wie im 
Griechischen Xiyeaas zu Ity geworden ist. Eine 
Verkürzung war um so natürlicher, da ja anch die 
2te PI. Act. von thasi zu tha herabgesunken war. 
Immer aber bleibt die Verschiedenheit des Anlau- 
tes sehr auffallend. Es kann daher das Gesagte 
nur für eine Vermuthung gelten. Die beiden Per- 
sonen des Dual atke und äti stehen im Sanskrit 
ganz vereinzelt. Auch über sie wage ich nichts Be- 
stimmtes zu behaupten. Wenn indefs Bopp 8. 681 
sie mit Recht für Verstümmelungen aus thälke 
und täti hält, so könnte man vermuthen, dies wären 
Erweiterungen durch Zulaut aus den activen For- 
men thathi and tati d. i tha -+- thi rind ta + ti , 
die »ich im Gebrauche zu thas und tas verkürzt 
hatten, wie masi zu mas, thasi zu thas, tha. 

: Doch unsere Untersuchung hat uns weit abges 
führt, in Regionen, die in düstre Nebel eingeliüllt, 
ka üm die Umrisse der Gestalten erkennen RefsCn; 
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Wir vvolieni wieder auf festen Boden zurückkehren. 
Die Medialendungen des Griechischen sind mehr- 
fach ganz eigentümlich, namentlich die des Dualis. 
fif&oy ist mit (te&a wesentlich eins. Das v betrachte 
•ich nur als Nachklang wie ihn auch die aeolische 
Form der lsten PI. auf fia&sv darbietet, c&ov und 
o&ijv scheinen sich nach der Analogie andrer For- 
men, namentlich der zweiten Person Pluralis auf 
eigentümliche Weise dem tov und ir\v des Activs 
gegenüber gebildet zu haben. Uebrigens ist es nach 
unserer Auseinandersetzung klar, dafs auf den Rang 
von Primärformen nur die Endungen pm, <tet, tot * 
und vxm Anspruch machen können, (it&a dagegen 
verhält sich zu dem vorauszusetzenden madM d. i. 
madhai gerade wie das secundüre ro der 3ten 
Sing. oder Skt. ta zu tai. Im Medium nämlidi un- 
terscheiden sich die seeundären Formen von den pri- 
mären durch die Schwächung des Zulautes. Diese 
geschieht aber auf; mehrfache Weise. Einmal wird 
cd (4) %u a (Gr. o) geschwächt, also sai zu sa, was 
zwar im Skt. nicht mehr vorhanden , aber aus dem 
ha des Zend zu schliefsen ist, Griechisch <fo, tai zu 
ta, Gr. 10 , ntai zu nta, Gr. vxo. Eine zweite, dem 
Sanskrit eigenthümliche Verminderung des Auslau- 
tes ist die von ai zu i in der ersten Person Dualis 
und Pluralis mähe und vah4 zu mahi und vahi 
Endlich drittens sinkt der Diphthong 4 zwar auch 
zu a herab, aber so dafs er von einem Nasal be- 
gleitet ist; dahin gehört vor Allem die zweite Per- 
son Pluralis dhvam dem dhv4 der Primfirformen 
gegenüber und mit Dehnung des Vocals die beiden 
Dualpersonen äthäm und ätum. Im Griechischen 
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findet die erste Art der Schwächung aufser den 
angeführten Fällen auch, wie wir sahen, durchweg 
in der lsten 1*1. und ebenso in der ‘2 teil 1*1. statt 
(fie&a und oi>e). Diese beide Personen gehören also 
nur den Secundärformen an, so gut wie die ent- 
sprechenden des Activs fiev und re. Als Primär- 
fornieu wären (teVai und vorauszusetzen. Die 
zweite Art, die Verdünnung zu i ist dem Griechi- 
schen unbekannt. Die dritte gewahren wir in fie- 
&ov, dein aeolischen ftsikev, a&ov, o&ijv % und /jijv, in 
den beiden letzteren mit jener Dehnung, über deren 
Ursprung es schwer sein möchte, irgend etwas 
Sicheres zu sagen. 

Wir haben hiebei nur eine einzige Form unbe- 
rücksichtigt gelassen, nämlich die zweite Persoii 
Sing, der Secundärformen im Sanskrit, die auf 
thus ausgeht. Gerade diese benutzt aber Bopp 
um daran seine Theorie der Medialformen anzu- 
knüpfen. Er hält nämlich in dieser Form das s für 
das Zeichen der 2ten Person, so dafs wir darin das 
Pronomen doppelt hätten, nach jener Auffassung 
einmal als Subject und das andre mal als Object. 
Mit diesem thäs , das seinen Lauten nach dem gan- 
zen System der Formen augenscheinlich wider- 
spricht und auf das Sanskrit beschränkt ist , wird 
Ht/v zusammengestellt, das mäm d. i. ma 4- m(i) 
gedeutet wird. Wir sahen, wie sich dies ju^v 
auch zur Analogie der Dualform des Mediums 
und rt]V des Activs und zu der von athAm und ütäm 
im Sanskrit fügte. Uebrigens ist diese Form, weil 
sie im Griechischen allein und in keinem Verhält- 
nis zu den Primärformen steht, wenig zum Aus- 
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gaugspunkt einer Untersuchung geeignet Dazu setzt 
Bopp nun als dritte Person die Vedaforin tat. Diese 
gehört aber, wie Panini lehrt (Bopp S. 677), nicht 
dem Medium, sondern dem Activ und zwar dem 
Imperativ an. Die damit zusammcngestellten osci- 
sehen Imperative Ucitud, estud sind ebenfalls activ, 
so wie das Griechische tsqt\ r&w, das als TtqntTOix 
gedeutet wird. Der Zusammenhang mit dem Me- 
dium ist also eine blofse Vermuthung. Es scheint 
mir daher sehr gewagt, auf dem Grunde dreier an 
drei verschiedenen Orten vorkoramenden Formen, 
yon deren einer noch dazu die mediale Bedeutung 
zweifelhaft ist, das System der Medialformen auf- 
zubauen. Die hier vorgetragene Ansicht stützt sich 
dagegen auf die Analogie der Masse der Formen. 

Fassen wir nun zum Schlosse die wesentlichen 
Resultate unserer Untersuchung zusammen, so sind 
es folgende: 

1. Die Plural- und Dualsufllixe entwickeln sich 
durch Zusammensetzung und Steigerung aus 
denen des Singularis. 

2. Durch Abstumpfung werden die Primär- zo 
i!; Scctindärformen. 

3. Diese Abstumpfung greift aber auch weiter um 
1, sich und dringt in die Primärformen ein. Die 

nicht unterschiedenen Endungen gehören mei- 
stens nicht den Primär-, sondern den Secun- 
, därformen an. , v • i , 

4. Die in solchen abgestumpften Formen erschei- 
| . nendeu Nasale sind unwesentliche Nachklänge. 

5- Die Mediatendungen entstehen durch Zulaut 
... aus denen des Activs. , 
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Zum Schlüsse gebe ich eine Uebersidht der 
griechischen Personalendungen. 1 ' '•! 

■ ! • .!> *» i '• ” • v \ i< • ’i ,• 

Starte Formen. Abgestnmpfte Formen. 

^ *. -1 , ,[> 

mingulari «. 

tivli .Hr.fi! ” 

Acliv. Medium. Acliv. Medium. 


ln 

fU 

ficu 

V 

M v 

M 

2. 

a C iaot) 

•>:. t in 

cai 

s 

GO 

n; 

3. 

ji od. <n 

T CU 

(r) 

X 0 

UM 

er : : — rmi 

JPluralis. 

l. 

/US 

— - 

ptp 

[it(c)^a, (islt-ev 

2. 

— 

— 

r« 

oOs 

3. 

Vli od. Gl 

vxut 

ll 

V 

1 ) : ? • i ,\:f. FiTTTTTTirn 

vto 

r ■ ; it-jl-ill 


.'i .- 


-Dualis. 


t:\ > 


1 . 

r.t I — 

— 

— 

fu(a)&ov 

2. 

— 


TOP 

a, >ov 

3. 

— 

— 

TOP, T1JP 

citov, a^rjv 


rniBi'* vftiTirn t ■ , , 

Das Lateinische vermochte der im Sanskrit und 
Griechischen üblichen Medialbildung sich nicht au- 
iuschliefsen. Da cs wahrscheinlich schon sehr l’rült 
die auslautenden Yocale einbiifste, so konnte es 
nicht durch Verstärkung derselben eiue grössere 
Hervorhebung des pronominalen Elementes bewir- 
ken. Es war offenbar geuöthigt einen andern Weg 
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einzuschlagen. Wie nämlich in der späteren grie- 
chischen Sprache so häufig das Reflexivum der 
dritten Person iavroü auch für die beiden an- 
dern Personen eintritt, so hat sich hier mittelst 
des Pronominalstammes der dritten Person se, in 
der Bedeutung selbst, ein Medium gebildet. Merk- 
würdig ist die von Bopp S. 687 durchgeführte, 
äufserst schlagende Aehnlichkeit des Litthauischen. 
Die verschiedenen Gestaltungen, die das Pronomen 
angenommen, haben theils in der dem Lateiner 
so geläufigen Verwandlung von s in r, theils in 
der Einschiebung eines verbindenden Lautes ihren 
Grund; daher also amo-r, d. i. amo-s(e) wie honor 
für honos, amar-i-s für amasis , wie honoris für 
honosis, worin das r für s stehend die zweite Per- 
son andeutet, während das schliefsende s dem Re- 
flcxivum angehört. Beide werden durch ein bin- 
dendes, oder wenn man lieber will, trennendes i 
vermittelt Demselben Zwecke dient in der dritten 
Person das u, das zwischen t und dem aus s ent- 

j . ! i 

standenen r seine Stelle hat, in amatnr. Das n 
scheint hier in den Lautgesetzen der lateinischen 
Sprache seinen Grund zu haben, das z. B. auch in 
robur , dem Genitiv roboris gegenüber diesen Laut 
erzeugte. Die lste PI. amamur hat offenbar einen 
s Laut verloren; die Analogie von amaris liefse 
amamuris oder amameris erwarten; aber, wie es 
scheint, hat die Länge der Form die Einschiebung 
eines Bindevocals hier verhindert und dafür eine 
Verstümmelung eintreten lassen. Die 3te PI. aman- 
tur verhält sich geradeso zu amant, wie amaiur zu 
amat. Die Bedeutung der zweiten Pluralperson auf 
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mini hat> Bopp schon in seinem Cofajngatibnssystem 
unzweifelhaft richtig erkannt, amamimi ist offen* 
bar der erstarrte Plural eines mit dem griech. Par-' 

tic. Med. auf fievo-c;, dein sanskritischen auf mä- 
na-s verwandten Participiums, das liier ohne Bei- 
fügung des Verbum Substantivem stehen geblieben 
ist und die Unterscheidung der Genera eingebiifst 
hat. Bopp hat dazu die treffende Analogie des 
sanskritischen Participial-Futurums beigebracht, des- 
sen wir schon oben erwähnten. Dies wird näm- 
lich durch Zusammensetzung eines Substantivum 
agentis mit dem Verbum sein gebildet, z. B. ilätäs- 
mi = dator sunt, dalurus snm; hier heilst die dritte 
Person, ohne Unterscheidung der Genera, dätä mit 
Weglassung des Hiilfsverbums, was also durchaus 
unserm damini entspricht! r .w -■ 

i * . ■ '*! !.«!•; ■ 1 • 1 . U.* • .« »» * 

. ' ■ •/.• u '••• •• >■ 

•i' > 1 t i , rl - -i ' io ii , / 

-5«. ’ me '» •••:'• ’i |t ‘.•m’#' ji . * • ; i •••..! , ; J> 

1*)..' U • ■ <:i '-.I ..-il! it ; V - |* I 1 ‘t .ij. 

Der B 1 n fl e v o c a 1. i, 

-* « .*.* /i »*•* " /. •! • i • .^1 y • 1 1 * . • • <••'* !*.C 

* * . .J % . •.»/! .. •}> 

In Hücksicht auf die Anknüpfung der bespro-i 
ebenen Personalendungen scheiden sich im Grie-/ 
chischen nnd im Sanskrit zwei Hauptklassen der* 
Verba. Die erste verbindet den Stamm des Ver-4 
bums unmittelbar mit dem Personalsuffix, die zweite', 
läfst zwischen beide noch einen Vocal treten. Beide 
Klassen vermannigfaltigen sich noch auf eine bald 
näher zn betrachtende Weise. Da, wie wir sahen, 
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der Zweck der Verbalformen, das Aussagen, Schon 
durch die einfache Verbindung des wurzelhaften und 
des pronominalen Elementes geschah, indem die 
Sprache, wie ja eben die einfachen Formen 
i-mus, (pa-xi beweisen, durch einen schöpferischen 
Trieb zwischen den durch die Endungen bezeichn 
neten Subjecten und den die Thätigkeit ausdrük-t 
kenden Verbalstämmen durch die blofse Anknüpfung 
die nothwendige geistige V erbindung eintreten lief«, 
so fragt es sieb, wozu noch da, wo sie gar nicht 
Bedürfnifs sind, vocalische Einschiebsel Platz ge- 
nommen haben. Wir müssen hier der Ansichten 
der beiden Hauptvertreter der vergleichenden Gram- 
matik Bopp's und Pott’s erwähnen. Beide sind def 
Meinung, dafs der Vocal, welcher z. B. in kiy-o- 
fiesj leg -i-mus zwischen dem Stamme und der Bil- 
dung getreten ist, nicht blols phonetischer Natur 
sei. Doch weichen sie in der Erklärung wieder 
von einander ab. Bopp (Vergl. Gr. S. 716 u. 720) 
hält den bezeiebneten Vocal für einen Pronominal- 
stamm, welcher dazu diene, die in der Wurzel in 
abstracto ausgedrfickte Handlung oder Eigenschaft 
zu etwas Concretem, z. B. den Ausdruck des Be- 
griffes lieben zum Ausdruck der Person, welche 
liebt, zu machen, diese werde dann durch die Per- 
sonalendung näher bestimmt. Aber gegen eine sol- 
che Ansicht lassen sich sofort verschiedene Beden- 
ken erheben. Zunächst möchte es wohl in keiner 
Sprache ein Pronomen geben, welches als solches 
die Eigenschaft hätte, ein Abstractum zum Con- 
cretum zu machen. Sodann ist es der sinnlichen 
und anschaulichen Natur der ältesten Sprache gewifs 
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angemessener, die ooucrete Vorstellung für ur- 
sprünglicher zu halten, als das Abstractum. Dies 
wird auch dadurch bestfttigt, dafs die Form für das 
Abstractum der Handlung, der Infinitiv, sich erst 
aus dem Nomen entwickelt Ferner aber, wie sollte 
wohl die Wurzel Xey einer Vermittlung zwischen 
Abstractum und Concretum bedürfen, wfihrend i, 
(f jj, i; und andere eine solche nicht nöthig hatten? 
Aehnlicbe Gründe sprechen gegen Pott’s Behaup- 
tung, dafs der Bindevocal die Copula oder den 
eigentlichen „Nerv” des Verbums reprfiseutire (11, 
S. 73). Sollte denn den Verben der zweiten Haupf- 
conjugation im Sanskrit oder denen auf pt im Grie-! 
chischen der Nerv fehlen? Dafs hier der Bindevo- 
cal ausgefallen sei, ist doch nicht Pott’s Meinung 
(S. 659, 697); wie also, erklärt er es, dafs ohne 
den „Nerv” so viele Verba ein sehr frisches Leben 
entfalten? Wie sich damit reimt, was S. 652 ge- 
sagt wird, das Verbum zerfalle in drei Theile: die 
Wurzel, ! den Bindebuchstaben oder das Intervall 
und die Personalen düng, ist unverständlich, denn 
man begreift nichts wie etwas nicht Vorhandenes 
ein Theil genannt werden kann. Ich glaube daher, 
dafs wir von zweien eins annehmen müssen: ent- 
weder ist jener Vocal ursprünglich allen Verben 
eigen gewesen — > in diesem Falle kann ihm eine 
wirkliche Bedeutung zukommen — oder dies war 
nicht der Fall, und dann kann er nur phonetischer 
Natur sein. Nun lehrt uns aber die Geschichte un- 
seres Sprachstammes, dafs gerade die ältesten Verba 
den Bindevocal nicht haben. Hosen macht in sei- 
nen trefflichen Anmerkungen zum Big -Veda vyie- 
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derholt darauf aufmerksam, dafs in der Sprache der 
Veden, der Ältesten Urkunde unseres Stammes, viele 
Verba der zweiten, d. h. jenes Vocals ledigen Con- 
jugation angehören, die im Sanskrit in die erste 
übergeben. Wir sind also historisch nicht berech- 
tigt, ein Wegfallen jenes Vocals in den Verben an- 
zunehmen, die ihn nicht haben. Folglich dürfen wir 
ihm auch keine wesentliche Bedeutung zuschreiben, 
und es bleibt nichts übrig, als ihn für ein rein pho- 
netisches Element zu halten. Als solches hat ihn 
auch Lepsius in seiner geistreichen Schrift „die 
Palaeographie als Mittel für die Sprachforschung” 
(S. 65 ff.) angesehen, doch in einerWeise, die wir 
ebenfalls nicht billigen können. Er nimmt nämlich 
an, dafs ursprünglich keine Sylbe, also auch kein 
Verbalstamm mit einem Consonanten geschlossen 
habe, dafs vielmehr alle jetzt darauf ausgehenden 
Wurzeln einen ursprünglichen Vocal am Ende ein* 
gebiifst hätten — mit andern Worten Zweisylbig- 
keit der meisten Wurzeln. Der besprochene Vocal 
ist ihm also Schlufsvocal der Wurzel. Allein diese 
Ansicht stimmt zu wenig mit dem uns historisch 
überlieferten Sprachzustande überein. Denn unter 
den ältesten Verben der zweiten Conjugation fin- 
den sich schon viele, deren Stamm auf einen Con- 
sonanten ausgeht. Lepsius mufs annehmen, dafs 
z. B. asti, jene ehrwürdige Form, deren wesentli- 
chen Gehalt von den Zeiten der Veden bis auf die 
unsrigen weder der Inder, noch der Grieche, noch 
der Slave, noch der Germane anzutasten wagte, 
dafs diese aus asati verstümmelt ist. Er nennt das 
origineller Weise Altersschwäche, die denn freilich 
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schon sehr frilh eingetreten wäre. Uebrigens möchte 
die Ansicht, dafs vielgebrauchte Formen sich all* 
mählich abnntzen (8. 69) schwerlich zu rechtferti- 
gen sein; indem ja z. B. gerade die Formen des 
viel gebrauchten Verbum Substantivum , in allen 
Sprachen besonders alterthiimlich sind (z. B. bin). 
Aber auch vom Verbum abgesehen, ist die Behaup- 
tung, dafs ursprünglich keine Sylbe mit einem Con- 
sonanten geschlossen habe, so sehr im Widerspru- 
che mit dem erhaltenen Zustande der Sprache, 
dafs auch vorausgesetzt, sie sei wahr, wir doch 
für den überlieferten Zustand der Sprachen sie we- 
nig fruchtbar machen könnten, indem für die Zeit, 
da sich die einzelnen Sprachen zu individualisireu 
begannen, offenbar ganz andere Lautgesetze gelten. 
(Vergl. Pott’s E. F. II. S. 659.) 

Die verbreitetste und namentlich von Buttmann 
verständig durchgeführte Ansicht über den Vocal, 
der zwischen Stamm- und Personalendung eintritt, 
ist die, dafs es ein Bindevocal sei. Wir glauben 
bei dieser von Bopp S. 720 verworfenen Auffas- 
sung beharren zu dürfen, vorausgesetzt, dafs der 
Begriff des Bindevocais richtig gefafst werde. Dazu 
wird es nöthig sein, übersichtlich eine Reihe ver- 
wandter Erscheinungen aus den uns zunächst lie- 
genden Sprachen zusammenzustellen. Der Name 
des Bindevocais bezeichnet schon seinen Zweck, 
den der Verknüpfung, er bezeichnet somit auch, 
sclion seine eigentliche Stelle, die überall da ist, 
wo gar nicht oder schwer vereinbare Consonanten 
Zusammentreffen würden. Vielfach sehen wir daher 
den Bindevocal erst bei zunehmender Weichheit 
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der Organe und Empfindlichkeit für Consonnuten- 
kürte entstehen. Homer bildet noch ein FutOrum 
aQüw. Oie spätere Sprache schiebt ein s ein, wo- 
nach das <s verschwindet aqiw, äqü. Dem ganz 
analog ist das Schwanken des sogenannten Anxi-? 
liarfnturums im Sanskrit zwischen Formen mit und 
ohne Bindevocal; so wird von W. budh — hot- 
sjämi, von puk' aber qök'-i-shjami gebildet. Die- 
selbe Erscheinung bietet das Participialfuturum, 
z. B. man - tä (xiv-xtoq aber y an-i- tä pb. yev - e - xtjs, 
yen-i-tor. Nichts andres sind die Vocale in vipt- 
fiqey, vetpttyyeQ rij$, ixairjßeX - « - 

TijS (vgl. "Ex-zwq). ysqazqov kommt neben (paqzqov 
vor, während von tiqtzqov nur die weichere, von 
diqzqov nur die härtere Form im Gebrauche ist 
Dafs auch die Participia auf tu nebst ihren Ange- 
hörigen (Gr. t6-s Lat. tu-s) und die Nomina 
auf ti (Gr. w-c od. <r*-g Lat. ti-o(n)) bieherge- 
hören, liegt zu Tage. Das Sanskrit ist bisweilen 
weicher, als das Griechische und Lateinische. So 
steht dem Sanskrit tup-i-ta~s oder idp-i~ta-s 
Griech. tvtvzo-s gegenüber.. Bisweilen dagegen be- 
wahrt die indische Sprache die ältere und härtere 
Formen, während die Griechen und Römer sich zu 
den weichem hinneigen. In den Casus des Plurals, 
deren Suffix mit bh beginnt, scheut das Sanskrit 
nicht die härtesten Consonantenverbindungen. Die 
Lateiner haben sich für alle Fälle vorgesehen, in- 
dem sie durch ein i jedem harten Zusammentreffen 
von Consonanten Vorbeugen. So sind ihre Bildun- 
gen wie dent-i-bus, homin-i-bus, ymer-i-bus zwar 
weniger ursprünglich, aber dafür um so bequemer 
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und unverstfunmelter. Die eben bezeiclmete Art des 
Bindevocals können wir also sich entwickeln sehen; 
es ist gewöhnlich ein leichter Vocal, i im Sanskrit 
und Lateinischen, e im Griechischen. 

Dagegen gibt es eine andere Art des Bindevo- 
cals, welche unserm ganzen Sprachstamm gemein- 
sam ist und gewissermafsen mit Nothwendigkeit 
aus der zu lösenden Aufgabe folgt. Das Zeichen 
des Accusativs m kann gar nicht mit consonanti- 
schen Stämmen verbunden werden, ohne dafs ein 
Hülfsvocal eintritt z. B. pad-a-m — ped-e-m 
Gr. nod-a-iv), vahant-a-m = vekent-e-m = 
eXovr-a-(v). Der Ablativ Singnlaris, welchen das 
Sanskrit nur von den A- Stämmen erhalten hat, 
konnte im Zend, wie im Lateinischen von conso- 
nantisclien Stämmen nnr mit Hülfe eines eingescho- 
benen Vocals zu Stande gebracht werden z. B. 
Zend ap-a-that. praesent-e-d. (Bopp V. G. S.212). 
Von der Wurzel as ein Präteritum zu bilden, bei 
dem sich die Personen deutlich unterscheiden liefsen, 
wäre ohne Hülfe eines Bindevocals unmöglich; das 
zwischen Stamm und Endung tretende a aber macht 
äs-a-m ~ Gr. i j-a Lat. er-a-m mit allen seinen 
Personen möglich. Der Endvocal der Perfecta 
t jagan-a , j rtyov-Uj oeeid-i kann für nichts als ei-' 
nen Bindevocal gelten, wenn wir erwägen, dafs die 
Endung abgefallen ist. Die dem gewöhnlichen 
griechischen Aoristus II entsprechende sechste Bil- 
dung des Sanskrit ( alip-a-m , s-Xm-o-v) unter- 
scheidet sich von der fünften (adä-m, edw-v) nnr 
durch den eingeschobenen Vocal, der aber bei con- 
sonantisch schliefsenden Wurzeln zur Anfügung 
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wenigstens eines Theils der Personalendungen un- 
erläfslich ist Aus demselben Grunde lautet die 
dritte Person Pluralis auch der Verba, welche sonst 
des Bindevocals entbehren, nicht auf nti, sondern 
auf anti aus, so dafs die erste Pers- Plur. dvish- 
mas, die dritte dviskanti, der lsten PI. (a)s-mas, 
die dritte (a) s-a-nii, Gr. fa-peg, hs-a-vxi — sü<u 
gegenübersteht. Wenn also Bopp S. 720 äufsert, 
a sei ein zu schwerer Vocal, um zwischen Con- 
sonanten zur Erleichterung der Aussprache einge« 
schoben zu werden und der Bindevocal sei über* 
haupt eine Erscheinung, welche erst nach der 
Sprach trennung sich in den einzelnen Sprachen ent- 
wickelt habe, so ist dies in so weit zu beschrän- 
ken, dafs es eine Art des Bindevocals gibt, die al- 
lerdings sich erst später entwickelt, eine andere 
aber, die schon in dem ältesten Zustande unseres 
Sprachstammes hervortritt. Jene liebt die leichte- 
ren Vocale, diese das schwerere a. 

Mit der zuletzt besprochenen Art des Binde- 
vocals steht aber eine andere Spracherscheinung ira 
engsten Zusammenhänge. Ich meine die Neigung 
consonantiseh scldiefsender Stämme sich mit einem 
Vpcale zu bekleiden. Ich habe diese schon an 
einem andern Orte (de nom. Gr. form. p. 14. sqq.) 
näher beleuchtet , namentlich in Bezug auf die ein-, 
fache Nominalbildung. Auch Pott in seiner Beur-i 
theiiung von Bopp’s Vergl. Gr. Hall. Jahrb. 1838 
S. 453. und Bopp selbst S. 318 haben die Sache 
besprochen. Es mag daher hier genügen, nur ei- 
nige Hauptsachen anzuföhren. Es hängt mit dem 
in jeder Sprache allmählich zunehmenden Hange nach 
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einer gewissen Bequemlichkeit zusammen, dafs con- 
sonantische Stämme Vocale zu sich nehmen, weil 
mittelst dieser ohne grofse Lautveränderungen die 
Flexion beschafft werden kann. Bei der Wortbil- 
dung haben wir die einfachen Suffixe an, man, tar , 
die sich zu ana und äna, mana und mäna, tara 
und türa entwickeln, und indem die Verschieden- 
heit der Geschlechter hinzukommt, zu einer Fülle 
von Formen sich verzweigen, in denen wir die Ein- 
heit nur mittelst der Sprachvergleichung zu erken- 
nen vermögen. Das Verhältnis von victor zu victu- 
rus ist kein anderes und findet seine Analogie in 
den Sanskrit Participien auf ant mit ihren Neben- 
formen auf anta z. B. nandajant neben nandajanta, 
gajant und gajanta. Im Pali ist sogar die De- 
clination der Participia mannigfaltig in ähnlicher 
Weise verunstaltet, wie Bopp S. 318 auseinander- 
setzt. Den dort angeführten Formen wie karan- 
teshu, Loc. Plur. von karanta statt k'arant, vergleicht 
sich das griechische nuikeovroun (auf delphischen In- 
schriften) von ntaksovTo statt nmkeovz (Nom. nwliutv). 
Auch das lateinische Gerundivum, dafs wir rich- 
tiger ein Verbaladjectiv nennen, habe ich auf diese 
Weise in Uebereinstimmung mit Haase (Anm. 580 
zu Reisigs Vorlesungen) zu erklären gesucht (Zeit- 
schrift f. d. Alterthumsw. 1845 Nr. 37). Es ist 
nämlich die Endung ndu-s Hur eine Erweiterung 
aus nt des Part. Praes. Act. Die lateinische En-; 
düng ura, z. B figura kann eben so wenig von 
or (älter os), ah tura z. B. natura von tOr getrennt 
werden. Auf ähnliche Weise geht Skt. us/tas (ijtog) 
in us/tasä (aurora) über. Im Griechischen stehen 
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fteXsdüiv und fitXedmvi] nebeneinander. Mit Recht 
ist auch die Endung oiv im Dual der dritten Decli- 
nation, wofür wir tv erwarten, von Bopp auf die- 
sem Wege erklärt worden. Sie ist büchst wahr, 
scbeinlich aus oeftv zusammengezogen und das o 
nimmt dabei gerade dieselbe Stelle ein, wie in xo - 
tvXyd6v-o-<ptv. Im Neu- Griechischen setzt sich 
diese Neigung so weit fort, dafs z. B. an die Stelle 
von pijriiQ iir t itqa tritt. Ganz dieselbe Erscheinung 
bietet uns die Zusammensetzung der Wörter und 
zwar an zwei verschiedenen Stellen. Zunächst näm- 
lich tritt oft an das Ende der Wörter zu bequeme- 
rer Flexion und Motion ein A-Laut — eine Nei- 
gung, die schon das Sanskrit theilt — z. B. bhä- 
dramäturä von mätr , wie sxaTÖyxe^oc, evQtvog u. s. w. 
Sodann aber hat sich im Griechischen, Lateinischen 
und Deutschen der von Grimm (deutsche Gr. II. 
S. 4Ö5 ff.) sogenannte Compositionsvocal ausgebil- 
det, der nichts weiter ist, als ein der bequeme- 
ren Anfügung wegen angetretener Laut. Das o von 
äyav - o - (Xit^g ist von dem des s. g. metaplasti- 
schen aywyoig nicht wesentlich verschieden, und 
die bindevocallose Composition z. B. fjuiay%alTyg 
verhält sich zu der verbundenen z. B. [uXuv-o-xöfttig 
wie yiQoi xfc für ytqoVT- d* zu dem dorischen ytqov- 
tou;. Nur ist historisch die Bequemlichkeit eher in 
die Composition als in die Flexion eingedrungen. 
Den zusammengesetzten Wörtern sind diejenigen 
abgeleiteten durchaus entsprechend , in denen sich 
eine deutliche Endung mittelst desselben Vocals 
an den Stamm knüpft, z. B. al/iar-ö -«c, 7tiSax-o- etg', 
hier wird nämlich ein Yocal wegen des Digamma 
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erfordert, mit welchem das Suffix ursprünglich an- 
lautete. In beiden Fällen seldiefsen sich die Stämme 

auf t und v gern den consonantischen an, mit de- 
nen sie auch in Bezug auf die Flexion grofsentheils 
übereinstimmen, z. B. iy&voetq, yiHSiok&foq. Wir 
wollen unserer eigentlichen Hauptfrage näher tre- 
ten. Es gibt auch eine Art der Zusammensetzung 
im Griechischen, worin der Verbalstamm vorantritt 
z. B. fievtdjioc, iXtsyhuv, tttcsoyvvoq, iyifivtHtq, *Aq- 
XtrcToXefioq, Soyyoq. Den Verbalstamm verbindet 
liier gewöhnlich ein e, seltener ein o mit dem Nomen. 
Denn in jenen Formen mit Grimm Imperative zu er- 
blicken, hindern uns manche Gründe (de nom. form, 
p. 19). Wir fassen diese Vocale vielmehr in dein 
allgemeinen Zusammenhänge mit den angeregten 
Bildungen auf und halten sie für Zusatz- oder Bin- 
devocale. Und sollte nun wohl das e von iyi- 
ippeov verschieden sein von dem von sy-s-rs, das 
o von ßoid-6 -fictyoq verschieden von dem von 
ßovX-o-fia$i Ich glaube es nicht, sondern halte 
durch alle angeführten Beispiele die Thatsaclte für 
hinreichend erwiesen, dafs an consonantische Stämme 
von Verben und Nominell häufig Vocale treten, die 
rein lautlicher Natur sind, und in denen wir uns hü- 
ten müssen, verstümmelte Pronomina oder der- 
gleichen zu suchen. Auch die Laute haben in der 
Sprache ihr Recht; sie passen sich nicht in knap- 
per Gemessenheit stets einer Bedeutung an , son- 
dern treten auch vielfach, aber nach Gesetz und 
Analogie da ein, wo die Bequemlichkeit und Ge- 
fügigkeit der Form sie wünschenswert!! machte. 
Ein solches phonetisches Element ist der Binde- 
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voca|, der freilich, nachdem er einmal sich gebildet 
hatte, weit um sich griff und auch da eindrang, wo ihn 
nicht das unmittelbare Bedürfuifs erforderte. Denn 
den Sprachen geht es wie wohlhabenden Menschen, 
dip Gewohnheit erzeugt stets neue Bedürfnisse und 
die Bequemlichkeit macht sich bei zunehmender 
Cultur immer mehr geltend. Obgleich aber die Na- 
tqr des BindevocaU rein lautlich ist, so tritt er 
doch in den Dienst des Geistes. Er ist kein abso- 
lut nothwendiges Erfordernifs, aber ein relativ nütz- 
liches Element, einem Amte vergleichbar, das sich 
nicht aus dem Organismus eines Staates construi- 
ren läfst, mit der Zeit aber durch die concreten 
Verhältnisse geboten wird. Die Wurzeln haben 
einen Selbsterhaltungstrieb, auf dem die Herrschaft 
des Verstandes in der Sprache beruht. Der Kern 
des Verbums fordert Deutlichkeit und Sicherung 
gegen schwächende Einflüsse. Diese gewährt ihm 
jener Vocal. Denn wie vielfach würde der Auslaut 
der consonantisch schliefsenden Wurzeln verändert 
werden müssen, wäre er nicht da. Nach griechi- 
schen Lautgesetzen miifsten sich die drei Guttura- 
len vor dem (isv der ersten PI. in y, die Labialen 
in (i , die Dentalen in c verwandeln und in der 
2ten PI. vor ts wieder in die entsprechenden Te- 
nues umspringen. Die zweite Person Sing, wäre 
gar nicht zu bezeichnen. Denn da ihr Ausdruck 
sich auf ein blofses g beschränkt, so konnte nach 
hellenischen Lautgesetzen dies gar nicht an cooso- 
nantische Stämme antreten, indem <feQg, ve/ig u. s. w. 
undenkbar, a£, rtiifj etc. zwar denkbar, aber für eine 
Verba|form zu winzig wären. So kam es, dafs, fast 
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nur tipi ausgenommen, das eben deshalb mannig- 
fach entstellt ist, allein vocnlisch auslautende Wur- 
zeln der bindevocallosen Conjugatien folgen. Auch 
im Lateinischen können uns die wenigen erhaltenen 
Verba ohne Bindevocal als Beispiele dienen, von 
den Verstümmelungen, die ohne jenen schützenden 
Laut nur zu leicht eintraten: vis für vils, es für 
eds. Wenn sich aber z. B. für idsixvvv ein Idelx- 

vvov einschlich, so ist das eben so, wie wenn 
für Ix&v-tfdyog i%Üv - o - (pciyo; sich geltend macht. 
Und so gewanu der Bindevocal mehr und mehr 
• Soden, i«. .1 ,y. . . rr.i ' ; t l »•: auf* ... i, 

| ir! )i. i Die älteste Gestalt des Bindevocals war un- 
streitig die im Sanskrit erhaltene, nämlich a,/ den 
von- uns nachgewiesenen Beispielen ähnlicher ural- 
ter Laote in der Flexion und Wortbildung, gemäfs. 
Im Griecliischen treten dafür, wie' wir erwarten 
dürfen » und s ein, jenes,. Yoa< Natur schwerer, da 
wo das Sanskrit seih a dehnt, oder Vvo ein Nasdl 
den dumpferen Klang hervarbringt , dies , ig » der 
Kürze und; vor Dentalen (yahämas -r- i'xopsg, va- 
kanti -rfi sparst, vahalha rt— eyezs ) ; im Lateinischen 
t und u, doch so, dafs kerne Spar einer Dehnung 
in der lsten PI. mehr 1 , erkennbar ist» i.Wohl aber 
können un a volumus und sumus (possumus) als Bei- 
spiele des dumpferen Vocalk nach dem Nasal gel- 
ten. 21 Eis ist dabei i indefs ein feiner »Unterschied 
nicht zu übersehen. Die Stämme vol und es wer- 
den sonst ohne Bindevocal conjugirt; nur in dieser 
und der dritten Person PI. tritt derselbe nothge- 
drungen hinzu und hier, wie auch in der lsten Sing. 
•iidiiN im!l*i*aii.\,or. iso’Ip u*»bj» .> ‘ !li «’h: 
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$um ist er der ganzen Kraft dev Lautneigungen un- 
terworfen und unterscheidet sich deshalb von dem 
» der gewöhnlichen Verba. Nach Verlust des m 
trat denn auch in der Isten Sing, o ein. Der regel- 
mäfsige Wechsel der Laute o und e wurde mit der 
Zeit ausschließliches Merkmal der gewöhnlichen 
Conjugation. Wo daher ein anderweitiger Vocal oder 
ein standhaft sich behauptendes e oder o sich zeigt, 
da tritt die Analogie der ersten oder sogenannten 
Mi- Conjugation ein. Dennoch möchte es schwer 
zu läugnen sein , dafs das a von ajrafiai, sqafxcu, 
rt&vanui (neben Xnxafiai), XQtficefiai, nqictjiai etwas 
anderes als Bindevocni sei. Doch ist dabei nicht 
zu vergessen, dafs dieser Vocal in die ganze Teov- 
pusbildung übergeht; dafs also hier mindestens ein 
erstarrter Bindevocal angenommen werden innük. 
Aehnlich steht es mit ovo/xcu, dessen o sich dem 
von o/i-6-m vergleicht. Ja selbst ein der Sans- 
krit achten Verbalclasse verglichenes v hat man io 
ayqvpi, .einer späten Nebenform von a/gdca und 
iigvad-cu erkennen wollen, in welchem Falle es uns 
iauch für eine seltnere Art des Bindevocals gelten 
würde. Doch kann darüber noch nicht entschieden 
iwtrden, indem die Untersuchung über die Wurzeln 
jener Verba noch nicht abgeschlossen ist. 

Ist nun mit Recht die einfache Verknüpfung 
der Wurzel mit den Endungen ohne einen Binde- 
vocal von uns als die älteste Art der Verbalbildung 
betrachtet worden, so werden wir auch, unserm 
Princip genetischer und historischer Behandlung ge- 
möfs, jene bindevöcallose als die erste, die andere 
als die zweite Hauptconjugation aufzustellen haben. 
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Dieser Namen werden wir uns also im Folgenden 
bedienen. 


Verstärkungen des Stammes. 


# *n ,'r.; ■ 1 


..f 


Ti..l t :» , t \ : 



:!> 


4 "*>u 


Wir waren bisher bemüht, den Bau des Verv 


bums als einfach darzustellen. Wir suchten zu zeit: 
gen, dafs pronominale Einschiebsel zwischen Stamm 
und Endung eben so überflüssig als störend seien, 
dafs dagegen lautliche Verstärkungen lind Erwei- 
terungen bei der Verbalbildung vielfache Anwentt 
düng fänden. Diesem unsern Bestreben scheinen 
sich nnn auf eine hartnäckige Weise die Sylben 
entgegenzustellen, welche, man kann es nicht leug- 
nen, in Verben wie äy-vv-fu, niq-vtf- 

fUj däfi-va-fiai Stamm lind Endung trennen, and! 
welche Bopp (Vgl. Gr. S. 716) wiederum für ein-I 
geschobene Pronominalst&mme hält Was fangen 
wir nnn mit ihnen an? Wir wollen zuerst erwäh- 
nen, dafs die Uebereinstimmung der angeführten 
Verbalklassen mit der 5ten und 9ten im Sanskrit 
erwiesen ist Dem griechischen otoq - vv -fu ent- 
spricht Skt. strh&mi , dem griecli. nigvtjfii, Skt 
krihämi (Bopp Gipss. s. V.). Sodann ist zu beacht! 
ten, dafs beide Sylben mit einem Nasal beginnen^ 
weshalb denn auch ihre Verwandtschaft unbestreit-* 
bar ist. Sie wechseln daher auch bei denselben 
Stämmen,: e. B. dxidvtjpi neben axtdaPvvpi, xQ^pytjptl 
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neben xQtpdrvvfu^ nivytjgi neben nndvvvpn xiQVTjfu 
neben xegctvvtip». Dafs auch die siebente \ erbal- 
klasse im Sanskrit verwandt sei, hat Bopp S. 717 
scharfsinnig vermuthet. Diese schiebt nämlich in 
den starken Verbalformen mitten in den Stamm die 
Sylbe na ein, z. B. W. k'hid — Uchi-na-d-mi, wel- 
cher das griechische axtö-vij-iu gegenübersteht, 
bkanag'mi , dem das griech. Fdyyvpt entspricht. 
Bopp nimmt an, dafs hier die Sylbe na nur das 
verkürzte nä der neunten Klasse, dafs also mitten 
in das Wort ein Prönomihalstamm eingedrungen sei. 
An dieser Stelle mufs uns ein solcher Zusatz noch 
auffallender erscheinen als am Ende eines Worten. 
Die Wurzel stellt sich in .'der Sprache nacb Laut 
und Bedeutung als eine Einheit dar. Nur* der Com- 
plex von Buchstaben in ihrer Ganzheit bestimmt 
ihren Begriff. Ein mehr als phonetisches Einschieb- 
sel in der: Mitte scheint .völlig unstatthaft. Erwö- 
gen wir nun ferner die kürzeren Formdn jener sie- 
benten Conjugation, so zeigen diese teinfache Nasa- 
Iirung, z. B. : W. jag', IstO Pt jungmas , khid\-m 
khindmas, bhid — bhindmas , pish — pinshmas , 
bhag ~r- bkang’mas , und diesen, nicht jenen stfir- 
keren Formen entsprechen die Erscheinungen der 
verwandten Sprachen, namentlich des Lateinischen: 
jungimus, scindimus, findimtts, ptnsimus, frangimus. 
Denn dafs die Wurzel bhang ursprünglich bhrang 
lautete, wird durch frängo, Gr. Fgijyvvp» und Deutsch 
brechen wahrscheinlich (Pott E. F. I., 54. Bopp 
Gloss. Sanskr. s. v. bhang '). 1 Ebenso bietert die 
Verba der 9ten Kl., welche die Sylbe nä einschie- 
ben, mancherlei Berührungen mit dön Verben der 
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fiten Klasse, welche ihren Stamm nur durch einen 
Nasal verstärken.» So wird neben gratknämi auch 
ein granthämi, neben mathnämi manthämi , neben 
kutknami fmnthämi angeführt. Ueberhaupt schliefst 
sich dieser Conjugation eine Reihe Von Verben an, 
deren Stamm schon einen Nasal enthält, bei denen 
also eigentlich auch in den starken Formen nicht 
na, sondern blofs a eingeschoben wird, z. B. bandh 
— badhnämi nnd die Vergleichung mit dem Deut- 
schen binden macht es uns sehr wahrscheinlich, 
dafs der Nasal schon früh der Wurzel sich anfügte, 
in badhnämi aber nur seine Stelle vertauscht hat, 
und eben das gilt von einer Anzahl Wurzeln der 
7ten Kl. (Bopp Sktgr. §. 340.) Auch die 5te Kl. 
hat mit einfach nasalirten Formen Berührungspunkte. 
So findet sich neben trpnömi — tpnpämi (Gr. t£qttu>) 
nach Kl. 6, neben dägnänn (dctxvw) kommt das 
gleichbedeutende dang vor. Also es steht fest, die 
5te, 7te und 9te Klasse sind nicht nur unter einan- 
der, sondern auch mit den nasalirenden Verben der 
fiten Klasse verwandt. Ist also das n von jungo, 
frango, findo, scindo mit dem des Skt. jung'mas 
und mit dem na von junag'mi, mit dem vv von 
fcvyrvgt, mit dem vr\ von cxidvqyn wesentlich eins, 
kann mjyvvfii von pango *) nicht getrennt werden, 
so bleibt uns nur zwischen zwei Auffassungen die 
Wahl: entweder sind jungo. frango u. s. w. ver- 
stümmelte Formen, in denen eine Sylbe von pro- 
seit ' .uod'ia ftJaadoswdr. mmllft n'jnoi lim 


»um 


■friü 


ül) 


IfoTsdü 


*) Mit pango scheint piynus zusammen zu hängen, worin 
das m wohl nur verstellte Nasalirung für pingiis ist; denn ein 
Suffix nns, noris ist nicht nachznwelscn. 
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nominaler Bedeutung mitten in den Stemm getreten, 
aber nur in der Gestalt «ines n erhalten ist; oder 
die nasalen Sylben sind so gut, wie die blofsen 
nasalen Buchstaben eine phonetische Erweiterung 
der Wurzel. Und wir glauben, jedes unbefangene 
Urtheil Wird zu Gunsten der letzteren Ansicht aus« 
fallen, : ,• r !i •!■ ir. > .. - ! b 

iV Die Sache wird deutlicher werden wenn wir 
der Erscheinung der Nasalirung eine eingehendere 
Betrachtungzuwenden. Die Verstärkung durch einen 
hinzutretenden Nasal ist etwas fast allen Sprachen 
Gemeinsames. / Lepsius in seiner schon oben er- 
wähnten Schrift S, 73 ff. hat darüber sehr viel 
Beachtenswertes zusammengestellt. Die Nasalirung 
zeigt sich bei den ältesten Wurzeln und Formen 
unseres Sprachstammes, wie m jüngeren und jüng- 
sten Entwickelungen. Sie durchdringt die Flexion 
wie die Wortbildung aller Sprachen auf die man- 
nigfaltigste Weise. Durch den Zutritt eines Nasals 
entstehen aus deu uralten Wurzeln gä (älter ga), 
ta , ma und ha, die sich noch im Sanskrit gäta, 
tata , kata, mata, im griechischen ffyoia, tavos, M- 
yafioa, fiApaa erhalten haben, die jüngeren gan, tan, 
man, Aan, woraus ytyova, zqvoc, fidptova, tpövoi ent- 
springen. In einer späteren Periode entwickelte» 
sich auf ähnliche Weise aus den Stämmen di>, 
<p&a, «, (pöt, xXi, xqi die Formen dt»V«, nivm, <p&äv«h 
tp&ivm, zivtn, xXlvta, xqixcüj die wir noch mannigfach 
mit jenen älteren abwechseln sehen. Hier trat 
überall der Nasal an den Schlufs einer Wurzel und 
zwar an Vocale an. Noch häufiger gewahren wir 
ihn als Verstärkungsmittel im Inlaute von Wurzeln, 
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zunächst in der Verbalbildung. Eine Anzahl von 
Wurzeln der 6tCn Klasse im Sanskrit verstärkt ih- 
ren Stamm hn Präsens auf diese Weise, z. B. muk 

— munk'ämi, lup — lumpämi, lip — limprtmi, rk'h 

— rnkhüfrii, vid -r~ vbidAmi. Andere Wurzeln neh- 
men den, Nasal in die ganze Flexion mit auf,' so 
dafs sieh badk und bandh, tup und tump gegenüber 
stehen. Diesen sind die lateinischen Verba am ähn- 
lichsten, welche wie tmigo (älter tago ) , pango 
( pago\ fingo, scindo, fwndo, rumpo, pungo, linquo , 
muco ihren Präsensstamm durch einen Nasal ver- 
stärken. .Wir können auch hier diejenigen, in de- 
nen nur der PräsenSstamm von dem Nasal alScirt 
wird, von andern unterscheiden, in denen dieser 
Laut ofltth weiter um sich greift. So hat er in 
jungo die ganze Flexion durchdrungen, bei punga 
hat sieh das Perfect pvpugi davon frei erhalten, 
aber ira Supinum findet er sich. Umgekehrt stehen 
die nasalirten Perfecta pinxi, strinxi, finxi den leicht 
teren Supinen pictum, strictum , fictum gegenüber. 
Bei den Griechen '/eilten Vferba, die im Präsens eine 
diesen völlig analoge Verstärkung annehmen. Aber 
wenn das Futurum von Xaß ionisch Xapipopat lau- 
tet, wenn sich die Wurzel 7ta& zu n&nov&a erwei- 
tert, so gehört dies so gut, wie die Perfecta x&r 
xJLayya, XiXoy%a und das aus Alcaeus überlieferte 
nsKftyydv ~ m<psvyois (Lob; zu Buttmann U. 32> 
Anm. ,)4) hieheri . Auch die Formen dp7tt>vv-d>i}v, 
idQvv&qv sind in derselben Weise gebildet. Häufi- 
ger zeigt sich die Nasalirung in der griechischen 
Wortbildung. Hermann de emend. gr. gr. p. 16 hat 
auf die Erscheinung aufmerksam gemacht und Eut 
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stath. ad Od. I. p. 1382 !'. 34 angeführt, wo dieser 
geradezu von einem durch v bewirkten oyxog ijx 0 ^ 
spricht und eine Reihe von Beispielen beibringt, die 
wir im Verfolg dieser Untersuchung betrachten wer- 
den. Wichtig sind nicht blofs die offenbar phone- 
tischen Erweiterungen von dnXaxtoe zu dpnXaxfa, 
oßQtpog zu opßQipoz, dfupaakt für mpctffia, nlpnlfjpi 
für mnXijiUj sondern noch mehr die primitiven Wort- 
bildungen. So entwickelt sich aus na& — • n&ßog, 
aus ßa& — ßiv&o ?, aus <fr$e<p — (ttQopßo?, aus twp 
— ti ’fißosj aus ’&atp — xXdfißog, aus &rt — SfMfij; aas 
tvit -ui TVfinavov (Skt. tumpämi neben ttipämi ). Lob. 
Path. p. 106 stellt xvny mit xvfißy und kvpßaXov zu- 
sammen und so liefse sich noch vieles 1 AehBliehe 
anführen. Es ist unzweifelhaft, dafs Wir hier über* 
all rein lautliche Verstärkungen anzunehmen haben. 
Ebenso auch bei dem Intensivum napxpaivv», das 
nichts mit nav zu thon hat, sondern durch Red«* 
plicaiion aus tpa entstanden ist. Der hier eistra* 
tende Nasal begegnet auf merkwürdige Weisende®* 
Sanskrit, indem dort ebenfalls die IntensiVa baM 
reih vocaliscli, bald durch den Nasal iri ihrer Re- 
doplicationssylbe hervorgehoben werden. 1 niisw 
- ; i Die griechische Sprache fügt aber ihren Nasal 
nicht blofs nach Vocalen, sondern auch nach Com 
sOnanten ein. Es scheint auf den ersten Blick .un- 
wahrscheinlich , dafs in xaptxa, tipvw das V. blofs 
verstärken solle; bedenken wir aber, dafs auch in 
vuvvpvog, dzXQapvoc, anaXapvoc, (Udvpvog, vnepvifilvxt 
(Buttm. L, 330) üoXvdttjxva (vgl. noi.v&cepag) ! nüth 
einem p sich ein v als* Verstärkung ei «schleicht;’ so 
rechtfertigt sieh jene Annahme aitch ; be4^ deh hlf* 
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w&hnten Verben, Bei steme, emtto, spemo haben 
wir vielleicht Metathesis anzunehmen, indem das 
Lateinische seihst ja stra-vi , creti, das Sanskrit 
die Form strhdmi , das Griechische xqivm aut'weist; 
Aufserdem bleibt uns riur noch daxvm übrig, wo 
wir dem Sanskrit danp zufolge unzweifelhaft Um* 
Stellung des Nasals annehmen dürfen, die hoch im 
Sanskrit däpnämi statt fand. : ••• r ■ >It 

' Mit dieser Zusammenstellung ist eigentlich das, 
was Wir uns vorse taten, schon bewiesen. Die nahe 
Verwandtschaft sämmtlicher nasaler Zusatze läfst 
uns allen nur einen Ursprung zuweisen; dafs dieser 
bei einem grofsen Theile rein lautlicher Art ist, 
kann keinem Zweifel unterliegen: folglich sind 
auch die nasalen Sylben überhaupt lautlichen Ür-» 
Sprunges. Die Sylbe vv in tevyvppi ist also nur eine 
Weiterbildung des « in jrnigo und Skt. jungmas 
mit der erweiterten ersten Person jimagmi. Das- 
selbe Verhältnifs ist zwischen frarigo — 
bk(r)anagmi; scindo ffxtdri/pt, Gxsdctvi>vfu — kki- 
nadmi; pango und jvijyvvpt; plaiigo und dem späten 
nXijyvvfu; stemo möqwpi oder droqivvvfii und 
strhdmi oder' strnumi. Es kann sieh jetzt nur noch 
um die Art der Entstehung handeln. Und da wol- 
len wir zunächst- die siebente KlasSe des Sanskrit 
in’» Auge fassen. Schon an uftd für sich Würde 
die Analogie anderer Formen uns anempfthleh, die 
kürzeren als die ursprünglicheren anzunehmen. Wie 
nicht dvhh ( dvöshmi ) sondern dvish ( dvishmas ), 
nicht töd (tutöda) , sondern lud (tu(udimß) 9 , nicht 
nqj -.Owäjd), sondern ni ( pinjima ), so ist. auch 
nicht juuag’ (jumgtni), Hondem jnng' {jungmas) 
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Lat. jung(imus) für das ältere zu halten. Aus 
jutigmi nun ward durch das Bedürfnis, nach einer 
dem Singular entsprechenden volleren Endung das 
rein sanskritische jutiagmi gebildet, indem der Na- 
sal auf ähnliche Weise hinter sich einen Vocal er- 
zeugte, wie wir so oft andere Consonanten zur 
Stütze Vocale erzeugen sahen. Auch mochte dazu 
der Accent das Seine beitragen, welcher nach Ben- 
fey (baH. Literaturzeitung ,1845 Nr. 113) im Sans- 
krit im Singular gern auf der Penultima ruht, die 
gerade nicht den Stamm zu enthalten pflegt. ,7 
Was aber die Verstärkungen nu Gr. rv (Skt 
Kl;. 5) und nä, Gr. vtf (Kl. 9) betrifft) so müssen 
Wir auf dieselbe Neigung Consonanten durch Vor 
cale zu erweitern liinweisen. So konnte nach dem- 
selben Gesetze eine Wurzel ju, nasaürt jtm in ju- 
nämi übergehen,^, wie z. B. tud zu tudämij. Wird. 
Der Wechsel der Vocale in den Numeris ist da* 
bei zwar nicht za übersehen, allein kaum: von We- 
sentlicher Bedeutung. Dafs aus dem « von junAüi 
in den schwachen Formen i wird z. B. junirrtas ist 
ein auf das Sanskrit beschränktes Gesetz,- denn im 
Griechischen entspricht kurzes a z. B. tiLqvi\^ == 
krinami, niqvcefjtss — kriiiimas. Ebenso verhält; sich 
Asit, die dritte Person von äsam, m dem aus den 
Veden überlieferten äsat Lat. erat., eine Andeutung, 
dafs wohl jenes i nicht sehr altenUrsprunges sei« 
möchtet) Das a von niQvafuv oder nigvctpcn ver- 


, • ii. iii-.ii« 

. >• ‘j \ a» id'jiii 

*) Dies wird durch den Vedadialekt bestätigt, der, wie 

Bopp in der «weiten Ausgabe s eiuer Sanskritgramuatik anfihrt 
(§. 34ä b ) für nd die Sylbe na darbietet n. B. agrhnat für agrinit. 
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halt sich aber ca dem regelmfifsigen Biudevocal o 
von »Qfropev gerade wie das a von äyafiai zu dem 
o von ayopsv. Erkannten wir in diesem a einen 
Bindevoeal, der seiner ursprünglichen Gestalt treuer, 
sich nicht in den bei den Griechen gewöhnlichen 
Wechsel fügte, so mag auch wohl über das von 
niqvatjbfv und das gedehnte a in kriiiämi eben so 
zu urtheilen sein. Bei der mannigfaltig gestalteten 
Wurzel xQt(i ist es uns sogar noch möglich diese Stu- 
fen weiter zu verfolgen. Indem ein a an die Wurzel 
trat entsteht xqtfiafiai] daneben bildet sich durch 
Nasal irting xorjfivaixat, (vgl. x ipva>, vcüWfivog u. s. w.) 
worin der Stammvocal wohl deshalb verlängert ist, 
damit der eigentliche Kern der Wurzel nicht zu 
sehr gegen die Zusätze zurücktrete. 

Die Sylbe nu, das Charakterzeiehen der 5ten 
Klasse im Sanskrit, ist schon von Bopp mit der 
8ten, welche ein blofses u einschiebt in Verbin- 
dung gebracht worden. Und die Verwandtschaft 
ist augenscheinlich genug, indem die einzige Wur- 
zel kr ausgenommen, alle übrigen*) Wurzeln der 
Sten KI. mit einem n scldiel'sen. Nun nimmt Bopp 
an, es sei in ihnen vor dem nu das n ausgefallen, 
es stehe also tanömi für tanndmi , eine blofse Ver- 
lnuthung, für die keine historischen Gründe beige- 
bracht werden. Vielmehr sehen wir, dafs für tan 
dTe Slt'ere Eorm fa ist (tala-s, xaro'-g, xitaxa ) ; es 
ist also wahrscheinlich, dafs sich ta zu tanömi. wie 

v*. i . / .*>* *.* ( i* i . . 

Hi zu Hinömi entwickelt hat und dafs sich jene 


tt», 1 .;:!'*! i p .. - -»jb •* i r// . . . \ •’ ! 

Nach Bopp gibt es nur 8 Im Ganzen. In Rosen’s ra- 
dicea finden sich 12 verzeichnet, doch rreilich nicht alle belegt. 
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Bildungen der 8ten KJ. von denen der 5teo nur 
durch das starre Haften des n unterscheiden. Es 
verhält sich also tau - dmi zu ki- nömi, wie i KL 7 
bkan-a-ymi zu bhi-na-dmi und Kl 9 bkadnämi 
ibhand) zu ju-nä-mi (ja)*)- In so verschiedenen 
Graden heftet sich der Nasal an, die Wurzeln. Fin- 
det nun aber zwischen der 5ten und 8ten; Klasse das 
angedeutete Verhältnis statt, so ist das u wohl nur 
für eine besondere Gestaltung des Schlafs - oder Bin- 
devocals zu halten, der durch; die Neigung des Nasals 
bedingt sein mochte. Die Wurzel tan machte also 
drei Stufen durch, erstens ta ( lata-s , tocto-c, t i- 
xciHctj rhafiM, *d<n e), zweitens tan (Gr. itv - na fe= reim, 
f<ivo(j Skt. tatäna, tanis/yämi ; Lat ten-eo und 
tendo, ten-or ), drittens im Präsens tanu ( tandmi , 
tccM/icch Adj. tarnt -s Lat. tenuri-s). Dafis auch 
andere Wurzeln diese Stufen durchgemacht haben, 
scheint aus ihrer Verzweigung hervorzügehen. Se 
erwähnten wir schon früher, dafs neben man (ca* 
gitare) auch früher ein kürzeres ma üblich gewesen 
sein müsse, indem Sowohl das Skt. mati-s (pyzt-s) 
als das griechische darauf schliefsen lassen. 

Ebenso finden wir neben rn nach KI. 8 (rn-d-nu) 
mit der Bedeutung ire, se movere auch .+ nach Kl 3 

) : i — — — '• • .»:• .1 •/; i. •»!.: . ..ilmiilM' 

, *) Vgl. LepsiHf Die Palaeograplüe S. 73 ; ff. Ddrt finr 

det »ich über die Nasalirung »ehr viel Lehrreiche* , wodurch 
zu der gegenwärtigen Darlegung angeregt zu sein, der Verf. 

*)' ,/ • . rill ill r» /7 t»r* ' , 

gern bekennt. Nur glaubte er wie oben, so auch hier der 
Auffassung jene» scharfsinnigen Forschers nicht bis zu Aeä 
Punkte sich anschliefsen zu dürfen, wo er die Zweisyibigkeit 
der Wurzeln und die Lautabtbeilung als durchgängige* Desetr. 
behauptet. )( . ^ .. 
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(ajarmi) rund Bopp hat im Gloss. Sanskr. die ur- 
sprüngliche Gleichheit beider vernmthet. Dazu 
kommt noch ein nach Kl. 5 gebildetes r-hd-mi, 
das Benfey ball. Literaturzeitung ',1345 Nr. 114 als 
Vedawort mit der mehr transitive« Bedeutung „auf T 
regen“ anfuhrt und dem Gr. oqvvp* (neben oqlm) 
vergleicht*). Also dies r-nd-mi würde sich von 
rü-i-wi nur durch die geriugere Festigkeit des 
Nasals unterscheiden. Ehen so findet sich neben 
kshin-omi .(caedere) nach Kl. 8 auch kshi - h4- mi 
nach KLift und kshi-nämi nach Kl. 9 und für yhril 
(folgere) kommt das gleichbedeutende ghr ( gh-ruö-mi 

Kl. 5.) vor. Es ist klar, dafs durch alles dies un- 

* ' 

sere Ansicht , von dem allmählichen Verwachsen des 
Nasals mit dem Stamme bestätigt wird, Bei vo- 
caüseh auslantenden Stämmen würden wir nnu im 
Klaren sein. Aber wenn die Sy Iben uä, ni, nu an 
Consonanten treten, so scheint dos nicht durch reine 
Verstärkung erklärt werden *u können. Man sieht 
z. B- nicht ein, wie die Wurzel gab 4 u gaknömi, 
tfp zu trpndmi wird. Dpqh sind uns Andeutuugen 
von einer doppelten Weise binterlassen, in der. sich 


ui I, 


JCi>. .«• u i, i .1 ..I u :i i: u i 

*) Eben da wird auch auf eine sehr befriedigende Weise 

d&s YerhÄUnifs de» Anlautes beider Verba aus dem Accent er- 
klärt. Das durch Böthilngk’s „Versuch über des Accent im 
Sanskrit“ zuerst näher beleuchtete System der Accente im 
Sanskrit läfst in diesen Verben den Ton auf die Peuultima tre- 
ten , daher jrnömi, während die Griechen ihrer unerschütterli- 
chen ‘Vorliebe für Betonung der Stammsylbe gernäfs die erste 
Sylbe betonen. Dadurch erhält diese grüfseres Gewicht und 
den Tolleren Klang 6p. So nehmen wir denn auch meistens in 
der Stammsylbe dieser Verben den Zulaut wahr z. B. Htvyyv/Ut 


.IW- die, L*t. die), Tvjyyvw (any)., : f 
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diese Erscheinung erklären läfst. Zunächst nämlich 
erwähnten wir schon da# Umspringen der Nasali- 
rung und als Beispiele dan$ neben dAfnämi, Actxvu, 
trmpämi neben trpnömi u. s. w., was auch durch 
die schon öfter angeführte Vergleichung von £W- 
yvvfu und jungo, mjyvvpu und pango bestätigt wird. 
Bei den Verben, die entweder p oder q zum Cha- 
rakter haben, ist eine solche Annahme kaum nötkig, 
denn opv vpt würde sich wie xq^pvupai, r ipyto, vw- 
wpvoq, oqw(M, (ftoQvvpi , wie lat. cemo , stemo er- 
klären. Auf einen andern Weg aber scheint eine 
Anzahl griechischer Wurzeln hinzudenten. atoqyvfu, 
rfcQüivvv/ju und atoqivvvpi stehen neben einander, 
ebenso Gxidvtiptj oxeädtvwpi', xqtjpytjpi, xqspävyvfu', 
nirvtjiJM neben n etotvwpi. Der Gang, den die Sprache 
einseblug, scheint der gewesen zu sein, dafs sich 
zuerst ein Vocal an die Wurzel hängte. So wurde 
aus gtoq entweder durch Metathesis Gtqoa öder durch 
Vocalisirung Gtoqe {(ttoqiGta), aus üxsd — Gxtda, aus 
xqep — xqipcc, aus ntz — nsra, und diese vocali- 
Sirten Stämme wurden nun durch die nasalen Syl- 
ben erweitert, folglich GxsS zu oxedetj axsdav, Oxe- 


davvv j woneben das Skt. und Lat. den Nasal in 

t ‘ / 7 f i r j i> 7/ 

das Innere treten liefs khinadmi , scindo. Die For- 
men öxldvtjfUj nhvijfu, Gröqwpt mag man denn als 
synkopirt betrachten. Uebrigens ist das doppelte v 
der weiteren Formen wohl nur euphonisch, was 
besonders aus dem Schwanken zwischen Verdoppe- 


lung und Dehnung des Vocals und der Analogie des 
Wortes ’Eqivvvs hervorgeht, das Lob. zu Buttmann II. 
S. 68 vergleicht. Dort ist auch ein vollständiges 
Verzeichnis aller Bildungen auf vvpt, welche Endung 
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sich nur an gutturale Buchstaben, an fi uni) g an- 
schliefst. Welchen Weg nun die Sprache in jedem 
einzelnen Falle eingeschlagen hat, dns möchte un- 
möglich ; zu entscheiden sein. Das Hauptresultat 
unserer Untersuchung bleibt nur dies, dafs alle na- 
salen Entwickelungen Zusammenhängen und dafs 
sie phonetischen Ursprungs sind. 

Doch sind wir noch keineswegs am Ende. 
Das Sanskrit schliefst sich allerdings mit den be- 
handelten Formen ab. Aber das Griechische hat 
noch andere reiche Entfaltungen nasaler Bildungen. 
Diese gehen nämlich nicht blofs auf die einfache 
Weise in die zweite Coujugation über, die wir in 
n'tvutj dt»Vö>, % tvut u. s. w. wahrnahinen, sondern der 
Nasal erweitert sich hier auch zu ganzen Sylben 
und diese sind doppelter Art, zunächst so, dafs der 
Consonaut im Auslaut des verstärkten Stammes 
steht- Hieher gehören die zahlreichen Verben auf 
ave», z. B. dagd-dva t olddvta, aia&avofiai, bei denen 
sich stets noch ein Nasal in die Stammsylbe ein- 
schleicht, wenn der Vocal kurz ist, also kafißdva, 
Xttv&dvo», [uxvO-dvtü, Xayxavu), hpnävw, tpvyyava. 
Nach unserer Erklärung von xgsfuxvvvfH u. s. w. 
möchten wir auch hier zunächst das Antreten eines 
Yocals an die Wurzel annehmen, wovon uns hie 
und da Spuren erhalten sind, z. B. bei alad-, das 
einen Theil seiner Tempora von dem verstärkten 
alaös oder alaOa bildet (alßthjöofiai), ebenso dag#, 
fia&j rv% (xttvzTjxa) av£ u. a. m, Der Nasal der 
Stammsylbe ist so durchaus ein Reflex der nasalen 
Endung, dafs er nur in Folge dieser sich findet, 
also [ia{Xtj(foiiae aber fiav&dva). Die Entwickelung 

5 
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wäre also diese: jua# (Sfux&ov), ficcd-a (pefuxd-tjxci), 
pct&av, fiav&av. Ein Zusammentreffen dieser Ver- 
stärkung mit den nasalen Verben des Sanskrit fin- 
det statt bei dayxdvca *) , einer freilich späten Ent- 
wickelung der Wurzel da*, da'xvt», Skt. dang, dac - 
nämi. Also auch liier wieder ein Zeichen der Ver- 
wandtschaft dieser ganzen Klasse. Aufserdem aber 
erweitert sich der Nasal auch zu Sylben, in denen 
er anlautet, nämlich zu va und vs. Ein Theil der 
dahin schlagenden Verben ist rein aus der ersten 
Conjugation übertragen, z. B. dafivato neben dap- 
vfj[u, mrvdvo neben nixvrjfu, xiqvccu) neben xIqvij[u, 
oQiyvctco neben oQtywfn, xivtca neben xlvv/iat. Interes- 
sant ist das homerische deixava'opa», weil hier nach 
der Wurzelsylbe sich ein Vocal zeigt, den wir in 
deixvvf» voraussetzen zu müssen glaubten; ähnlich 
ist das lautliche Verhältnis von iaxavdu» zu (in) 
KS%vioft,at } welche Verba doch am Ende beide auf 
sx<a zurückzuführen sind. Danach möchte man auch 
ixpiofiat zu ixavoa in eine solche Beziehung bringen, 
dafs entweder in Ixvioiuxi zwischen * und v ein a 
ausgefallen, oder av zu va und geschwächt zu vt 
umgesprungen wäre. Dagegen entwickelt sich un- 
mittelbar aus einem Nasal eine nasalirte Sylbe in 
mviw j einer ionischen Nebenform von nivm } so wie 
aylvut und äyivifo wechseln. 


*) S. Lob. zu Buttmann II. ti5, wo sich ein genaues Ver- 
zeichnis alles hieher Gehörigen findet. 
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Einteilung der griechischen und lateini- 
schen Verba. 

- .. *• • • .< * »• 
■; » * * t •• ■ -i • • t 

Durch diese zusammenhängende Uebersicht der 
nasalen Verstärkungen und das Vorhergehende über 
den Bindevocal glauben wir nun aller weiteren Be* 
rücksichtigung der Hypothesen über pronominale 
Einschiebsel überhoben zu seid, und wollen es nun 
versuchen für die griechischen und lateinischen 
Verba eine beiden angemessene, möglichst einfache 
Eintheilung nach den im Präsens eintretenden Ver- 
änderungen zu finden. Wir müssen uns nach einem 
Eintheilungsgrunde umseben, der auch den beiden 
Hauptconjugationen, der unverbundenen und der 
verbundenen entspricht. 

Alle vom rein particulären Standpunkte der 
griechischen und lateinischen Grammatik ausgehen- 
den Einteilungen , also die der alten Grammatiker 
für das Griechische, welche man vielleicht unge- 
bührlich hat in den Hintergrund treten lassen, und 
die noch übliche der lateinischen Verba sind für 
das praktische Bedürfnifs geschaffen und erfüllen 
dafür in gewisser Weise ihren Zweck, obgleich 
selbst da die Unzahl der sogenannten unregelmfifsi- 
gen Verba das Lernen hemmt und die Sprache 
nicht als Organismus, sondern als ein launisches 
Wesen ohne feste Norm und Regel erscheinen 
läfst. Eigentlich geht überhaupt die frühere Gram- 
matik in Bezug auf die Formen nur dem Scheine 

5 * 
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nach. Dies geschieht bei den Alten meist unbe- 
wufst. Bei den neueren Grammatikern erwacht all- 
mählich das Bewnfstsein und es ist interessant z. B. 
bei Buttmann zu verfolgen^ wie sein feineres ety- 
mologisches Gewissen sich oft gegen die Regeln 
sträubt, die er im Texte vorträgt.. Häufig macht 
er dann in einer Anmerkung seinem Herzen Luft 
und versichert, wie er nur des praktischen Bedürf- 
nisses wegen bei der vorgetragenen Ansicht ver- 
blieben sei. Bei Lobeck ist dieselbe Erscheinung 
zu bemerken, die aber mehr in dfer Form feiner 
Ironie hervortritt. Die durch die Sprachvergleichung 
angeregte Grammatik verhält sich gewissermafsen 
zu der älteren, wie die neue Astronomie seit Co- 
pernicus zu allen früheren Systemen. Diese stel- 
len nur die Scheinhewegungen dar, jene die wirk- 
lichen. Wie die alte Astronomie trotz völlig fal- 
scher Grundannahmen die Wahrheit der äufsern 
Erscheinung zu Tage fördert und insofern nützlich, 
ja für einen gewissen Standpunkt noch immer brauch- 
bar ist, so ist es mit der älteren Grammatik. Auch 
ihre Eintheilung hat eine gewisse praktische Brauch- 
barkeit, aber den Grund der Sache trifft sie nicht 
Man muf's indefs eingestehen, dafs in Bezug auf 
tiefere Erkenntnifs der Farmen und lichtvolle An- 
ordnung die griechische Grammatik der lateinischen 
stets voraus war. Dennoch aber läfst z. B. die 
Eintheilung der griechischen Verba einen grofsen 
Theil uralter Bildungen als unverstandene Unregel- 
müfsigkeiten zurück. Die lateinische Eintheilung in 
vier Conjugatiorlen ist in Bezug auf drei zweck- 
mäfsig (1, 2 und 4), die dritte aber umfafst die 
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ganze primitive Vcrbalbildung. Man bat also auch 
schon längst das Bedürfnifs nach einer Sonderung 
dieser gefühlt 

Die vergleichende Grammatik, wie sie sich ur- 
sprünglich eng an das Sanskrit ansclilofs und als 
Frucht aus dem Studium dieser Sprache hervorging, 
folgte auch in der Aufführung der Verba der von 
den indischen Grammatikern überlieferten Klassen- 
eintheilung. Das Wesentliche dieses Klassensy- 
stems ist eigentlich dies, dafs nicht gewisse Eigen- 
schaften der Wurzeln z. B. die Natur der Endcon- 
sonanten, sondern die in den sogenannten Special - 
Temporibus, d. h. im Präsens und den davon abge- 
leiteten Formen eintretenden Verstärkungen den Ein- 
theilungsgrund abgaben. Die Quelle der zahlreichen 
Abweichungen ist hierin gefunden. Nur auf diese 
Weise wird es möglich sein die scheinbaren Anoma- 
lien nach festen Gesetzen zu ordnen. So wichtig 
es daher ist diesen Eintheilungsgrund beizubehalten, 
so wenig zweckmäfsig ist es der indischen Klas- 
seneintheilung durchaus zu folgen. Denn diese ist 
theils an und für sich unpassend, tlieils reicht sie 
für die classischen Sprachen nicht aus. Wir haben 
schon im Laufe unserer Untersuchungen gefunden, 
dafs die im Sanskrit übliche Aufzählung theils Ver- 
wandtes trennt (Kl. 5, 7, 9), theils völlig Ver- 
schiedenes verbindet (Kl. 6, wo die unverstärkten 
und die durch Nasaiirung verstärkten Stämme ne- 
ben einander stehen). Andere, namentlich dem 
Griechischen besonders zukommende Eigentüm- 
lichkeiten finden darin gar nicht ihren Platz, z. B. 
die durch x verstärkten Verba, wie xtinxta, Qctmob 


Digitized by Google 


70 


die welche im Präsens auf <rxco ausgehen, z. B. 
yiyvuiöxw, die auf ävoa z. B. Xa/ißctv u. Und was soll 
man denn von einer Eintheilung sagen, in der Tvmio 
keinen Platz findet? Von dem Allen abgesehen, würde 
auch schon die Zahlenbezeichnung ohne allen Grund 
gerade die des Sanskrit sein und man würde selbst, 
wenn die Klassen so blieben, wie sie sind, sie nach 
einem verständigen Gesetze anders zu ordnen ha- 
ben. (Die Sprachvergleichung in ihrem Verhält- 
nifs zur classischen Philologie. S. 48.) 

Wir gehen bei unserer Eintheilung von der im 
Vorhergehenden begründeten Thatsache aus, dafs 
alle Zusätze, welche im Präsens die Wurzel von 
der Personalendung trennen, rein lautlicher Natur 
sind. Den besten Eintheilungsgrund also wird offen- 
bar die besondere Beschaffenheit dieser Lautver- 
stärkungen abgeben. Und da stellen sich uns gleich 
die drei Hauptmittel vor Augen, deren sich die 
Sprache zur Verstärkung bedient, die Redu plication, 
der Zulaut (Gunirung) und die Nasalirung. Wir 
führen sie in dieser Reihenfolge auf, weil die Re- 
duplication offenbar die allersinnlichste Art der 
Lautverstärkung ist. Ihr schliefst sich der Zulaut 
an, indem er die leichten Vocale i und u durch die 
schwereren a, e, o verstärkt; doch dürfen wir für 
die alten Sprachen den Umfang dieses Begriffes 
nicht so eng fassen, wie für das Sanskrit. Offen- 
bar sind alle vocalischen Verstärkungen mit dazu 
zu zählen, also auch z. B. die reine Verlängerung, 
welche, im Sanskrit aufser bei a höchst selten ist, 
in den jüngeren Sprachen hingegen desto mehr um 
sich greift, und öfters an die Stelle jener mit dem 
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Namen Gnna bezeichneten regelmäßigen Lautver- 
mehrung getreten ist. Die wesentliche Bedeutung 
und mannigfaltige Verzweigung der Nasalirung ha- 
ben wir schon ausführlicher erörtert. 

Diese drei grofsen Mittel der Sprache zur 
Lautsteigerung sehen wir auch in einem anderen 
Gebiete der Sprache lebendig, dessen wir hier er- 
wähnen , weil sie dort in voller und ungeschwäch- - 
Bedeutung sich geltend machen: bei den Intensiven. 
Die Bildung derselben im Griechischen ist noch gar 
wenig untersacht. Die griechische Sprache zeigt 
hier ihre innerliche Uebereinstimmung mit dem 
Sanskrit auf eine beachtenswerthe Weise darin, dafs 
sie eben wie jenes sich der genannten drei Ver- 
stärkungsmittel bedient. Die Reduplication ist näm- 
lich entweder mit Zulaut oder mit Nasalirung ver- 
bunden, mit dem ersteren in vijvi a>, /xaifxtxia, nai- 
(päaaut, namdXXtD, detdUsxofiaij nomvvu), mit der letz- 
teren in nafufaivco, dem sich einige weniger auf 
einfache Stämme zurückführhare Verba z. B. 6sv- 
6'dloi, ßafißa(va), xayyaXäw, xayx<x&>, yoyyv£co u. a. nn 
anschliefseu. Hier werden also jene genannten Mit- 
tel von der Sprache zur Hervorhebung der Bedeut 
tung benutzt, während sie bei den einfachen Ver- 
ben mehr für lautliche Auswüchse zu halten sind, 
an denen die ältere Sprache reich war. Dafs sie 
aber auch da nicht ganz ungenutzt blieben, wer- 
den wir hernach sehen. 

Wenn uns die drei Hauptverstärkungsmittel 
drei Klassen unterscheiden liefsen, so ergibt sich 
als eine vierte, der aber wegen ihrer Einfachheit 
der erste Platz gebührt, die Klasse der Verba, die 
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gar keine Verstärkung annehmen, also z. B. Idyu, 
ygcttfo), vifioij ayu > Lat. lego , tego, cado, ago. In die- 
sen vier Klassen läuft die erste oder bindevocaliose 

Conjugation durchaus mit der zweiten parallel, in- 
dem auch in ihr sich jene vier Hauptunterschiede 
geltend machen; so steht also dem einfachen io- fri 
das einfache lsy-ut } dem durch Zulaut gesteigerten 
eifit vom Stamme « 711'iih» vom Stamme dem na- 
salirten nticivvvfu vom Stamme nsr, mrvctoo von der- 
selben Wurzel gegenüber und das reduplicirte ri -vty- 
[u bildet seine Analogie in ni-n(e)v-(t). Wir folgten 
hier der Ordnung, die sich als die zwcckmüfsigste 
empfehlen möchte. Wie wir nämlich überhaupt bei 
der Betrachtung des Verbalbaues vom Einfachsten 
zum Zusammengesetzten fortschreiten und so das 
herrliche Gebäude vor unsere Augen gleichsam ein- 
porsteigen lassen, wie wir von den beiden Conju- 
gationen die einfachste voranstellten und daun die 
durch den Bindevocal beschwerte folgen liefsen, so 
auch hier. Als erste Klasse beider Conjugatioueu 
müssen wir also ohne Zweifel die setzen, worin 
keine Verstärkung hervortritt; ihr sollte, wenn wir 
nach der Stärke der ursprünglichen Nasalirung messen 
wollten, zwar die Klasse der nasalirten Verba fol- 
gen; denn offenbar ist diese Lautsteigerung gerin- 
ger als die durch Zulaut. Bedenken wir aber, dafs 
die Nasalirung factisch sich bis zur Einfügung gan- 
zer Sylben erweitert, so werden wir nicht umhin 
können sie in Bezug auf Einfachheit der vocalisch 
verstärkenden nachzusetzen. Als vierte schliefst sich 
diesen drei Klassen diejenige au, die augenscheinlich 
die stärkste Steigerung enthält, die reduplicirende. 
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• Wenn wir die so gewonnenen vier Klassen na- 
her betrachten, so ist in Bezug auf die erste Con- 
jugation nur zu erwähnen, dafs der Zulaut der zwei. 

ton Klasse der ersten Conjugation wesentlich von 
dem der zweiten Conjugation verschieden ist, in- 
dem er nach den von Hopp scharfsinnig beobach- 
teten Gesetzen unter bestimmten Bedingungen durch 
das Gewicht der Personalendungen verdrängt wird, 
also tffu-ifuv aber 7tsl»u-ml»öfuv i ferner dafs die 
vierte Klasse in zwei Abtheilungen zerfällt, von de- 
nen die erste scheinbar va oder vij, die zweite aber 
w zwischen Wurzel und Endung einschiebt. Und 
um nun endlich diese erste Conjugation ganz ab- 
zumachen, so würden noch als eine fünfte Klasse 
diejenigen Verba hinzukommen, die, wie wir oben 
S. 52 erwähnten, einen erstarrten Bindevokal a un- 
verändert bewahren. Die Aufzählung der einzel- 
nen hierher gehörigen Verba ist theils in den mei- 
sten Grammatiken zu linden, theils nach rein gene- 
tischen Principien in Kuhn’s trefflicher Schrift de 
conjugatione in Mt, womit auch Ahrens „lieber die 
Conjugation auf //*” zu vergleichen ist, durchgeführt. 

Das Lateinische hat die erste Conjugation ei- 
gentlich ganz eingebüfst. Denn von einer Conjuga- 
tion kann doch nur da die Hede sein, wo sich eine 
Analogie gebildet hat. Die wenigen Reste einer 
von der gewöhnlichen Weise abweichenden Anfü- 
gung der Personalendungen, wohin aufser dem 
Präsens von sum die Verba edo, volo, fero und eo 
gehören, stehen ganz vereinzelt da und sind in ih- 
rem Gebrauche so vielfach von andern, der üblichen 
Hegel folgenden Formen durchwirkt, dal's Bildungen 
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wie est, vult , fert , imus eigentlich als Trümmer ei- 
nes vorlateinischen Sprachzustandes zu betrachten 
sind, als Alterthümer im Hausrath der lebendigen 
lateinischen Sprache, die zu der überwiegenden 
Masse des üblichen Geräthes sich nicht fügen wol- 
len. Das sind vom rein lateinischen Standpunkte 
aus wirkliche aviäpaka. Dem vergleichenden For- 
scher fügen sie sich freilich in das weitere System 
des sanskritischen Sprachbaues. 

Gehen wir nunmehr ohne Unterbrechung zur 
zweiten Conjugation über, so bemerken wir in der- 
selben schon in der bei Weitem grüfseren Zahl der 
dahin gehörigen Verba viel mehr Unterschiede. 

Was zunächst die erste Klasse betrifft, so ge- 
hören dahin vor Allem die Verba, deren Stamm 
nachweislich die reine Wurzel darstellt, wie zqtn m, 
zqlqxo , yqcztfta, (ft qm. Lat. lego, edo , veho, fero , 
cado , fluo. Doch müssen wir hieher auch wohl alle 
die Verba zählen, deren Stamm zwar im Vergleich mit 
den verwandten andrer Sprachen verstärkt worden 
ist, sich aber in dieser Form so sehr geltend gemacht 
hat, dafs der unverstärkte gar nicht mehr zum Vor- 
schein kommt. Einen solchen erstarrten Zulaut neh- 
men wir z. B. in ysvoa, dtv'w, tixw, jUfyw, apslßopat 
wahr und ebenso eine erstarrte Nasalirung im la- 
teinischen jungo, pungo, lingo, prehendo , scando, 
incendo. Oft stellt sich das Factum der Verstärkung 
erst durch die Wortbildung heraus z. B. in jungo , 
wenn es mit jugitm, conjux , in lingo, wenn es 
mit ligurio (Skt lih verglichen wird. Vom 

sprachvergleichenden Standpunkte aus könnte cs 
gerechtfertigt werden auch alle diese Verba der 
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zweiten und dritten Klasse zuzuzählen; weil aber 
eine Einteilung nur dann für eine Sprache wahr- 
haft fruchtbar ist, wenn sic zu ihrem individuellen 
Leben pafst, so möchten wir lieber alle jene Verba, 
die für den Griechen und Hörner keinen Wechsel 
zwischen leichterem und schwererem Stamme dar- 
boten, der ersten oder wechsellosen Klasse zuzäh- 
len. Also dahin würden denn auch die drei Verba 
dicoj dnco und fido gehören, welche mit Ableitun- 
gen aus derselben Wurzel wie indicare, Judicium, 
Causidtcus , dux ( dücis ), perfidns , fides verglichen, 
eine Verlängerung statt des Zulautes zeigen. In- 
sofern der Wechsel nicht mehr lebendig ist, fallen 
sie der ersten Klasse anheim. Die ältere Sprache 
hat die Formen douco, dcico, und auch ein Perfect 
abdoucit findet sich auf der Grabschrift der Scipio- 
nen. Wenn dies nicht ein blofs graphischer Unter- 
schied ist, so hält Pott (Rec. von Benary's Lautl. 
hall. Jahrb. Aug. 1838) es mit Hecht für altertüm- 
licher, da dem Lat. duco Skt. ddhmi, dem lateini- 
schen dico Griech. dslxvv pi als diphthongisch ver- 
stärkt gegenüber steht. 

In der zweiten Klasse müssen wir zwei Ab- 
teilungen machen. In einer nicht unbedeutenden 
Zahl von griechischen Verben zeigt sich noch der 
Zalaut in seiner vollen und ungeschwfichten Eigen- 
tümlichkeit, z. B. in tpevyto, dem Aoristus stpvyov, 
$Qevyopcu — ijQvyov, xsvd-io — - Sxv&ov, tev%m — 1 6 - 
■tvypcu , Xsinoo — sXinov, (fsldopai <**i netptdirsd-cu ge- 
genüber. Auch iqsvd'ut darf man hieher ziehen, 
wenn man es mit fyv&qöq, iqv&alvc o vergleicht. Die 
Dorier gingen in einem Falle weiter als die übri- 
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gen Griechen in diesem Gebrauche, indem sie auch 
von der Wurzel Ix, die in den andern Dialekten ihr 

Präsens durch nasale Verstärkungen bildet, die Form 
tlxo) ableiteten (Ahr. d. dial. Dor. p. 345). Wir ha- 
ben also hier diejenige Steigerung des Vocals, wel- 
che im Sanskrit Guna, nach unserer Ausdrucksweise 
Zulaut im engeren Sinne genannt wird, nämlich die 
Verstärkung der Vocale t und v durch einen A- 
Laut. Es ist aber wohl zu beachten, dals von den 
drei Gestalten, welche dieser Laut im Griechischen 
angenommen, nämlich a, s und o, nur s sich bei der 
/’räsmtsbildung im Zulaut zeigt, während das schwe- 
rere o der stärkeren Steigerung des Perfects ange- 
hört (ninoitta, toixct, Xikoma, dk^Xov&a) , a aber 
nur sehr selten bei dieser Verstärkung erscheint. — 
Weniger zu Tage liegt der Zulaut in einer Anzahl 
Verben auf fo > , die im Futurum den Diphthong tv 
darbieten. Die Wurzeln der Verba rioo, nkim, 
nviuo, ( >iu und sind vv etc., was ja die grie- 
chische Tempusbildung xtxvpai) vielfach 

beweist und die Vergleichung der verwandten Spra- 
chen bestätigt. Der im Futurum rein hervortretende 
Zulaut sv hat sich vor dem Bindevocal in sF auf- 
gelöst, und das F ist mit der Zeit verschwunden. 
In eine zweite Abtheilung würden diejenigen Verba 
zu verweisen sein, in denen sich das Princip des 
Zulautes nur in quantitativer Dehnung kund gibt. 
Wollten wir die erste Art des Zulautes eine diph 
thongische, so könnten wir diese eine monophthon- 
gische nennen. Dahin gehört also tlieils der Vocal 
a, weicher freilich seiner Natur nach keiue diph- 
thongische Verstärkung annehmen kann, theils 1 und 
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v f wenn sie «ich nicht ia a nnd Sendern in » 
und i verwandeln, also, da 7 im attisch - ionischen 
Dialekt durchaus dem langen « gleich ist, Xij&ut 
(Dorisch Xd (tut) neben sXctO-ov, rtjxui neben it dxijv, 
tStjnta neben iadnijv, xrj do/xcu (Dor. xddofiai) neben 
xaxddi)(s6(i,f&a (S. Buttin. ed. Lob. II., 216), ferner 
tqifiu) neben XiQ'ißrjv, TQlßqaofuxt, (fQvya neben i<fQv- 
r*iv, O-Xißoä neben iaXdßtjv. Diese letzten Beispiele 
würden im lateinischen dico, fido ihre Analogie 
haben, indem zwischen rqlßut und xfößq dasselbe 
Verhältnifs ist, wie zwischen fido und fides ; aber 
der Unterschied ist der, dafs die Griechen den 
Wechsel der Quantität noch als lebendig und be- 
deutungsvoll wahrnahmen, während der Unterschied 
für die Römer ein blofs zufälliger und bedeutungs- 
loser war. Die letzteren entbehrten also, da eine 
diphthongische Lautsteigerung in dem starren Sy- 
steme ihres Yocalismus nicht möglich war, dieser 
Klasse gäuzlich. Nur eben jene wenigen angeführ- 
ten Beispiele stehen noch da als Reste einer frü- 
heren, aber untergegangenen Beweglichkeit der 
Laute. Da die germanischen Sprachen in ihrem 
Ablaut auch noch eine Spur dieses Wechsels er- 
halten haben, so stehen in dieser Beziehung die 
-Römer den Indern, Griechen und Germanen nach. 

Dagegen haben sie wiederum die Nasalirung, 
die wir als das Charakteristische unserer dritten 
Klasse hiastellten, so sehr ausgebildet, dafs sie da- 
durch wenigstens die Griechen und Germanen in 
gewissem Sinne übertreten. Nachdem wir oben 
diese Erscheinung ausführlicher besprochen und 
sprachvergleichend in.. ihrem Zusammenhänge dar- 
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gestellt haben, bleibt es uns hier nur übrig, das 
den beiden klassischen Sprachen Eigentümliche zu 

ordnen und aufzuzählen. Danach würden folgende 
Arten der Nasalirung zu scheiden sein: 

1. lui Inlaut der Wurzeln. 

Hielier gehören die Präsentia tango (älter tago t 
s. Struve die lat. Deel, und Conj. S. 205) pango i 
(älter pago ib.), frango, fingo, pingo , stringo, lin- i 
quo, vinco, frendo, findo , scindo , fundo tundo , < 

ctimbo. pungo, rumpo , welche alle noch als wahrhaft < 
nasalirte Formen den Perfecten und Supinen te-tig-i, \ 
tac-tum, pac-tum, frac-tum, fic-tum u. s. w. und ( 
zahlreichen Nominen derselben Stämme gegenüber- 
stehen. Diese einfachste Art der Nasalirung ist i 
etwas den Römern und Indern Gemeinsames, das 
den Griechen fehlt. Erstarrt scheint indessen der 
nasale Laut zu sein in den Präsentibus acpiyya, 
e/Uyx u i obwohl wir nur für das erste aus der Wort- 
bildung eine Stütze für unsere Behauptung ( <tqny - 
fiog) beibringen können. 

2. Im Auslaut der Wurzeln. 

« a) Nach Vocalen. 

Hier müssen wir anf die oben & 56 besproche- 
nen Wurzeln ysv, q>sv, vsv, psv hinweisen, die schon 
in ältester Zeit sich verstärken. Jüngeren Ursprungs 
sind die Präsentia nivm, tiVoj, tp&lveo, rp&ctyaij dvvw, 
mit denen die kürzeren Formen bnov , zlco , s<p$tto, 
(p&dptvog, dvo) za vergleichen. Bald mehr, bald 
weniger geht der Nasal in andere Tempora über 
bei xgiya) und xlivoi ; auch die Wortbildung schwankt 
und neben xqtttjQ steht ein xZivrijq zum Beweise, 
wie die Nasalirung allmählich um sich griff. Selbst 
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abgeleitete Verba, wie l&vvu neben lihim, ivivvw 
neben ivxvm können hier angeführt werden. 

b) Nach Consonanton. ’• t'itii , 

Von der Verstärkung eines consonantisch schlies- 
senden Stammes durch den Nasal sind wohl nnr 
drei Beispiele anzuführen: xcipv <a (exctfxov) , xipvt» 
{xifid II. v, 707) und ddxvo) ( sdctxov ). Aus dem La- 
teinischen gehören hieher lino, sino, cemo (vgl. 
xoivot) sterno ((StÖqvvih, Skt. sfriidmi) und spemo, 
endlich noch contemno, das wohl mit dem grie- 
chischen itfivo) nichts zu tluin hat, sondern eher 
mit ran-tivo? zu vergleichen ist, indem sich temno 
zu tap verhält, wie somnns zu sop(or), dammtm 
zu dan ( dvtj ). 

3. Durch nasalirte Sylben. 

• ’ a) Durch ve und va. 

Die erstere tritt hervor in \xviopcu, vm(X%veopat, 
xvvio), ßvviut, ol%vi(o, ivdvviue (Herod. für evdvvai), 
rttviopctt (Hippocr. für 7tivu>), mxvioa *) , letztere in 
fktpväu» (Sdfivtjfju, dapctta , 6ipcd), xtQVaw {xeqdvvvfu, 
xeßdat), nnvdm (itsxdvvvpi), deixavao(iai (delxvvpi), 
ioxavaco (i<fX"X ößtyvdepcu {oqsywfn, oqiyopca), xsq%- 
vttco (xtyx 10 )* ßßvxotvaopcu (ßqvxdai), xvxavam (Ari- 
stoph. für xvxdtü). Noch viel weiter erstreckt sich 
die Steigerung 

u b) durch die Sylbe ctv, 
worin wir ein eigentümlich griechisches, weit ver- 
zweigtes Gebilde zu erkennen haben, wofür Bopp 

= — -i ;< i 

*) Dies Verbum ist dadurch höchst merkwürdig, dafs es 
das v mit in den Aor. 2 hinüberzieht und die Form erutvov 
vom Imperf. dadurch unterscheidet, dafs dem letzteren statt 
de« einfachen Nasals die Nasalsjlbe ve eingefiigt wird. 
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S. 716 nur geringe Anklänge im Sanskrit mitdeckt 
zu haben glaubt, ein Beweis* wie selbstständig 
die einzelnen Sprachen diese < Lautmittel behandel- 
ten. Vor der Nasalsylbe uv tritt noch ein, so zu 
sagen, epenthetischer Nasal in die Stammsylbe, so- 
bald diese fähig ist einen Nasal zu tragen. Wenn 
die voCalische und die nasale Verstärkung über- 
haupt die mannigfaltigsten Analogien unter einander 
haben, so können wir diese Erscheinung mit dem 
Umlaut vergleichen, der im Deutschen so weit sieh 
ausgedehnt hat. Denn wie z. B. im Ahd. der Plural 
von ast eiti lautet, indem der schliefsende 1-Laut 
mit in den Stamm eindrang und das a zu e um- 
wandelte (s. Grimm deutsche Gramm. 3te Ausg. 
S. 74), so erzeugte die nasale Sylbe uv auch die 
Nasalirung des Stammes kaß in kafißdvia- Eben 
dies geschah in aväuvat (ad =? <sFad), [tav&avm 
(/. m9), kavihävat (kaO-), %avddv<a (%ad) 3 hfxjtdvm (Xvx), 
■ihyyccva» (&ty) 3 kccyydvu) (kcty), igvyyävw (igvy), q>vy- 
yclvm {(pvy), Tvy%dcvoa (tv%). Von dem S. 65 er- 
wähnten Gesetze, dafs dieser nasale Umlaut bei 
kurzer Stammsylbe eintritt , machen nur Ixavco 
(ix) und. xwxvco (xiy) eine Ausnahme, indem sie 
keine , Nasalirung in den Stamm aufnehmen (vgL 
Buttmann ed. Lob. II., 218), dafür aber den 
Stammvocal dehnen. Alle übrigen Verba auf ava 
vermögen der stark belasteten Stammsylbe wegen 
nicht noch einen Nasal in derselben zu tragen, 
daher also aitid-civonM, dfiugtdvu>, avgcevw, ßk a- 
aidvujj ßanöävu), oldävoa, 8kio9ava>. Die Verba auf 
atvoa verbinden mit der nasalen Steigerung noch 
einen andern, weiter unten zu erklärenden Zusatz, 
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daher sie dort ihre Stelle finden werden. Das La- 
teinische bietet hier wieder uni gar keine sichere 
Analogien. In dem einzigen sternuo, dessen Her- 
leitung ungewifs ist, hat man eine eingeschobene 
Sylbe nu erkennen wollen. 

Wie sehr alle jene Erweiterungen im Griechi- 
schen blofs lautlicher Natur sind, sieht man unter 
Anderm auch schon an dem häufigen Wechsel mit 
dem Zulaut. So steht dem igvyyavio — iqstiyw, 
eqv&atvco — igevöm, ivyyjuvun — xsvyut, (f vyyavca — 
(fttlyia, hpndvui — Xeinui, nvvxXdvopai, — nsvJ-opat, 
lavO-dvco — XijO'eo, uvdctvoä — ijdofica zur Seite, in- 
dem, wie so oft geschieht, die Sprache zu demsel- 
ben Zwecke sich zweier gleich anwendbarer Mittel 
abwechselnd bediente. 

Der vierten oder reduplicirenden Klasse fällt 
eine sehr kleine Anzahl von Wurzeln anheim, näm- 
lich nur drei im Griechischen yiyvopca (yt- ysvopui), 
bei dem zu bemerken ist, dafs auch das Sanskrit 
gan — gaganmi bildet, nimm (m-nerm) und p'ipvm 
(lu-fievüo). Im Lateinischen gehören zu dieser Klasse 
gigno {gen), sisto (Skt. ti- shthämi, Gr. iattjfu — <rt— 
aiijfu), sero für se-so, endlich bibo. Doch ist in dem 
zuletzt genannten Verbum die Ueduplication so weit 
erstarrt, dafs sie in die ganze Tempusbildung über- 
geht. Dies Verbum ist übrigens interessant durch 
sein Verhältnis zu den Formen des Sanskrit und 
des Griechischen. Der eigentliche Stamm ist pä 
(Inf. puturn Lat, pötum) = Gr. no in nenmxa, 
710105, 7*0*5. Dieser wird aber schon früh in pi 
erweicht, daher Med. piji == Gr, m tin niopcu, Imov, 
und diese verkürzte Wurzel erleidet nun wieder 
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eine doppelte Verstärkung: bei den Griechen durch 
Nasalirung zu mv, bei den Indern und Lateinern 
durch Reduplication- Aber seltsam, die Verstär- 
kung selbst wird wieder geschwächt; schon die 
Veden haben nicht pipami, sondern pibämi (Bopp 
2te Ausg. der Sktgr. §.295), und dies geht im spä- 
teren Sanskrit in pivami, im Lateinischen aber mit 
Erweichung des Anlautes in bibo über. Ein merk- 
würdiges und klares Beispiel von der Umwandlang 
und Verzweigung einer Wurzel! Erstarrte Spuren 
dieser Erscheinung lassen sich auch in griechischen 
Verben, wie (itpiopm, xnqücaj XiXa(o[iat_, xnalvm , ßt- 
ßa£<o und andern wahrnehmen, die indefs ebenso 
wenig ihren Platz in dieser Klasse haben, als die 
mit erstarrtem Zulaut in der zweiten. Uebrigens 
findet sich die Verdoppelung in Verbindung mit 
einer andern consonantischen Steigerung in sehr 
vielen, später näher zu besprechenden Verben. In 
andern dient sie onomatopoetisch zur Hervorhebung 
des Schalles, z. B. in XaXayd <o, xa%Zd£a>j £XsXi£io, 
naifXd^m, ßafißatvwj dXaXdtf», poffpvQco, yoyy v'£(Oj non- 
nv£a> u. s. w. Die Reduplication ist also zwar noch 
lebendig im Griechischen, hat aber eine andere 
Richtung genommen und ist hauptsächlich bei der 
eigentlichen Wortbildung verwandt. 

Aber dem der frühsten Spracherzeugung eigen- 
thümlichen Streben nach Lautfülle genügten auch 
diese vier Klassen noch nicht, welche ihren Grund- 
zügen nach das Sanskrit mit den beiden classischen 
Sprachen theilt. Auf dem Gebiete des Griechischen 
und Lateinischen fanden sich noch andere Mittel 
zur Lautverstärkung, welche die Sprachen bei der 
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Verbalbildung nicht unbenutzt liefsen. Hier tritt x 
uns zunächst die besonders im Griechischen so häu- 
fige Verstärkung durch die dentale Tennis entgegen. 
Alles was dahin gehört, würden wir also zu einer 
fünften Klasse zusammenstellen. Das x erscheint 
nur in zwei Verben nach einem Vocale, nämlich in 
ayvioo und dqvxco, den attischen Formen für avvu 
und <xqvu, in zweien nach einem Gutturalen, in 
nixr (o, der Nebenform von nsixa, nixio und zixrto 
vom Stamme «*) **), sonst nur nach Labialen und 
zwar bei stammhaftem ß in ßläi txu> {ßXaßerat), 
xqvtitu (sxqvßov), xcdt mx<a (xaXvßij), nach stamm- 
haftem n in xXiima, dqimo) (bukolisch für dqinu>), 
Tctnxu) (späte Nebenform von nitstia) ßxemo/juxt, 
d(fTQcemu)j dxijmco, xorctta, tvntoa, Ivimu) (neben ivtocko), 
xccfimcoj fuxQTnm, mit stammhaftem tp in ßdmco, §a- 
rtrcoj (fxamiOj d-arnoa, &mu>, Iqtnxw (spät für iqkpu>), 
qimta, dqvnzm (dqvfta Hom.), ÖQvmu», xvmto. In 
einigen ist der Wurzellaut nicht mehr deutlich zu 
erkennen, z. B. in iQ^nxofuxi vlmu >, cxumm, xoqv tvtoo 
(xoqvzHSut, xvgiefcfa j), da dieses letzte Verbum doch 
wohl mit xoQvxpij nichts zu tliun hat. yaX&ma 
scheint als Derivatum von ^aAcTroc einzeln da zu 
stehen. Das Lateinische bietet uns als Analogien 
nur die Verba pccto, flecto , necto und plecto , von 


*) Das stnmmhafte t verwandelte sich hier sowohl, als 
auch in xiQyq/Ln (xtQiiyyffii), nikyrjui (niXu(u), nimtjut (mmyvv/ui), 
oxiJyifui (axtdttyyvfti), niryut (in ho»), ÖQiyyixouai (iqiyo/xai), lafrt 
(i() in geschlossenen Svlben in das dünnere », während es in 

offenen Weh erhielt, der Regel des Lateinischen über den Wech- 
sel von e und i geradezu entgegen. 

6 * 
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denen das erste dem griechischen nsxrco durchaus 
entspricht ; auch in plecto beweist das Hinzutreten 
des t das griechische nlixta, dem es wenigstens in 
der einen Hauptbedeutung flechten durchaus ent- 
spricht; zu necto gibt uns das Sanskrit einen ver- 
wandten Stamm mit gleicher Bedeutung, nämlich 
nah (vergl. Pott Et. Forsch. 1., 282). Der Ursprung 
von fledere liegt noch im Dunkeln. Wie nun haben 
wir dies t, das uns in einer so bedeutenden Anzahl 
von Verben entgegentritt, aufzufassen? Bopp Vergl. 
Gr. S. 719 will es mit dem n der nasalirenden 
Verba identificiren; doch sind die dafür beigebrach- 
ten Gründe sehr schwach. Denn nirgends sehen 
wir in den beiden classischen Sprachen ein n in 
t übergehen, es wäre dies gegen alle Regel, indem 
t offenbar ein stärkerer Laut ist, der doch nicht 
für den schwächeren eintreten kann. *) Auch halte 
ich nicht mit demselben Gelehrten das t für unzer- 
trennlich mit dem folgenden Vocal verbunden, wozu 
ihn seine Ansicht von eingeschobenen Pronominal- 
stämmen verleitet, sondern ich betrachte es rein als 
lautliche Verstärkung. Denn dafs tvnt, §mx sich 
nicht aussprechen lassen, ist dagegen kein Einwand, 


\ . * '• , . 

*) Die beiden Beispiele, die Bopp vorbringt, beweisen jene 
Behauptung nicht. Denn das Causativum der Wurzel han 
ghätajdmi ist gewifs als Derivatum vom Substantivum ghüta 
auf/, »fassen (s. Pott E. F., I., 171); das t der Neutra auf fiar, 
welches äufserlich betrachtet dem Sanskrit n gegenübersteht, 
habe ich de nom. Graec. form. p. 42 als Zusatz zu erklären 
versucht. Io den andern angeführten Beispielen wird der Uebcr- 
gang eines Nasals in cino Muta durch euphonische Gründe 
veraniafst. . . 

II 
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iudem der T- Laut offenbar erst in dem lebendigen 
Verbum and zu einer Zeit, da schon der Bindevo- 
cal vorhanden war, sich einstellte; es wurde also 
nicht die abgelöste Wurzel ivn, die überhaupt als 
solche nirgends erscheint und ja nach hellenischen 
Lautgesetzen, weil die Sprache von den Consonan- 
ten nur v, g und g am Ende duldet, auch kaum aus- 
gesprochen werden konnte, sondern zvnta zu zvntu 
verstärkt, was in einzelnen Beispielen, so zu sagen, 
vor unserD Augen vorgeht, indem dem homerischen 
ßJLäßera* das stärkere ßXcnxxnai, dem attischen igiqxu 
das späte igin rrw entspricht. Ancli fehlt es uns 
nicht an Analogien. Denn es sind doch wohl sicher- 
lich moXtfiog und möXig als stärkere Formen für 
noX.epog und no Xig aufzufassen; xztlvco und xvlwv/u 
sind von xalvw nicht wurzelhaft verschieden; mtgva 
hat die kürzere Nebenform nigva, mit nztaaco sind 
doch sicherlich sowohl das griechische nizvgov und 
TtHfavt], als das lateinische jrinso und Sanskrit pish 
(conterere) verwandt; vrtuog ist auf den Stamm in 
zurückzuführen, der in vnvog erscheint und sowohl 
mit dem lateinischen st/p in swpinus als dem Sans- 
krit svap (schlafen) zu vergleichen ist. Wir halten 
durch diese Zusammenstellung die Natur jener 
Verba für unzweifelhaft festgestellt. Es sind eigen- 
tümliche Bildungen der Griechen und Römer, die 
wir nicht auf künstliche Weise mit anderweitigen 
indischen vermischen dürfen; es sind aber auch 
rein lautliche Entwickelungen, wie die beigebrach- 
ten Beispiele hinreichend erhärten und an einen 
eingeschobenen Pronominalstamm ist nicht zu 
denken. 
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Die bisher behandelten fünf Klassen umfassen 
Alles, was im Griechischen und Lateinischen an 
rein lautlichen Zusätzen irgend häufiger und gewis- 
sermafsen regelmäfsig den Verbalstamm im Präsens 
zu verstärken pflegt Sie ordnen sich sehr einfach 
und sind leicht zu merken: die erste Klasse ist 
unverstärkt, die zweite durch Zulaut, die 
dritte durch Nasalirung, die vierte durch Re- 
duplication, die fünfte durch t verstärkt. Außer- 
dem zeigen sich noch einige vereinzelte Erweite- 
rungen, die aber zu wenig zu irgend einem regel- 
mäßigen Gebrauche sich ausgebildet haben, um 
Klassen für sich zu bilden und daher hier bespro- 
chen werden mögen. So vermehren die Stämme 
xvXi und uh ihr Präsens nicht bloß nach Klasse 111 
durch einen Nasal, sondern sie fügen noch ein d 
an: xvXivdon, dXlvdatj eine Erscheinung, die, wenu 
auch nicht im Griechischen, doch im lateinischen 
tendoy dessen Wurzel mit ten-co , telvca und Skt 
tan verwandt ist, in dem ähnlichen fendo, das viel- 
leicht mit dem griechischen <ptv (tfövos) zusammen- 
hängt, und öfter im Deutschen vorkommt z. B. kund 
— Skt. fvan, Gr. xvv. Das dem Griechischen Eigen- 
tümliche ist hier der Wechsel zwischen der kür- 
zeren und der erweiterten Form. In einigen Verben 
scheint das <r als Verstärkungsmittel benutzt zu 
sein, so bildet fuy neben dem späteren das 

Präsens fiidyw (Lat. misceo ), «/w hat als Nebenform 
tcr^tdj das Compositum entwickelt sich durch 

einen nasalen Zusatz (nach KI. III, c) und eingescho- 
benes a zu v7t-idx-ve-oitatj während die Tempus- 
bildung vom reinen Stamme ausgeht. Man würde 
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auch die Verba auf Oxca hieher ziehen, die einen 
gutturalen Charakter haben (Za'oxwj diddaxwj nrv- 
cixouat,), wenn sie nicht vielmehr den übrigen Bildun- 
gen auf <fxu>, wovon unten die Rede sein wird, sich 
anschlössen. Dagegen ist die homerische Form 
h&m fiir das erweiterte ia&lu sehr wahrscheinlich 
nur eine lautliche Erweiterung des Stammes id 
(sdofiai, Lat. ed-o, Skt ad-mi ), womit die Erwei- 
terung der Personalendung tha zu o&a und das, 
was S. 22 gesagt ist, zu vergleichen ist. 

Auch die Verba, die im Präsens auf Soa aus- 
gehen und meistens einen vocalisch endigenden 
Stamm haben, sind hier zu erwähnen z. B. nXij&co, 
nqrj&ti, xvri&w, (p&tvv&at. Ihnen scliliefsen 

sich einige einzeln stehende Imperfecta und zweite 
Aoriste wie ij/ivvafrov, edxe&ov an, die zu ihnen in 
ähnlichem Verhältnisse stehen, wie die epischen 
Iterativa auf (Sxov zu den Verben auf oxio. Vielleicht 
sind dies eigentlich zusammengesetzte Formen, näm- 
lich mit der dem griech. tl&ijfu zu Grunde liegen- 
den Wurzel &e (Skt. dhä). Ist diese Vermuthung 
Pott s (E. F- II., 690) richtig, so würde e<Sx*&ov die 
allernächste Analogie zum deutschen Imperfectum 
der schwachen Verba haben, indem dort nachweis- 
lich die Endung ta (te) in jener Wurzel (ihun) ihren 
Ursprung hat. 

Aufser den bisher behandelten zeigen sich nun 
im Griechischen noch zahlreiche andere Lautver- 
stärkungen, die vom rein griechischen Standpunkte 
aus in mehrere Klassen zerfallen würden. Wenn 
man ifalvco mit seinem Stamme <pav vergleicht, so 
scheint hier eine Art von Zulaut eingetreten zu 
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sein, in ßaXXto mit ßaX, oviXXia mit <HsX verglichen, 
scheint die Verdoppelung der Liquida denselben 
Zweck zu erfüllen, wie in jenem die Diphthongisi- 
rung; in der grofsen Zahl der Verba auf atrio oder 
rr« müfste dann auf eine seltsame Weise der gut- 
turale Laut, der ihnen meistens zu Grunde liegt, 
in einen Dentalen umgeschlagen sein, wälirend al- 
lem Anscheine nach in den Verben mit £ ein d oder 
y sich zu dem Doppelconsonanten erhoben hätte. 
Die Sprachvergleichung aber macht es uns durch- 
aus wahrscheinlich, dafs alle diese Erscheinungen 
sich auf einen einzigen Grund zurückführen lassen. 
Im Sanskrit nämlich besteht die zahlreiche vierte 
Klasse aus den Verben, die die Sylbe ja oder ja 
zwischen Wurzel und Endung einschieben. Da das 
Passivum im Sanskrit ebenfalls durch diese Sylbe 
bezeichnet wird, und die meisten Verba der vier- 
ten Klasse intransitiv sind, so hat ßopp (Sanskrit- 
gramm. §. 445 Anm.) es sehr wahrscheinlich ge- 
macht, dafs beide Bildungen eines Ursprungs seien, 
nämlich von der Wurzelnd, welche ychn bedeutet. 
Diese wird im Sanskrit sehr häufig zur Umschrei- 
bung intransitiver und passiver Verba gebraucht, 
indem z. B. in Freude , in Zorn yehen für sich 
freuen , zürnen gesagt wird. Passend vergleicht 
derselbe auch das lateinische venire dem transiti- 
ven vendere gegenüber, denen sich perirc und per- 
dere als vollkommen entsprechendes Paar zur Seite 
stellt. *) Die Griechen konnten den ihrem Organe 

*) Das Sanskrit fügt der Sylbe ja im Passiv die Medial- 
formen an. Bopp erklärt nun nach seiner oben bespreche- 
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fremden Laut j nicht bewahren; sie mnfsten ihm 

eine von den Gestaltungen geben, die derselbe auch 
anderweitig annimmt. Und da sehen wir sie an- 
derswo zwei Wege einschlagen, entweder nämlich 
vocalisirt sich derselbe und wird zuin vollen Vocal *, 
oder er geht durch Assimilation in andere Laute 
über. Das erstere geschieht z. B. in der Endung 
to- g, die dein Sanskrit ja-s entspricht; so steht 
dem indischen jatjjas im Griechischen ayiog gegen- 
über (Bopp Glossar s. v. jag'), die Femininalendung 
m führt sich auf das Sanskrit ja zurück; dem Fu- 
turum auf sjfuni entspricht das dorische aUo. Dem- 
geinäfs müssen wir im Griechischen für jämi — tw 
erwarten. Diese Form ist uns denn auch in einer 
geringen Zahl von Verben überliefert, bei denen 
freilich gröfstentheils der Vocal t mit in die ganze 
Tempusbildung übergeht, während die Wortbildung 
zum Theil dem reinen Stamme sich ansclilofs. Da- 
hin gehört nun zunächst id'm, das dem svirfjumi des 
Sanskrit durchaus entspricht, indem es keinem Zwei- 
fel unterliegt, dafs oF am Anfänge ausgefallen sind 
(S. Pott E. F. I. 249). Der reine Stamm ist er- 
halten in den Ableitungen Idog, idgog und Idga'g. 
(xrjvU)} in engster Verbindung mit dem Substantivuin 
(igvcg weist auf eine mit j nxivogm, ftclvTig verwandte 
Wurzel gav hin, deren Bedeutung eine sehr allge- 

Hm \ *t'. v * • ’> ; , .... • , 


nen Auffassung des Mediums B. krije ich gehe mich in 
Machung. Wie hart das ist und wie viel besser sich die Form 
unserer Erklärung des Mediums rügt, wonach dasselbe blofs 
die Beschränkung auf das Suhject, nicht direcle iteflexion aus- 
drückt, liegt am Tage. 
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meine Gemüthsbewegung zu sein scheint (Pott 
E. F. I., S. 254). icSüa hat die homerische Neben- 
form sa&m, aus ed<o verstärkt. Weniger erkennbar 
ihrem Ursprünge nach sind ätw und otofiatj die leicht 
unter einander verwandt sein könnten. Man möchte 
als den Stamm des ersteren gern aF hinstellen und 
dies mit au-dio, au-ris verbinden und mit dem an- 
geblich kretisch -lakonischen, aber von Ahrens de 
dial. Dor. S. 247 bezweifelten avg, avzog. Doch 
führt die Vergleichung des Sanskrit in Bezug auf 
diese Bildungen auf andere Spuren. »Tjxito ist 
wollt als Intensivum von xUu zu fassen. Sind 
diese Beispiele auch nicht zahlreich, so genügen 
sie doch um die Endung uo als Analogon von jämi 
für das Griechische nachzuweisen. Dies ist nicht 
unwichtig, weil es die Herleitung der Lautgruppen 
Cu, <s<su>, cnviOj aiQco u. s. w. von diesem ko wahr- 
scheinlicher macht Die zweite Art nämlich, wie 
die Griechen den Jod -Laut zu behandeln pflegen, 
ist die Assimilation. Wir können das am deutlich- 
sten an den auch von Bopp schon verglichenen un- 
regelnd äfsigen Comparativformen wahrnehmen. Die 
neben der regelmäfsigen Bildung auf rtgo-g her- 
laufende seltnere Formation ist die auf kov (Skt. 
ijän *) , woneben denn aber auch das « auf mannig- 
faltige Weise assimilirt wird: nämlich zunächst 

mit der Media y zu f in fitynov — fielfav (Jon. 
fd^tov), oXtyuov — oXfäcov, sodann mit den härteren 
Lauten x, %, % zu aa oder rr in yXvxloov — yXvaacov, 


*) ßas j ist ia dieser Form ein dem Sanskrit eigenthümli- 
ches Erzeugnifs aus dem vorhergehenden i. 
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iXaxitov — iXcedcfa w, x^ariutv — xQsitrcov; als Mittel- 
stufe müssen wir hier offenbar einen Zustand an- 
nehmen, in dem das < consonantisch gesprochen 
wurde, also j vuyjeav u. s. w. Reine Assimilation 
tritt hervor in fwtXXov für fiaXtov. Bisweilen tritt 
der I-Laut in die vorhergehende Sylbe, ohne wei- 
tere consonantisclie Veränderung, nämlich bei den 
Liquidis v und (>> daher also dfietvwv für dfievtoav 
(der Stamm ist mit dem lateinischen amoenus ver- 
wandt), xdqmv für x t Q lu,v - Die Aeolier zogen hier, 
wie in andern Fällen, die Assimilation vor und 
bildeten xefäwv (Ahrens de dial. Aeol. S. 54). 
Noch mehr in ihrem ursprünglichen Zustande sind 
die Formen, in denen das * unmittelbar vor der 
Endung iov steht, z. B. nXeiatv, fisiwv, Qqoov (ion. 
Qijtoav), x e Q sltüV (dor. x e QÜ a,y nach Buttm. 1 , 268), 
ccQsioiv. In fisifov, xgeiaamv verbindet sich das Ueber- 
springen des » mit der Assimilation; den Ioniern 
aber genügte die letztere, indem sie tav, xoiaawv 
bildeten. Wenn Buttmann , wie es wahrscheinlich 
ist, mit Recht die Länge des a in fJtäXXov, &&a<tov 
als Ersatz des t betrachtet, so ist auch hier dieser 
Laut in doppelter Weise wirksam gewesen. Eine 
sehr interessante Thatsache ist nun die genaue 
Uebereinstimmung dieser Formationen mit den er- 
wähnten Verben. Man vergleiche nur 
Idiot mit yäiwv 

fiaioftat (fidaofiui) „ nXeioov 
tttpto (tspco) „ CtfXiivaiV 

TQitjo (ttxQiya) „ dXifop (oXiyoq) 

■S-MQtjaao) {d-oaqijx-q) ,j fjMiov (fjxuSxoq) 
tuodacsut (tagaxii) „ eXarsauv (XXdxiGtoq) 


Digitized by Google 



92 


iqdddoa (sqstfiog) mit ion. xqdßdav (xqdzKfzoc) 

ßaXXu (eßcdov) „ fxüXXov (/udXcc) 

xoQvffffut (xexÖQV&ficu) „ ßacfffm' (ßadvg). 

Für die Verba Liquida, wie tsIvm, (pctlvm, oix- 
ts'iqu, cctoco haben wir aufserdem noch die Analogie 
der Femininbildungen zeqtiva, fdXaiva, cmzstqa, /ia- 
xatqcij die ohne Zweifel aus zeqevja, fieXavja ent- 
standen sind, was bei den Femininis auf zcioa des- 
wegen besonders deutlich ist, weil uns bei dieseu 
die Nebenform auf rqia (für zeqia) bisweilen in 
demselben Worte erhalten ist, z. B. de onozsiqa 
neben deanorqia (Lob. zu Buttin. II., 425). Zu be- 
achten ist, dafs das X die reine Assimilation dem 
Ueberspringcn des I-Lautes vorzieht, z. B. in äX- 
Xofiat (vgl. Lat. salio) fiiXXu, ayydXXw, <trdXXa>, zdXXw, 
während oqslXco das einzige Beispiel zu sein scheint, 
in welchem das X den andern Liquidis sich an- 
schlofs. Homer bleibt daher der Analogie getreu, 
wenn er an vier Stellen o<f>iXXoe für oysiXw hat und 
vielleicht hat Buttmann Hecht, wenn er an den drei 
übrigen Stellen, die kurz hinter einander im Buche A 
der Ilias sich linden (v. 636, 688, 698) dieselbe Form 
herzustellen räth. Der Grund dieser Abweichung 
bei dem Buchstaben X scheint in der Aussprache 
des doppelten X gelegen zu haben, welches viel- 
leicht den J-Laut (ähnlich wie das französische l 
mouiile) enthielt, so dafs eben deswegen keine Ver- 
setzung desselben nöthig war. Ob nicht noch an- 
dere Gestaltungen des j im Griechischen zu finden 
seien, lassen wir dahin gestellt. Doch lassen sich 
mit vieler Wahrscheinlichkeit die Verba auf sm hie- 
her ziehen, die wie doxdu>, yctfieuij naiiofiat 
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C Ttai ) das e nicht mit in die Tempusbildung hinüber - 
nehmen, also nicht zu den s. g. schwachen Verben 
gehören. Es fehlt nämlich auch nicht an Beispie- 
len, in denen der leicht bewegliche, dem Organe 
der Griechen fremde Laut Jod in den leichten Vo- 
cal e überging, was augenscheinlich in xeveot; Aeol. 
xävvog, Skt. fitnjas geschehen ist (Alir. de dial. 
Aeol. S. 55), ferner in den dorischen Futuris, deren 
erste Person auf »w ausgellt, während vor den En- 
dungen e*?, et, ere das t zu t wird und dann durch 
Contraction ganz verschwindet (Ahr. de dial. Dor. 
p. 309 und Zeitschr. f. d. Alterthsw. 1844. S. 646). 
In den Verben tpalvta und ßaivta verbindet sich 
die Nasalirung mit der Eigentluimlichkeit der 6ten 
Klasse, doch geht das v von tpaivu weit mehr in 
die Tempusbildung über (< pavtä, stfrjva, itfctvqv) und 
nur die alterthümliehen homerischen Formen etpas, 
nstpijao/iai, so wie das Substantivem tpaos belehren 
uns über die wahre Gestalt der Wurzel. Dagegen 
stellt die Bildung der Tempora von ßaivta (ßrjtfto, 
eßijv etc.) überall den reinen Stamm ßa dar. Dafs 
eine ähnliche doppelte Verstärkung den Stämmen 
der Verba xgtvw, xiivoo, ogivw, aivo/xut zu Theil ge- 
worden sei, könnte man aus den aeolischen Neben- 
formen xgivvoo, xl&vvta, oQtvvu, alvvotiui (Ahrens de 
dial. Aeol. S. 53) muthmafsen. Da es aber nicht 
undenkbar ist, dafs ein Dialekt dasselbe Verbum 
nach einer andern Klasse conjugirt habe, als der 
andere, so steht auch der Erklärung nichts im 
Wege, dafs die Aeolier diese Formen nach der 
3ten und 6ten, die übrigen Griechen nur nach der 
3ten Klasse, gebildet hätten. Oder will man der 
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Länge der Stammsyibe ein Gewicht beilegen, so 
wäre bei den Attikern die 2te Klasse mit der 3ten 
in Verbindung getreten. 

Fassen wir nun alle bisher behandelten Unter- 
schiede innerhalb dieser sechsten Klasse zusam- 
men, so lassen sich drei Hauptabtheilungen aufstel- 
len, nämlich: 

1. erscheint der I-Laut als Vocal für sich und 
zwar 

a) als * z. B. iöito, fiijvuo (erstarrt) 

b) als s z. B. doxitoj yafiiim 

2. er erscheint in einem Diphthong und zwar 

a) unmittelbar vor dem Bindevocal, z. B. 
öccita, fiatoftaij onvita 

b) im Inlaute der Wurzel z. B. <falvta, uIqu>, 
relvaij nsiq o> 

3. er ist durch Assimilation in consonantische 
Gruppen übergegangen. So wird 

a) durch reine Assimilation aus Xj — XX z. B. 
äXXofiai, CiiXXcOj nctXXoo 

b) aus xj, xJj rj, V> — oo z. B. (f vXäaaco, 
ßijodü), Tctaoco, XicKSo/iatj xogiidCia 

c) aus dj oder yj — £ z. B. xgä^ca. 

Nach dieser summarischen Uebersicht wird nun 

die Erörterung alles Einzelnen nothwendig. Ueber 
die Verba auf m haben wir schon gesprochen; es 
ist hier aber nochmals zu erwähnen, dafs diese in- 
sofern sich von allen andern dieser Klasse unter- 
scheiden , als sie das * mit in die Tetnpusbildung 
übergehen lassen. 

Die liieher gehörigen Verba auf <■« sind nicht 
zahlreich; aufser den bereits erwähnten (doxm, ya- 


Digitized by Google 



95 


pto), w&4w) kann mrin noch xvqXo) hielier ziehen, 
dessen poetische Formen xvqw, sxvqov> xvQdw auf 
einen kürzeren Stamm hinweisen. Mit Sicherheit 
ist mniopas hier anzuführen, dessen kürzere Form 
in inadäp^v, ntnddpr\v, naorog hervortritt. Das la- 
teinische pa-sci mit pastus, pastor ist jedenfalls 
verwandt. Dasselbe Verhältnis findet zwischen 
(f tUiiü und dein homerischen <pti la*, Xrpttaro, zwischen 
aivyiw und effcvyoVj sdrv^a, zwischen xtvniw und Zxiv- 
nov und andern statt. Indefs stellen sich hier auch 
schon sehr früh Nebenformen auf lyoto, ijtfa u. s. w. 
ein, und allmählich gehen diese Verba in die s. g. 
schwache Conjugation über, weil dem Griechen der 
Unterschied zwischen dem sw dieser und dem sw 
der abgeleiteten Verba ( ajämi ) nicht mehr geläufig 
war. Sehr richtig aber bezeichnet das Etymologi- 
cnm Magnum das Verhältnifs jener Formen, wenn 
es zu (f iXcn ein Präsens <püXw annimmt (Lob. zu 
Bnttm. II. S. 318). Denn wie stda zu xiljw } so 
verhält sich sipda zu (f djw, nur dafs das j des er- 
steren zu XL assimilirt, das des zweiten Verbums zu 
f vocalisirt ist. Auch xXapßsw dürfte hielier gehö- 
ren, indem es nämlich aufser der Endung iw noch 
nach Kl. III. nasal verstärkt ist; der reine Stamm 
erscheint in ti&rpta, irarpov; offenbar hat das ft die 
Umwandlung von n in ß veranlagt. Doch treten 
schon früh Formen wie &afißij<fw ein. 

Von Verben, in denen ein vocaiischer Stamm 
mit dem I-Laut zum Diphthong verwachsen ist, 
haben wir einige schätzenswerthe Beispiele. Dahin 
gehört das doppelte daisiv, das eine mit der Bedeu- 
tung theilen dem Sanskrit dä, das andere mit' der 
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Bedeutung brennen dem Sanskrit dah oder du ver- 
wandt (S. Pott s. v.)- Beide bilden ihre Tempora 
von der Wurzel da. Es entspricht ihnen auf das 
Genaueste das Verbum fuxiofiai. mit den leichteren 
Formen [ipttfofiai oder ^aatsofiai und das 

auch wahrscheinlich mit (idftaa und (m/mu ursprüng- 
lich verwandt ist, ferner va'uo mit evcufßa, vuaeoftcu, 
xauti, attisch xaeoj mit xavdta also vom Stamme xaV, 
xXakoj attisch xXctco, vom Stamme xXaF , den Bopp 
als Causativum von xXv betrachtet, endlich onvia 
mit dem Futurum oTtvffia. In andern Verben, wie 
mam, aeUa könnte der Präsensstamm erstarrt 
sein, in welchem Falle sie denn zu denen auf »« 
iu Analogie treten würden. - 

Sehr grofs ist die Zahl der Verba, die nach 
unserer Eintheilung zu 2 b zu zählen sind. Es sind 
sämmtlich verba liquida, indem nur bei diesen jenes 
Umspringen des I- Lautes von der Sprache gedul- 
det zu sein scheint. Denn das ionische neixca für 
nsxca, nixzm, 7ttxriu> möchte wohl kaum hieher zu 
ziehen sein; es scheint vielmehr das « hier als 
ionischer Zulaut gefafst werden zu müssen. Auch 
von den Liquidis treffen wir in dieser Lautum- 
wandlung nur v und q. X erfordert, wie wir sahen, 
die Assimilation, nach n wird in yafiiw das j zum 
Vocal. Um zunächst von den auf y schliefsenden 
Verben zu handeln, so müssen wir die Stammverba 
von den abgeleiteten scheiden. Als deutliche Ab- 
leitungen von Nominibus auf v geben sich Ttoipaireo, 
acfqaivu), nenaivoo , maiyto, zzxzatvofiCHj fzeXf dalyai, 
uaiVw zu erkennen. Ihnen schliefsen sich auch 
die von Substantiven auf fia-z gebildeten an, in- 
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dem diese Endung sich auf ein älteres man zu* 
rückführen läfst (de nom. Gr. form. p. 40), also 
iafuthm, ovopaivu, ö-avfutivta, xvpaivta u. a. m. Die 
weitere Verwendung der Endung aivca zur Bildung 
von Ableitungen auch von Nominibus, die nicht auf 
v ausgehen, gehört nicht hieher. Echte Stammverba 
aber sind zeivco (zuvvut), uatvopai, das mit pijviit) und 
Sanskr. manjämi zu vergleichen ist , xaivto und 
roiVwj O-tlvca, GTfivofiai als epische Nebenform zu 
fttvw. xgaivco scheint, wenn wir die kürzere Form 
( evQvxQeUov ) berücksichtigen, wie ßaiva und 
<faiva einen doppelten Zusatz, nämlich aufser dem 
* noch ein v erhalten zu haben. Ueber /uaivto läfst 
sich, da wir die Wurzel nicht kennen, nichts Be- 
stimmtes sagen; Qaivoo gehört jedenfalls hieher; ob 
aber das v stammhaft ist, wird durch ifäceifazai 
zweifelhaft (Pott II., 687). Eine Verbindung der 
6ten und 3ten Klasse 6ndet aufserdem auch in ält- 
zaiviOj das wir von tjXnor durch aXnqtfco bis zu der 
doppelt verstärkten Präsensform verfolgen können, 
in o tStfqaivopat*), vtfaivta (vtpaeo), ohaOaivta, zizgaivu). 
statt. dXdaivu, aX&aivtOj zegGaivto sind Causativa 
geworden, indem die Sprache die lautliche Diffe- 
renz zur Unterscheidung der Bedeutungen benutzte. 
Wenn Benfey (I., 345) vnegixzalvofiaz mit Recht 

*) Benfey Wurzellexik. I., 120 leitet dies Verbum aus dem 
Sanskrit utprdn ab; dies finde ich aber nirgends erwähnt, 
sondern nur priin, d. i. pra-an kommt in dem Sinne von 
fOf qaivopat vor (S. Westergaard's Radices s. v.). Sollte jene 
Vermuthung richtig sein, so wäre das v als stammhaft zu be- 
trachten, und die Bildung mit i stimmte zur 4ten Sanskritcon- 
jogation, welcher die Wurzel an folgt. 
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von der verstärkten Wurzel ixt oder Fmi (Ski. 
viksh) ableitet, so wird auch dös sieh diesen Ver- 
bis anschliefsen. Mit q werdän weniger Derivata 
gebildet; sicher sind nur %&t(icUQoptu von zixpaq, 
xudcdQio von xa&ccQQCj Ifieiqw von i^sQog. Das a von 
ex-^cciQM (ex^QO-g) und das s von oixTstgta (oixigo-g) 
haben wir wohl als eine Art von Hülfsvocalen au 
betrachten, indem ix&QtWj . ohnQto) au hart gewesen 
wären. Zu vergleichen ist das e von xvdidveiga. 
Dagegen sind als Primitiva zu erwähnen aigu, 
siqco (lat. sero), xtigoo, (ieiqo/jcu, nÜQm r Tt'tgm (lat. 
tero), Gneiqm, (pxXiigw, Gaigia, %aiqm, aysiqo), tytiqta. 
Ob evuiqm Primitiv um oder Derivatum von sva^ov 
ist, mag zweifelhaft bleiben. ■ ',) V . * < i - 

Die reine Assimilation haben zahlreiche Verba, 
deren Stamm auf X ausgeht, erfahren, als da sind: 
äXXofuu (salio), ßdXXu», ndXXco, U-dXXs#, ßtpdXXtßj aydX - 
Atöj xeiXm, fitXXw j oifiklüL tj gxü.’/m, gtgXXu , ztXXu, 
ziXXoi. Bemerkenswerth siud die Nebenformen o'**- 
Xtut und xXyXia von GxeXXa» und! tkiXX m, insofern sie 
unsre Ansiebt von der Verwandtschaft der oben nä- 
her bestimmten Verba auf m mit dieser Klasse be- 
stätigen. Auch viXXat ist mit wolii . stamm 

haft eins (Pott E. F. I., 228). Andere haben mehr 
das Aussehen abgeleiteter Verba, z. B. ayyilito, 
dcuödXX.Mj noixiXXco, ctTaG&dXXu), GrqoyyvXXut , von 
denen indefs Lob. zu Buttm. II., 388 theilweise ge- 
wifs mit Recht behauptet, dafs sie mit dän ihnen 
ähnelnden Adjectiven ebenbürtig seien. Wo wir 
jedoch, wie bei noixlXXzo, xcijunvXXo t, GiqoyyvXlm Ad- 
jectiva mit entschieden adjectivischer Ableitungs- 
endung besitzen (mixtiog, xafmvXogj ßiQoyyvXog), de- 
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ren einsylbigen Stamm wir kennen, da mufs doch 
wohl erst das Adjectiv und aus diesem das Verbum 
sich gebildet haben. Nach unserer Auffassung die- 
ser ganzen Klasse von Verben sind sie auch zur 
Ableitung von Nominibus vorzugsweise geeignet. 

Ein weites Feld der Untersuchung eröffnet sich 
uns mit den Verben auf ßßoo oder vcco. Wir haben 
sie schon oben nach ihrem Ursprünge in zwei 
Hauptklassen getheiit, je nachdem ein Gaum- oder 
ein Zungenbuchstabe als Charakter sich heraus- 
stellte. Auch brachten wir für unsere Herleitung 
•ler Lautgruppe ßß aus *j , yj , yj , rj , &j die Ana- 
logie der Comparative bei* Dennoch ist damit kei- 
neswegs Alles erledigt. Wir haben nfimlicli bisher 
das Verhältnifs des tx zu ßß noch nicht berührt. 
Und gerade dies hat Veranlassung gegeben zu einer 
völlig verschiedenen Auffassung jener Verba. Pott 
(E. F. II., 38 ff.) hält das «r derselben für ur- 
sprünglicher als ßß und verbindet diese demnach 
mit denen unserer dritten Klasse, indem er Assimi- 
lation von ttqccx - toi zu w q ct tt co und spätere Erwei- 
chung zu nQctßßco annimmt. Dieser Auffassung stellt 
sich aber sogleich ein doppelter Einwand entgegen. 
Zunächst ist es durchaus unwahrscheinlich, dafs, 
wie Pott annimmt, in Comparative wie &uvtov, 
imv, xQstrxop , slcciTov das doppelte x nur mifs- 
hräuchlich eingedrungen sei. Nach der oben an- 
geführten vollständigen Analogie der Comparative 
den Verbalformen möchte die durchgängige 
Übereinstimmung wohl kaum als etwas Zufälli- 
ges und Unorganisches ; erscheinen können. Zwei-* 
lens aber ist jene Meinung Pott*s durchaus unhi- 

7* 
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storisch. Sie ist nur aus der Theorie, nicht aus 
der Erfahrung geschöpft. Obwohl sonst in zahlrei- 
chen Fällen die dentale Tenuis sich zu c f schwächt, 
so ist doch die Lautgruppe gg entschieden alter- 
tümlicher als xx. Homer kennt die letztere nicht, 
dem ionischen und dem älteren attischen Dialekt ist 
sie fremd, die Dorier, welche sonst durchweg das 
alte und ursprüngliche x bewahren, sprachen nicht 
■9-alarxa sondern SuXaGGa. , nicht n^aztüi sondern 
nQctGGai (Ahr. d. d. Dor. p. 100 , Tab. Her. I., 
1. 110 ngaGGovtaGoi) , die lesbischen Aeolier, sonst 
auch altertümlichen Bildungen treu, haben nur Ga 
(id. d. d. Aeol. p. 67). Erst im späteren attischen 
und im boeotischen Dialekte tritt dafür xr ein, und 
zwar bei den Boeotiern in einer Ausdehnung, die 
uns nicht in Zweifel darüber läfst, dafs diese Ver- 
änderung reine Entartung ist. So heifst es bmxxa 
für otzoggcc oder onoaccj xaxaGxtvctxxtj für xaxaGxsva- 
gcuj imxceQtxxai, — imxctQiGcu (ib. p. 177). Eben 
diese Boeotier lassen auch für £ dd eintreten, eine 
offenbar ähnliche Veränderung; denn £ verhält sich 
zu aa wie die Media zur Tenuis, also wie dd zu 
xx, folglich boeot. O(pccäd<o : Gef a£w = nQcexxm : npoföttto. 
Ich halte dies für nichts, als für eine Verdum- 
pfung der Aussprache, deren Vaterland das rohere 
Boeotien gewesen sein mag. Vielleicht haben sie 
erst von da aus die Attiker aufgenommen, deren 
ältere Sprache sie nicht kennt. Iu ähnlicher Weise 
greift das t im Niederdeutschen auch wohl so weit 
um sich, dafs es für wirklich organisches s eintritt 
Und so mochte denn auch falsche Analogie jenen 
Laut in Attika einschwärzen, der wohl zuerst da 
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eintrat, wo wie in xqsIttmv ein t dem Stamme an- 
gehört, oder wo ein Uebermafs gehässiger Zisch- 
laute wie in dtpaddco, daddw, [ivddddco eintreten 
würde. Uebrigens liegen uns über das Vorkommen 
des tt, das sich keineswegs überall für dd zeigt, 
noch nicht vollständige Untersuchungen vor. Was 
nun aber das doppelte d betrifft, so ist auch sein 
Ursprung aus den angegebenen Lauten phonetisch 
schwer zu erklären. Am leichtesten möchte dies 
da möglich sein, wo es aus rj entstanden ist, z. B. 
in Mddopcu, wo wir nur der Mittelstufen JUd/opat 
und Xitfofuet bedürfen, da die Schwächung eines t 
in d vor 1- Lauten häufig ist. Nun ist aber gerade 
dieser Ursprung des dd der seltenste. Weit häu- 
figer entsteht es aus Gaumlauten. Bopp (V. G. 
S. 415) bringt dafür Analogien aus dem Slavischen 
bei. Allein innerhalb des Griechischen ist der den- 
tale Zischlaut von gutturalen Buchstaben so völlig 
geschieden, dafs man den Uebergang kaum zu er- 
klären wüfste. Ich glaube daher, dafs wir in aa 
gar keinen dentalen, sondern einen dumpferen, un- 
serm sek vergleichbaren Zischlaut zu erblicken ha- 
ben, der vielleicht mit der Zeit zu dem dentalen 
herabgesunken sein mag. Böckh hat diese Ver- 
inuthung schon in Bezug auf das Doppel -d ausge- 
sprochen, das sich öfters auf dorischen, seltener 
auf attischen Inschriften statt des einfachen findet. 
Er hält den Laut unseres sek für den dem dori- 
schen San zukommenden. Wie nun, wenn das 
Doppel - d diesen Ton auch sonst gehabt hätte? 
Die Schreibung jenes dorischen d durch dd würde 
sich dadurch vortrefflich erklären. Der cerebrale 
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Zischlaut*) entsteht gar leicht aus gutturalen Mutis 
mit einem I-Laute. So wird im Englischen aus 
Oceanus — Ocean (Oschen). Eben dieser Laut 
entwickelt sich unter denselben Bedingungen aus 
Dentalen, z. B. nation, gesprochen nesclien. , Die 
niederdeutschen Dialekte bieten •manches Aelinli- 
che der Art. Diese Umwandlung erklärt sich wohl 
aus der Neigung des Jod in den palatalen Laut 
des französischen j oder g vor e und i überzugehen, 
welcher denn durch die vorhergehende Muta ver- 
stärkt jenen dumpferen Sibilanten gibt. Dieser 
Zischlaut ist auch sonst häufig durch Abscfaleifung 
und Mischung verschiedener, namentlich gutturaler 
Consonanten entstanden. So, glaube ich, bat man 
denn etwas Aehnliches im Griechischen anzunehmen, 
weil nur auf diese Weise sich das Zusammenfliefsen 
dentaler und gutturaler Buchstaben erklärt. Als 
äufsere Autorität läfst sich noch anfiihren, dafs die 
Adjectiva dtddpg, TQtOdög von den Ioniern di$og, 
tQt^og geschrieben wurden, was auf eine gutturale 
Aussprache hinzudeuten scheint. Wenn, wie wir 
vorhin annahmen, £ die jenem otf entsprechende 
Media ist, so würden wir für diesen Buchstaben 
den Klang des französischen j erhalten, wodurch 
wiederum der Ursprung des £ aus yj sich erklärte. 
Doch sind diese feinen Laute: Jod, französisches 
j und leises er so leicht zu verschieben, dafs sie 
auch bei £ wechseln mochten. Denn es ist nach dem 

— — i . .! 

*) Als solcher fungirt das sh in der Sanskritgranmiatik. 
Doch ist kaum zu leuguen, dafs unsere Aussprache dieses Lau- 
tes mehr Aehnlichkeit mit der palatalen Klasse hat. 
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so äulserst verschiedenen Ursprünge dieses Buch- 
staben kaam glaublich, dafs er immer gleich gelautet 
habe. Nur so viel kann mit Sicherheit behauptet 
werden, dafs er sich innerhalb des Kreises jener 
drei Spiranten bewegte, für welche das Zend eigen- 
thiimlichc Zeichen ausgebildet hat. Es ist über- 
haupt schwer, über die Aussprache abgestorbener 
Sprachen etwas Festes zu bestimmen ; doch ist uns 
dabei die Etymologie sicherlich von grofser Wich- 
tigkeit. Und gelingt es auch nicht immer etwas 
Positives aufzustellen , so ist es doch schon ein 
Gewinn, der unbegründeten Zuverlässigkeit unserer 
jetzigen Aussprache einige Zweifel entgegengestellt 
zu haben. ... •! 

Um nun über den factischen Zustand der Verba 
anf tfrfw einen Ueberblick zu geben, so findet sich 
x als Stammlaut in utßou) ( ätxij ), eXlaoia (tXixog, 
kXlxtj) , ö-aatfßü) (&&xog, &axi<a), Xevßßw (Xevxög), 
7tci}ßffm (snxaxov), (pQtßßco (rckpQixa) und in den De- 
rivatis dvdßffw {ava'g , ävaxog Lob. Path. S. 307, > 
3i4), XyyXvaßo) (vergl. yXvffßow),, xrjQvaao), 

(utXddßm, (paQftdßßb), (pvldiSOu), yaoa ßßoi ; x in ctfiiißGut 
(apvxrj), ßijcraco (ßfä-ßtjxog), oqvGGm (dtmgvxtj), na- 
Xaoßu) (ntndlay&e, naXayrj)j mvffßta (ttrvxtj), tagdaoa 
(tagaxfj); psMtotu hängt zwar sicherlich mit (tiX* 
zusammen, doch so, dafs es Denominativum von 
(ttiXtxog, der älteren Form für /utXlxiog ist, y ist in 
dXXdßöa) {dXXayr\), pdtißto {ifidyrjv, Skt. masg', mrg\ 
Pott I., 236), fivßOM (Skt. mutig, lat. emungo), rtijaßo) 
(spät für ntjyvviu), nXtjßßca ( nXtjyyvfUj plango, tnXct- 
yi\v), Ttanxßßat (jiaiuyog), nXardaßoo (nXctxuyog), ngaßaui 
(jitTTQaya), ßipdrua (ictipdyfjv), tdtißia (xctyog), (pgaßctu) 
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((fQciyvvptj i<fQctyijv) erkennbar; * am deutlichsten in 
Xiadopcu ( IXuopijV , Xizopat ) , sgiam (igetpog*), *»- 
vvddoo und ämvvcam (mvviög). Auch näa<ua mit dem 
Futurum jidaw, nXccaau> mit nXdöa (vgl. nXazv - g, 
Skt. prthu-s, nXdiog, nXäzt]), Ipdaau), Derivatum von 
Ipavz (vgl. yagifdaa = x a Q l£Vria ) J ftziddoi mit midm 
(vgl. nitvQov } Lat. pinso, Skt. pish), ßXirzm mit 
eßXidu sind wohl hieher zu ziehen. & erscheint 
nur in xogvddw (xzxoQvd-pivog) als Charakter; die 
Bedeutungen des Wortes aber sind sehr schwer zu 
vereinigen und lassen uns die formell nahe liegende 
Ableitung von xdgvg (xoQv&og) verwerfen. 

Bis dahin bewegte sich die Endung oft» inner- 
halb der von uns besprochenen Gränzen, den ange- 
führten Comparativen durchaus analog. Auch die 
Wortbildung, welche uns an den verschiedensten 
Stellen jenes ad darbietet, geht damit parallel. Mit 
(fgiddu) ist KiXzdda — Küixjct, mit pstXldda) dtddog 
= dtyjog , mit Xiddopcu ist Kgijdda — Kqijzja, mit 
ificteam == Ipavzjm ist %aqlsdaa = %aguvrja, mit 
xogvddw ßijaaa (ßadv-g) zu vergleichen. In an- 
dern Wörtern erkennen wir, wenn auch nicht als 
zweiten Bestandteil jener Lautgruppe ein j, doch 
als Stammlaut einen der bezeichneten z. B. in näa- 
aaXog vom Stamme nay = lat. palus für paglus , 
TUQKSdog von nigtg, yXwdda von yXiay (vgl. yXa>%lv). 
Nun soll aber aufserdem noch die labiale Klasse in 

*) Lob. Paralipp. S. 438 vergleicht scharfsinnig das Lat. 
ratis in seiner von ihm nachgewiesenen älteren Bedeutung- 
Auch das Sanskrit ralha (Wagen) scheint stammverwandt und 
die Grundbedeutung die der Bewegung y.n sein. (Vgl- P° lt 
E. F. II., 103 ) 
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Betracht kommen. Der herkömmlichen Auflassung 
zu Folge sind die Verba niooa>j ivioam Schwächun- 
gen der Stämme nen und ivm. Betrachten wir aber 
diese sprachvergleichend, so haben wir für nen im 
Sanskrit die Form pak', im Lateinischen eoquo , iin 
Deutschen kochen. Es geht daraus deutlich her- 
vor, dafs diese Wurzel ursprünglich auf einen Gut- 
turalen (im Skt. dafür ein Palataler) endigte. Es 
ist daher wohl sicherlich anzunehmen, dafs in dem 
<tf sich noch eine Spur jenes Lautes erhalten hat, 
während übrigens einem häufigen Lautgesetze zu 
Folge x in n übersprang. Ebenso verhält es sich 
mit ieioota. Das Verbum ist, wie Pott (E. F. I., 
180) mit Recht gegen Buttmann (Lexil. I., 63) be- 
hauptet, nicht von iverna zu trennen und man kann 
nicht umhin es für eine Zusammensetzung mit in 
(jtlneZv) zu halten. Mit in vergleicht sich aber das 
Skt. vak\ sprechen und Lat. voc-s, voc-o. ln 
sineZv, snog, oif>, ofi(fq ging die gutturale Tenuis in 
die labiale über; in evioom dagegen mit j in oft 
Aehnlich erklärt sich auch die Form Zoxe (Od. ■/, 
31), welche Buttmann (Lexil. II., 82) unbegreiflich 
findet und von seinem Standpunkte aus durch Zone 
ersetzt wissen will. Da die Bedeutung „sprach” 
durchaus zu vak' pafst, so ist wohl kaum zu be- 
zweifeln, dafs Zoxe für F'tOxe dazu gehört, wobei 
denn noch das Verhältnifs von ax zu oa zu beachten 
ist, indem es unserer oben ausgesprochenen Ansicht 
über die Aussprache des letzteren zu bestätigen 
scheint. Ebenso hat sich in öooa noch eine Spur 
des gutturalen Lautes erhalten (cf. vox). Im Sans- 
krit haben wir ein neutrales Substantiv väkja-m 


Digitized by Google 


106 


(«emo). Dazu würde das Femininum väkjä heifsen 
und Födda entstände daraus gerade so, wie aus 
(fQtxJw tfQititfw. Diesem öaact klingt das homeri- 
sche oddöpcu nebst dem verwandten odde sehr 
ähnlich. Beides ist aber nach Herkunft* und Be- 
deutung von jeuen getrennt und zu Skt iksh (sehen) 
zu ziehen,, einer abgeleiteten Form von W. ak ( oc - 
tdus). Das sonst stets durch n vertretene k tritt 
auch in dem angeblich boeotischen oxzakkog —■ 6f~ 
&cd{x<>g hervor (Maittaire ed. Sturz p. 270; Ahrens 
d, d. A. erwähnt es nicht). Benfey will hier, wie 
öfter das griechische dd geradezu als Vertreter des 
bysterogeneu ksh im Sanskrit betrachten, ohne dafs 
er diese Behauptung jemals erweist. Wenn wir 
consequeut bleiben wollen, so wird auch oddopat 
aus oxjopav und ocws aus oxje zu erklären sein. 
Dafs in der letzteren Form ein I-Laut stecke hat 
man schon lauge aus dem Skt. «//s/ii erkannt. Setzen 
wir dafür ein älteres aki, so würde dies im Grie- 
chischeu öxt oder om heifsen. Wie nun zwischen 
zwei Vocalen der Gaumläut von vak und pctk itt h 
übergegangen ist, in der Gruppe ad aber sich in 
nkddta wie in odda erhalten hat, so wird auch für 
aki im Sing, am-g, im Dual aber oxts oaae zu er- 
warten sein. Kehl Wunder/' dafs sich dann auch 
die Bedeutung spaltete. Ferner wird für den Ueber- 
gang eines Lippenbuchstaben in da (padda ange- 
führt (Lob. Path. 41), das man mit tpatft zusam- 
menstellt. Indefs bezeichnen beide Namen etwas 
verschiedene Thiere, und keineswegs ist, wie man 
vermutheu könnte, qädda Femininum von <paxf>, denn 
es heilst 7 <paip. Es wäre also eine Verschieden- 
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beit der Wurzel nicht unmöglich, und wenn man 

tpätp mit Recht von (ptß, so könnte man <fcca<r<x von 
(fa/ ableiten. Nun lieifst es aber ferner, der aeoli- 
sehe Dialekt biete regelmäfsig ca für m. Indefs 
hat Ahrens (d. d. A. p. 67) nachgewiesen, dafs die 
Beispiele dieses Wechsels nicht zahlreich und keins 
von ihnen uns unmittelbar aus einer erhaltenen 
Quelle überliefert ist. Von einigen der angeführten 
Beispiele, z. B. von ßXtccut — ßlbcroo ist es höchst 
wahrscheinlich, dafs sie blofse Erfindungen zur Be- 
gründung nichtiger Etymologien sind. Unter andern 
wird auch xoacu» = xönvm angeführt, was wegen 
xd wo; (Ohrfeige) einige Sicherheit haben könnte. 
Hier könnte mau ebenfalls einen ursprünglichen 
Guttural vermuthen. Denn die Wurzel xon kann 
passend mit dem Skt Kak verglichen werden, wel- 
ches unter andern auch caedere bedeutet (Roseu 
radices Sanscritae; Lassen lex. ad Antholog.). Wenn 
also nicht schlagendere Beispiele angeführt werden, 
so möchten wir den Ursprung des ca aus Labialen 
leugnen. . • . ! • • ^ . . > ■ " 

Aufser den aufgeführten Verben gibt es noch 
eine nicht geringere iZahl anderer, in denen sich 
kein Charakterbuchstabe mit Sicherheit erkennen 
läfst, bei einigen, weil es uns an charakteristischen 
Verbal- oder Nominalformen fehlt, bei andern, weil 
diese zwischen mehreren Buchstaben schwanken. 
Nur ob ein Gutturaler oder ein Dentaler zum Grunde 
Hegt, können wir in der Regel am Futurum oder 
Aoristus I erkennen. Zu der ersten Art gehört 
Wtt<JC(c } xludaCCü), SoQvaauij fiaiijuzaCü) u. a. m., zu 
der zweiten jttvaam (ttxvxv aber imvytjii)» väcau 
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(vd$üa und vsvcKSfjMi), dqdMao (dqdypa und dgaxpci) 
u. s. w. Einige Verba der Art sind offenbare Er- 
weiterungen von verbis puris, wie Lob. Pathol. 
S. 86 f. nachweist. Es sind dies die letzten Aus- 
läufe der so weit verbreiteten Formation bei den 
Hellenen, die in ihren weiteren Verzweigungen zu 
verfolgen, uns hier durchaus fern liegt, wo es nur 
darauf ankommt, die Grundzüge der verschiedenen 
Präsensverstärkungen übersichtlich zu ordnen. Mit 
der Zeit verlor sich bei den Griechen das Bewufst- 
sein von der Natur dieser Bildungen und da konn- 
ten sich förmliche Ableitungsendungen wie »rr <a 
bilden z. B. ^uairr«, vTtvtirxca. Dies näher darzu- 
legen ist die Aufgabe der Wortbildung, nicht der 
Flexionslehre. 

Die letzte noch zu besprechende Gestaltung 
einer mit,/ versetzten Wurzel ist die Umwandlung 
von dj und yj in £ Von der lautlichen Natur des 
£ im Allgemeinen war schon oben die Rede. Mit 
unserer dort begründeten Annahme, dafs £ eine me- 
dia sibilans sei, stimmt durchaus überein, dafs der 
Mischlaut £ nur an Verben deren Charakter eine 
Media ist hervortritt, während die Tenues und As- 
piratae durchweg die stärkere Gestalt aa annehmen. 
Freilich ist die Sprache insofern nicht consequent, 
als auch die Media y einer Anzahl Verba auf otf» 
und die Media d dem vereinzelten Comparativ 
ß(>da<fcov von ßqadvg zu Grunde liegt. So viel aber 
scheint mir fest zu stehen, dafs mehr die Stärke 
des Consonanten, als der Unterschied des Organs die 
Verschiedenheit beider Klassen bedingt. Es über- 
wiegt indeb die dentale Klasse. Dazu gehört nun 
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also von Stammverben, denn auf die kommt es uns 
hier nur an; tgofiat (Idog, setles Skt sad ), o£iu 
(odwdctj odor), cpga^ea (7tsq>Qadov), o^oi (Sxe- 

iavvvfit , Skt. khid , Lat. scindo'), (*^*«dov), 

Xl£to (xäxoda Skt. had), xXv£io (xXvda>y)j ßXvgoi (ßXv- 
Jws)> xvifa (xvidg). Die ganze Masse abgeleiteter 
Verba auf a£w und gehört gar nicht hierher. 
Primitive Verba auf £a>, denen ein y zu Grunde 
liegt, sind xgd£o> (x&xqaya), färben, (Skt. 

rang', §ijyog, faystig), atdCto (tfiaytiv), tfttgco (tfiiy[ta)j 
Oftlfo (otfvyfiij) und eine Anzahl Schallverba, die 
zum Theil ihr y durch Nasalirung hervorheben, z. B. 
xkagw, Fut. xXaygco. 

Blicken wir am Schlüsse noch einmal zurück 
auf die grofse Masse von Formen, die sich bei den 
Griechen aus einer einzigen Grundform entwickelt 
haben, so tritt uns besonders ein Doppeltes als 
beachtenswerth entgegen. Zunächst nämlich ist 
von der ursprünglichen Bedeutung, welche der 
Endung j<a oder ita nach Anleitung des Sanskrit 
beigelegt wurde, nämlich der intransitiven bei den 
Griechen nichts übrig geblieben. Der Zusatz ist 
rein formal geworden und steht durchaus denen 
der übrigen Verbalklassen zur Seite. Dem Grie- 
chen stand sein ßdXXwj di jo«, doxita, ngdaato ebenso 
dem kürzeren sßaXov , ■ dqtä } do^m, ninqaya gegen- 
über, wie (ftvym , Xafißdpco, yiypofjuxtj ßXäi mi dem 
kürzeren stpvyov , slaßov, iysvä[sgv, ißXdßyp. Es ist 
aber im höchsten Grade bewundernswürdig, zu wie 
reicher Mannigfaltigkeit sich in dem biegsamen Or- 
gane der Griechen die eine Grundform gestaltet 
bat. Dieselbe Lautfülle, welche den einen alten 
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A-Lant in die drei kurzen a, e, o und die drei 
langen a, und u» spaltete,) welche wenigstens ini 
attisch - ionischen Dialekte lieber ein 9 als ein lan- 
ges a dem kurzen a entgegensetzte, welche die 
nasalen Erweiterungen in bunter Abwechselung 
bald als einzelne Laute, bald als ganze mannig- 
faltig gefärbte Sylben erscheinen liefs, eben 
diese ist auch in den besprochenen Bildungen wirk- 
sam gewesen. Wie sehr dadurch die Sprache an 
Klang und anmuthigem Lautwechsel gewinnt, ist 
deutlich. 

Das Lateinische, schon aus dem Vorherge- 
henden uns als minder entwicklungsfähig in seioem 
Lautsystem, als starrer in seinen Massen bekannt, 
vermag mit dem Reichthume seiner östlichen Schwe- 
ster nicht zu wetteifern. Aber was es von diesen 
Bildungen erhielt ist nach römischer Weise treu 
und unversehrt bewahrt. Dem römischen Munde 
war zwar der Jod -Laut nicht fremd, aber er zeigt 
sich immer nur in Verbindung mit Vocalen, nie 
nach Consonanten und hat überhaupt nur eine 
mäfsige Anwendung gefunden. Im Uebrigen dür- 
fen wir das vocalische 1 i dafür erwarten. Wie 
daher die Ableitimgsendungen m-s } ia oder ie-s 
dem griechischen <o-e, tu und dem sanskrit. Ja-s. 
Ja entsprechen, so hat auch ira Lateinischen die 
Endung jtimi die Gestalt io angenommen. (S. Bopp 
S. i 721). -Das io der Verba der 3ten Conjuga- 
tion wird gerade so behandelt wie das jämi der 
entsprechenden Sanskritklasse; cs kommt nur dem 
Präsens und den davon abgeleiteten Zeiten zu, 
während alle andern Tempora vom reinen Stamme 
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gebildet werden. Weil der Bindevocal im Latei- 
nischen oft die Gestalt eines i annahm, so war es 
nicht möglich immer die Einschiebsylbe vollständig 
darzustellen; daher in der zweiten und dritten Per- 
son capis , capit für capi-is, capi-it. Sinnreich 
aber vermied die Sprache den Gleichlaut mit den 
Verben der abgeleiteten (4ten) Conjugation, indem 
sie nicht wie dort das doppelte i in einen langen Laut 
zusammenzog, sondern den einen Vocal lieber ganz 
ausfallen liefs (capis, capimus). Nur vor den Bin- 
devocalen o (capto) und u (capiunt) und vor dem 
a des ConjuRctivs nebst seinem fnturischen Ersatz- 
manns e bewahrte man das i. Es zeigt sich also 
das Lateinische dem Griechischen hier gewisser- 
malsen an Alterthümlichkert überlegen, indem es 
das io noch seiner wahren Natur nach blofs im Prä- 
sens erhielt, während, wie wir sahen, das Griechi- 
sche ko in den wenigen Verben in denen es rein 
hervortrat mit in die Tempusbildung überging. Auch 
ist es Interessant; dafs wenigstens zwei hieher ge- 
hörige Verba ihrer Conjugation nach zum Sanskrit 
stimmen, nämlich das von Bopp angeführte specio 
( spectdum ) zum Sanskrit pag-jäani ( sehen) und 
morior zum gleichbedeutenden tnrje (mrjate «= mo-< 
ritwr). .i Die Uebereinstimmüng der EnduRg io mit 
den eben erörterten griechischen Bildungen ist auch 
besonders deutlich in den Verben rugio = 
mugio — [iv£co, farcio — tpQccoam (Foerstemann de 
cbtii^arativis et superlativis linguae Graecae et La- 
tinae. Halis 1844), wobei freilich zu bemerken ist, 

-;-!i IdllCiAiMl ; jii 4iq«in i «t BI . i- » . . J 

dafs in diesen das i verlängert und der vierten 
(abgeleiteten) Conjugation ähnlich geworden ist. 
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Aufserdem nun gehören zu dieser Klasse: capio, 
facio, über dessen Ursprung neben Bopp Vgl. Gr. 
8. 18 noch Pott Hall. Jahrb. 1838 No. 448 zu ver- 
gleichen ist, fodio, fugio , jacio, lacio, quatio, 
pario (nebst dem Stamme von aperio, opperio), 
rapio, sapio und die Deponentia gradior, patior. 
Bei der grofsen Aehnlichkeit dieser Bildungen mit 
denen der 4ten Conjugation konnten zahlreiche 
Uebergänge nicht ausbleiben. Alles dies hat von 
seinem Standpunkte aus Struve in dem trefflichen, 
schon öfter erwähnten Werke über die lat. Deel, 
und Conj. S. 194 ff. und S. 200 auf das Gründlichste 
behandelt. Ob nun noch aufser den genannten 
Verben in anderer Weise dasselbe Element sich 
erhalten habe, ist sehr zweifelhaft Zwar zieht 
Benary (Lautl. S. 58) ajo hieher, indem er es für 
zusammengezogen aus agio hält; doch ist die Ety- 
mologie dieses Wortes noch unsicher. Auch liegt 
es nahe zu vermuthen, dafs in pello ( pepuli ), cello 
(alt eeeuli), tollo (alt tetuli ) das doppelte l densel- 
ben Ursprung habe, wie im Griechischen riXho, 
xikkw , näkkus ; aber wir müssen diese Vermuthung 
wohl aufgeben, wenn wir erwägen, dafs die la- 
teinischen Lautgesetze diese Art der Assimilation 
nicht dulden. Dem griechischen äJLkog steht das 
lateinische alius , akko/xca — salio *), pifftfog — 


*) Höchstens könnte man salio , salzen, als Beispiel einer 
Assimilation anführen, weil sich daneben auch salio findet. Da 
aber auch neben dem i in sallio der doppelte Consonant her- 
vortritt, so gewinnt derselbe wieder mehr das Ansebn eines 
zufälligen Erzeugnisses. (Struve S. 293.) 
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medins ( madhjas ), ^äU-ov — melior gegenüber. 
Das Lateinische ist überhaupt nicht reich an der- 
artigen Assimilationen und Lautverwandlungen. Es 
wäre also zu kühn, hier das Eintreten einer solchen 
behaupten zu wollen. Vielmehr ist in allen den 
Verben, die im Präsens einen Stamm mit doppelter, 
übrigens einen mit einfacher Liquida zeigen, lieber 
eine reine Verdoppelung des Consonanten anzu- 
nehmen, die hier einem ähnlichen Zwecke dienen 
würde wie die vocalische Verstärkung in den Ver- 
ben der zweiten Klasse. Es würde dann den 
genannten Beispielen auch vello ( vul-si , vul-tur) 
sich anschliefsen und mit verhärtetem Doppellaut 
fallo , curro, mitto, verro. Der Verba auf esso (ca- 
pess o, face sso, arcesso, lacesso) werden wir so- 
gleich als desiderativer Bildungen gedenken. 

Die sechste Verbalklasse unterschied sich von 
den fünf vorhergehenden dadurch, dafs sie mit 
grofser Wahrscheinlichkeit anf eine ursprüngliche 
Zusammensetzung zurückgeführt werden konnte. 
Ihr schliefst sich in gewisserWeise noch eine sie- 
bente Klasse an, die wir freilich nicht mit glei- 
cher Sicherheit etymologisch zu zerlegen vermögen. 
Dazu rechne ich die zahlreichen Verba mit dem 
Zusatz <Sx, Lat. sc, die jedenfalls wegen ihrer be- 
deutenden Verbreitung und von andern Verben völ- 
lig geschiedenen Eigentümlichkeit eine besondere 
Klasse zu bilden berufen sind. Dennoch aber konnte 
es zweifelhaft scheinen, ob sie überhaupt hier eine 
Stelle mit Recht in Anspruch nehmen könnten, weil 
jene Verba teilweise zu sehr derivativer Art sind, 
um hier, wo wir formelle Unterschiede aufzählen, 
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in Betracht gezogen zu werden. Und in der Tliat, 
namentlich die lateinischen Verba auf sco haben die 
völlig ausgeprägte inchoative Bedeutung; ein Theil 
der entsprechenden griechischen schliefst sich ihnen 
an (z. B. yTjncinxo: , qßceßxu>) und die Iterativformen 
auf axov sind von einer kaum wegzuleugnenden 
Verwandtschaft. Wäre dies durchgängig der Ge- 
brauch der Verba, so würden sie gar nicht in der 
Flexions-, sondern in der Wortbildungslehre zur 
Sprache kommen müssen. Allein es zeigt sich bei 
näherer Untersuchung, dafs im Griechischen sich 
keine so feste Bedeutung an die Formen knüpft 
(Lob. zu Buttmann II., S. 393), und dafs auch im 
Lateinischen eine Anzahl Verben die inchoative 
Bedeutung weniger deutlich hervortreten lüfst, z. B. 
paciscor, ulciscor , pascor, quiesco. Obgleich nun 
auch die diesen Bildungen im Griechischen so häufig 
zukommende causative Bedeutung (mniaxco, uiui’rj- 
cfxio , fisüv axco) von Pott (E. F. I., 50) scharfsinnig 
mit der inchoativen in Verbindung gebracht ist, zu 
der sie sich wie Transitivum zum Intransitivum ver- 
hält, so findet sich denn doch auch eine bedeutende 
Zahl von Verben, in denen die Verstärkung <rx ein 
blols lautliches Element ist, z. B. q-atfxot, ßortxu, 
avaXloxu), &Q(aaxa > , tixqmgxü). Deswegen schien es 
unerlässlich, ihnen hier eine Stelle anzuweisen, zu- 
mal sie in der Wortbildungslehre, weil der Zusatz 
nur dem Präsens und Imperfectum angehört, eben- 
falls einen ganz besondern Platz einnehmen würden. 
Was übrigens den Ursprung dieses Zusatzes be- 
trifft, so ist es ungemein schwer, darüber etwas 
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Gewisses zu sagen. Doch halte ich es fiir höchst 
wahrscheinlich, dafs derselbe nicht rein lautlich, 
sondern von bestimmter Bedeutung, insofern also 
der sechsten Klasse analog sei. Pott stellt an ver- 
schiedenen Stellen seiner E. F. verschiedene Ver- 
muthungen über dies axco an. I. 169 wird an eine Ver- 
wandtschaft mit dem Jih des Sanskrit gedacht, das 
häutig zur Verstärkung von Wurzeln benutzt wird, 
und sonst mehrfach dem Griechischen ax entspricht, 
z. B. khnjä — Gxui, kldd = axidvijfit, scindo. Da 
aber dieser Zusatz nur bei den Verben gam ( gakkhati ) 
und jam ( jalckhali ) ausschÜefslich in den s. g. Spe- 
cialtemporibus erscheint, sonst aber alle Zeitformen 
durchdringt, so ist jene Vergleichung doch nicht 
ganz wahrscheinlich. Dagegen wird es II. 517 für 
möglich gehalten, die Form ffxw aus sjärni abzulei- 
ten, d. h. durch Anhängung des aus dem Optativ 
gebildeten Futurums von as (sein), und in der That 
für diese Meinung liefse sich nicht blofs die Bedeu- 
tung anführen, denn werden und sein werden sind 
nahe verwandte Begriffe, sondern es könnte auch 
noch das lateinische rscil beigebracht werden , das 
entschieden Futurum ist und kaum anders als aus 
esjit entstanden sein möchte. Wir hätten dann einen 
verhärtenden Einfluls des harten Sibilanten (s) auf den 
weichen Spiranten (j) anzunehmen und eine nahe 
Verwandtschaft mit den erwähnten Verben auf esso; 
denn dafs auch diese als eigentliche Desiderativa 
mit den ähnlichen Bildungen im Sanskrit und Grie- 
chischen Zusammenhängen * steht wohl fest. Ob 
aber esso aus esjo entstanden ist, mufs nach S. 113 

8 * 
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zweifelhaft bleiben*). Auch einige Verba auf <sxoo 
zeigen eine merkwürdige Aehnlichkeit mit den De- 
siderativen des Sanskrit z. B. yt-yva t-axm mit gignäs 
(wünsche zu kennen) mnixtxu (tränke) mit pipäs 
(wünsche zu trinken). !u tnvaxopat (ziele, d. i. wün- 
sche zu erreichen) ist die Bedeutung desiderativ, 
vielleicht auch in nmqdßxm. Vergleicht man nun 
noch die griechische Endung ot m , so möchte es 
nahe liegen, alle diese Verba zu verbinden. 

Wir wenden uns nun zu der Anordnung des 
factischen Bestandes. Die Endung Oxco = sco tritt 
zunächst an den reinen Stamm vocalisch schliel'sen- 
der Wurzeln an z. B. dqa öißgdGxa), nqa mnqdaxu, 
(fix (fdaxoo, x a %d<sxu>, wozu die Derivata fjßdaxu, 
ytiqdifxco, iXdßxopat, qXdßxto (dXaopat) kommen, uqt, 
aqfaxoo, m mmGxM, ßo ßotfxoä, das Derivatum pe- 
■frvffxo)**), yiyvmtixu», utqwgx w , dvaßicdßxopai. Meta- 
thesis ist in &vijaxM, xixXrjoxu), pipvijaxw, ■0’qtoOxta, 
ßXwGxh) (poX) anzunehmen. Aus dem Lateinischen 
würden hier pasco, nascor, irascor, cresco, suesco, 
quiesco, sciseo , nosco anzuführen sein, um die 
grol'se Klasse der abgeleiteten Inchoativ» ganz zu 
übergehen. Bei consonantisch auslautenden Stäm- 
men tritt der Bindcvocal t ein: äX-l-oxopa^ uva- 
Xiaxco, dnacpitixo), uQaQicrxa), ixavQlaxopcu, euQiaxw, <ne- 


*) Man braucht eigenllich in der Lautlehre neben Assitni- 
lalion mich ein Wort, das die förmliche Gleichmachung aus- 
driiekt, etwa Adaequation? Hoefer (Beiträge zur Etymol. 
S. ‘217 f.) nennt das Gemination, was aber zweideutig ist. 

*#) Das einzelstehende (ivcmtv II. «, 730 iet wohl eher als 
impcrfeclartige Iterativbildung auf/.ttfassen. 
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QiOxatj dfmlaxiffxco. Wenn xviaxopat, wie Benfey ver- 
mutliet (Wurzellexik. II., 164) dem Skt. pvi ( creseere ) 
entspricht, so würde hier das « stainmliaft sein. 
Eigenthiimlich ist das i von XQ 1 ! ’ioxopai. Das La- 
teinische bedient sich hei den eigentlichen Inchoa- 
tiven auch des Bindevocals e (z. B. senesco), wäh- 
rend bei den weniger in dieser Bedeutung ausge- 
prägten Stammverben i eintritt, z. B. ap-i-scor (Skt. 
dp), reminiscor (me-min-i) , obliviscor , proficiscor, 
paciscor , ulcisror. Wie eine Anzahl griechischer 
Verba Reduplication aufnimmt, also Kl. IV und VII 
verbindet (yiyvoiaxo), didgacrxM u. s. w.), verbindet das 
lateinische nanciscor *) (W. nac) die IHte Kl. mit 
dieser und ebenso das von Struve S. 244 angeführte 
fruniscor , eine Nebenform von fntiscor; einige 
Aelmlichkeit hat das Griechische oyA-» tfx-aV-t» 
(Kl. VII und III, 3 b ). — Endlich gibt es einige Verba 
dieser Endung in denen ein Gauinbuchstabe zur Wur- 
zel gehört: tiTvdxouai, (xvx, rvy), itdxa» (ix), Xäaxut 
().ax), deidiay.Oficu (ötx), diddaxw (dtdax). Bei dem 
zuletzt genannten Verbum, dessen kürzere Grund- 
form da uns noch erhalten ist, geht Reduplication 
und Gaumbuchstabe durchaus mit in die Tempus- 
bildung über. Das Lateinische bietet uns nur das 
nahe verwandte disco (vgl. doc-eo). Da die Re- 
duplication öfters causative Bedeutung hat, so 
wird dadurch das Verhältnifs der Bedeutung zwi- 
schen diesen Formen aufgeklärt; und diese wesent- 
liche Geltung der Reduplication ist auch wohl der 


*) Die Nasalirung allein tritt in dem alterthümiichen Par- 
ticipium nanctus hervor (Struve S. 207). 
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Grund, weshalb sie alle Tempora durchdringt. 
Uebrigens last die alte Form uns vermuthen, 

dafs auch der Gaumlaut nicht von jeher an der Wur- 
zel haftete. Scharfsinnig hat man auch das Verbum 
7iä(Sx(o hierher gezogen, indem durch den Ausfall 
des stammhaften & die Aspiration des x zu % be- 
wirkt sei. Es ist nicht unmöglich, dafs auch fitayta, 
das wir oben S. 86 anders aufgefafst haben, auf 
eine ähnliche Weise zu erklären ist, nämlich so, 
dafs die wurzelhafte Media y das x der Endung 
ö xco zur Media erweicht habe, also fitycxu) : fiUsyoo 
= ncc&axo} : nctayw. Nur mufs man sich hüten, die 
von uns vorausgesetzten Formen (fuyaxa) als histo- 
risch zu betrachten. Sie sind nur Hülfslinien , de- 
ren der Grammatiker so wenig wie der Geometer 
entbehren kann. Factisch konnte die Sprache so 
etwas nie hervorbringen; wohl aber konnte sie ei- 
ner dunkeln Analogie folgend, dem Wurzelcharakter 
einigen Einflufs auf die hinzutretende Verstärkung 
gestatten. 


Die abgeleiteten Verba. 


Das Verhältnifs der stammhaften zu den abge- 
leiteten Verben gehört zwar eigentlich der Wort- 
bildungslehre an und liegt insofern unserm jetzigen 
Zwecke fern. Allein wir können diesen Abschnitt, 
in dem wir die ganze Präsensbildung einer Muste- 
rung unterwarfen, nicht abschliefsen , ohne auf ei- 
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nigc Punkte hingewiesen zu haben, die nicht un- 
wesentlich zu sein scheinen. ; 

1. Nicht a Ile abgeleiteten Verba der Griechen 
lassen sich auf die 10 te Verbalklasse des Sans- 
krit zurückführen , deren Charakter die Endung 
ajdmi ist. Wir begegnen unter den Verben auf 
Goto zahlreichen Derivaten, von denen Bopp einen 
Theil richtiger mit der Skt. 4ten Kl. (jdmi) zusam- 
mengestellt hat (V. G. S. 724). Da sich aber im 
Sanskrit auch Denominativa ohne irgend einen Zu- 
satz bilden, indem der Nominalstamm sofort als 
Verbalstamm tlectirt wird, z. B. bhrgali vom Stamme 
bhrga, heftig,, in der Bedeutung er wird heftig 
(Wilkins Sanskrit Grammar §. 583; Bopp §. 526), 
so können wir auch der griechischen Sprache dies 
Hecht wohl nicht streitig machen. Warum sollten 
nicht Verba wie gs&wCj oi£ t/a», laxvoo, ßaauetioi ohne 
Weiteres aus den Stämmen ihrer Nomina gebildet 
sein? Wir sahen oben S. 79, dafs selbst die 
Nasalirung hie und da zur Ausprägung denominati- 
ver Verba gebraucht wurde. Unserer dritten Klasse 
schliefst sich ein Schwarm von Verben auf vvm an, 
die alle abgeleitet sind. Die verwandten auf a* va> 
mögen eine Combination von Kl. Ul und Kl. VI 2 h 
sein. Die Vite Klasse liefert aufserdem die zahl- 
reichen abgeleiteten Verben auf a£o> und *£w; denen 
auf com hängen sich welche auf soam, utcau an. 
Alle diese ausgeprägten Endungen scheinen sich 
nach und nach auf griechischem Boden gebildet zu 
haben. Die Vocäle waren dabei Anfangs wohl 
Stammvocale der Nomina, z. B. in tjdvroi (ijdy'-s), 
elnlfo (il.nl- <;), uyoqti^u) (dyOQa) ; allmählich aber Iö- 
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sten sich die Endungen ab und vvat, aivot, «£ u>, 
u. s. w. wurden selbständig. 

2. Die Endungen aut und out sind von jenen 
eben besprochenen nicht wesentlich verschieden. 
Sie lehnten sich ursprünglich gewifs an Nomina 
mit schliefsendem a und o an, wie ja denn noch 
im erhaltenen Griechischen bei Weitem die gröfste 
Zahl der Verba auf out von Nominibus der 2ten 
Deel, herstammt (Lobeck zu Buttm. II. 385). Mit 
der Zeit wurden aber auch dies eigentümliche De- 
rivationsendungen. 

3. Die Endung em hängt mit keiner bestimm- 
ten Nominalklasse zusammen. Ihr Vocal ist so zu 
sagen indifferent und sie hat insofern am meisten 
Aehnlichkeit mit dem Sanskrit ajämi , worin das 
erste a gewissermaßen der Stellvertreter aller No- 
minalsuffixe ist. Sie mag schon in sehr alter Zeit 
selbständig dagestanden haben und den Griechen 
als Erbtheil zugekommen sein. 

4. Da die Griechen ihre Denominativa auf die 
verschiedenste Art und keineswegs blofs durch die 
Endungen aut, out, sut bilden, da ferner wenigstens 
in den beiden ersteren a und o sehr oft dem No- 
minalstamme angehört, so ist kein Grund vorhan- 
den diese Endungen von allen übrigen zu trennen 
und zu einer Abtheilung von schwachen Verben zu 
stempeln. Die für das Germanische so zweck- 
mäfsige Eintheilung in starke und schwache Verba, 
die sich dort namentlich durch die völlig verschie- 
dene Art das Präteritum zu bilden rechtfertigt, 
pafst für das Griechische nicht. Hier -ist die Man- 
nigfaltigkeit viel za grofs, als dafs sie sich in zwei 


Digitized by Google 



121 


so determinirte Abtheilungen fassen liefse. Eher 
ist das für das Lateinische möglich. Denn hier 
bilden die Verba der lsten, 2ten und 4teu Conj. 
einen viel stärkeren Gegensatz zu denen der 3ten. 
Dennoch aber sind auch statuo , metno, tribuo, mi - 
nuo Denominativa, und es zeigt sich auch hier die 
Kraft der Sprache wirksam, unmittelbar aus dem 
Thema des Nomens ein Verbum auszuprägen. Die 
Verba der zweiten Conjugation gleichen den grie- 
chischen auf em wieder insofern, als sie sich auch 
keiner bestimmten Nominalendung anschliefsen. Doch 
mufs auch von den Verben der ersten und vierten 
Conjugation durchaus zugestanden werden, dafs 
ihre Endungen sich von den nominalen Ausgängen 
a (mit seinen Stellvertretern o und u in der 2 teil 
Deel.) und i ablösten. Das Bestreben hier eine 
durchgehende Consequenz nachzuweisen hat Peter 
in seiner übrigens sehr schätzenswerthen Untersu- 
chung „über die schwachen Verba der lateinischen 
Sprache“ (Ilhein. Museum 1844) zu vielen YVillkiir- 
lichkeiten verleitet. Namentlich ist seine Herleitung 
der 4ten Deel, von dem Sanskritsuftix vas nicht 
zu rechtfertigen (ib. S. 98). 


Nachdem wir die Bedeutung der Personalen- 
dungen, so weit es uns gelingen wollte, untersucht, 
nachdem wir alle die Einschiebsel, die sich zwischen 
Stamm und Endung zu drängen schienen, näher er- 
wogen haben, können wir nunmehr zu unserer Haupt- 
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aufgabe, znr Untersuchung der Tempus- und Modus- 
bildung fortschreiten. Wir müssen dabei sogleich 
einen Hauptunterschied in’s Auge fassen, dessen Auf- 
findung als eine der wichtigsten Resultate der verglei- 
chenden Grammatik zu betrachten ist. Ich meine 
den Unterschied zwischen einfachen und zusam- 
mengesetzten Formen. Vergleichen wir z. B. die 
erste Person des Pluralis der beiden Aoriste sßtj- 
ptv und ißijffctuev, so sehen wir in der letztem Form 
deutlich zwischen Stamm uud Endung eine Sylbe, 
die weder zu dieser noch zu jenem gehört, aber 
auch eigentlich nicht die Zeit bezeichnet, indem ja 
die erste Form ohne dieselbe eben so gut wie die 
zweite mit derselben die Vergangenheit andeutet. 
Von dieser Sylbe nun uud der ähnlichen, die im 
griechischen Futurum ( m für <r» w) uud denen, die 
sich in einer Reihe später näher zu betrachten- 
der Tempora uud Modi der lateinischen Sprache 
bemerkbar machen (io, bam, er am , erim u. s. w.), 
hat Bopp mit vollkommner Evidenz gezeigt, dafs 
sie dem Verbum Substantivuin angehören, dafs also 
alle jene Bildungen Umschreibungen durch bestimmte 
Formen des Hülfverbums sein sind, die aber so sehr 
mit dem Stamme des Verbums verwachsen und durch 
die bindende Kraft des Accentes damit so eng verbun- 
den sind, dafs es erst des zersetzenden Lichtstrahls 
aus dem Orient bedurfte, um die wahre Beschaffen- 
heit jener Gebilde zu erkennen. So sicher nun 
schon auf dem bezeichneten Wege die Natur der 
zusammengesetzten Tempora und Modi erkannt ist, 
so hat man es dennoch bisher vorgezogen, der her- 
kömmlichen Aufzählung der Formen, wofür die Be- 
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deutung im Allgemeinen die Ordnung bestimmte, 
getreu zu bleiben. Das mag auch für den prakti- 
schen Gebrauch gewisse Vorzüge haben — obwohl 
mit der Zeit auch die Praxis den Einilufs der ver- 
gleichenden Forschungen wohlthätig verspüren mufs 
— aber in einer wissenschaftlich -etymologischen 
Untersuchung müssen wir, wenn anders wir nicht 
vüilig Verschiedenes mit einander vermengen und 
Zusammengehöriges trennen wollen, ein anderes 
Verfahren einschlagen. Soll uns die Bildung der 
Verbalformen in ihrer schönen Entwickelung von 
den geringen Elementen, den spärlichen Mitteln 
der Sprache bis zur schönsten, mannigfaltigsten 
Darstellung vor die Augen treten, so müssen wir 
nothwendig jene beiden, durchaus verschiedenen 
Stufen unterscheiden. Es kommt hinzu, dafs diese 
Scheidung uns zwischen dem Griechischen und La- 
teinischen einen wesentlichen Unterschied wahrneh- 
men Iftfst, indem nämlich das Griechische die ein- 
fachen Bildungen, das Lateinische die zusammenge- 
setzten vorzugsweise ausgebildet hat, wovon wir 
die Gründe wiederum bei der Untersuchung des 
Einzelnen in der Beschaffenheit des Lautsystems 
beider Sprachen gewahren werden. 
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Erste Abtheilung. 

Die einfachen Tempora und Modi. 

A. Die einfachen Tempora. 


1. Das Präsens. 

Die Verbindung des Verbalstammes mit den 
pronominalen Personalendungen mufste zunächst 
das Präsens erzeugen; denn offenbar mufste man, 
wenn nicht durch andere Zeichen etwas nebenher 
angedeutet wurde, die in der Verbalform ausge- 
drückte Verbindung der Handlung mit dem Subject 
als fortdauernd betrachten. Daher also sind (f t/pl, 
i-mus sowohl, als die durch den Bindevocal ver- 
mittelten Formen Xiyo/iey, ayite Präsentia. Eines 
die Gegenwart bezeichnenden besondern Elementes 
bedurfte es hier offenbar nicht. Doch trafen auf 
eine zweckmäfsige Weise im Präsens die zahlrei- 
chen, so eben von uns ausführlich betrachteten 
Verstärkungen des Stammes mit der diesem Tem- 
pus eigentümlichen Bedeutung der Dauer zusam- 
men. Das Gefühl für die darin liegende passende 
Uebereinstimraung von Form und Bedeutung mochte 
' allmählich die einfachen Präsentia seltener werden 
und dafür jene verstärkten Formen mehr und mehr 
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eintreten lassen. Das Streben nach lautlicher Fülle, 
dem wir in dem ältesten Zustande der Sprache eine 
so grofse Bedeutung glaubten einräumen zu müs- 
sen, findet hier, wie in so vielen andern Fällen, 
ihre Anwendung, ohne dafs es uns frei stände, 
jene Fülle als unmittelbar und bewufst zu jenem 
Zwecke geschaffen zu betrachten. Die einzelnen 
Gestaltungen der Verba im Präsens haben wir ja 
nach ihren Unterschieden schon betrachtet; wir 
können daher sofort zur Erwägung der verschiede- 
nen Formen des Präteritums übergehen. 

2. Das einfache Augmentpräteritum. 

Die Sprache besitzt ursprünglich zwei Mittel 
zur Bezeichnung der Vergangenheit; beide sind 
überaus einfach und jeder Lautverbindung leicht 
anzufügen. Die beiden Mittel sind das Augment 
und die Reduplication. Die Sprachforschung hat 
es versucht, in die ursprüngliche und wahre Natur 
dieser beiden wichtigen Elemente einzudringen. 
Prüfen wir ihre Ergebnisse, zunächst in Bezug auf 
das Augment. 

Die erste Vermnthnng über den Ursprung des 
Augments hat Buttmann aufgestellt (Anra. zu §. 82 
der A. Gr.). Er bringt dasselbe nämlich mit der 
Reduplication in Verbindung, was von rein griechi- 
schem Standpunkte aus sehr nahe lag. Da im Grie- 
chischen einerseits das Augment und die Redupli- 
cation immer denselben Vocal $ enthalten, andrer- 
seits das erstere häufig an die Stelle der letzteren 
tritt {iipakxa, syvcaxci), so schien es nicht unwahr- 
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scheinlicb, dal's das Augment nur eine abgestumpfte 
Reduplication sei. Die vergleichende Grammatik 
mufste diese Auffassung zunächst durch den fäc- 
tischen Zustand des Sanskrit erschüttern. Da in 
dieser Sprache das Augment stets in der Gestalt 
von a, die Reduplication aber mit wechselnder, dem 
Stamme des Verbums entsprechender Färbung er- 
scheint ( tutdda von tud, bibhdda von bhid, gagäna 
von gern), so wird die Trennung zwischen beiden 
Elementen viel gröfser. Denn atudam möchte wohl 
niemand aus tutdda abzuleiten versuchen. Dennoch 
hat jene Buttmannsche Ansicht auch den Beifall 
vergleichender Grammatiker gefunden. Th. Nölting 
in seinem übrigens vortrefflichen Programm „über 
den genetischen Zusammenhang des Aoristes II. 
mit dem Perfectum II.” (YVismar 1843) *) sucht 
nämlich zu erweisen, dafs der A-Vocal ursprüng- 
lich durchaus der Reduplication zugekommen wäre. 
Er stützt sich dabei auf die lateinischen Formen, 
wie peposei, pepttgi, die sichern Zeugnissen zufolge 
älter sind als poposci, pupugi und auf die verein- 
zelten Sanskritformen bnbhüva und sasfiva, wofür 
wir bubhüva und susüva erwarten. Demnach soll 
sich anfangs nur a in der Reduplicationssylbc ge- 
funden haben, und daraus im Griecli. und Latein, e 
entstanden sein. Einer spätem Periode, meint er, 


*) Auch Pott E. F. II., 73 ist einer ähnlichen Ansicht, die 
er nur undeutlicher ausspricht. Hoefer's Hypothese, dafs das 
Augment mit dem deutschen ya , ye — sa m, aiv, cum Zusam- 
menhänge (Beiträge S. 388) halte ich durch das was Bopp 
V. 6. S. 790 dagegen vorgebracht hat für widerlegt. 
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gehöre die Abhängigkeit jenes Vocals vom Stamm- 
vocale an. Dies ist nun aber doch kaum zu er- 
weisen. Es widersteht die grofse Masse der Sans- 
kritformen, die doch sonst ein so alterthiimliches 
Gepräge tragen, es widersteht die Natur der Re- 
duplication. Diese ist gevvifs eins der sinnlichsten 
Elemente der Sprache, dem wir in der ältesten, 
sinnlichsten Periode der Entwickelung am häufigsten 
und in der vollständigsten Weise zu begegnen ver- 
nmthen dürfen. Nun ist aber eine Ilcduplication 
des Consonanten und Vocals sinnlicher und voll- 
ständiger, als die des Consonanten mit einem in- 
differenten Vocal. Wir müssen also jene für älter 
halten, als diese. Die Bemerkung Nölting’s, dafs 
die Sprache sich mit der Andeutung der Verdoppe- 
lung begnüge, gilt doch erst mehr von der späteren 
Zeit. In dieser trat denn mutbmafslich das mono- 
tone e an die Stelle der mannigfaltigen Stammvo- 
cale. Das spätere Latein wäre demnach zu einem 
früheren Zustande zurückgekehrt, eine Erscheinung, 
die wir auch sonst gewahren und die vielleicht in 
der durch die Litteratur erzeugten feineren Bildung 
und bewufsteren Aussprache des augusteischen Zeit- 
alters ihren Grund hat. Rief doch diese Zeit auch 
das schliefsende s, das frühere Dichter im Metrum 
unterdrücken durften, zu schärferer Geltung zurück. 
Endlich würde, selbst zugegeben das a sei ur- 
sprünglich allen reduplicirten Sylben zugekommen, 
dennoch für eine so frühe Sprachperiode die Ver- 
stümmelung des Anlautes von ta, pa, (ja, ra etc. 
zu blofsem a unangemessen erscheinen. Es ist un- 
glaublich, dafs ein so lebenskräftiges Gewächs wie 
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das Augmentpräteritum durch eine Abstumpfung 
entstanden sei. 

Bopp stellte daher auch eine ganz andere Ansicht 
über den Ursprung des Augmentes auf. (Vgl. Gr. 
8. 7S1 ff.) Er identificirt es mit dem a privativum 
und glaubt, dafs die Vergangenheit von der Sprache 
als Verneinung der Gegenwart gefafst sei. Dagegen 
sind schon anderswo (von Lafsen Ind. Bibliotb. 
III. 1. 8. 79, von Nölting a. a. 0. und von mir Z. f. 
d. A. Oct. 18-13 8. 873) mehrfache Einwendungen 
gemacht. So gewifs nämlich die Vergangenheit 
Nicht- Gegenwart ist, so unwahrscheinlich ist es, 
dafs die Sprache sie als solche bezeichnet habe. 
Kein Element drückt in dem Präsens tudämi eigent- 
lich die Gegenwart aus. Vielmehr müssen wir 
durch die blofse Verbindung des pronominalen und 
radicalen Bestandtheils dieser Form die Gegenwart 
als mitgesetzt betrachten. Durch eine Negation 
nun sollte diese gar nicht bezeichnete, der Form 
nur inhärirende Bedeutung der Gegenwart auf- 
gehoben werden und die prädicative Bedeutung 
sollte dennoch bestehen können? Unmöglich. Die 
Negation zu einem Satze hinzugefügt — und jede 
Verbalform ist ein Satz — mufs denselben auf- 
heben. 

Während also diese Hypothese über den Ur- 
sprung des Augments zurückzuweisen sein möchte, 
scheint dagegen eine andere Vermuthung Bopp’s, 
richtig aufgefafst, der Wahrheit näher zu führen. 
In §. 540 der Vergl. Gr. wird auf die Möglichkeit 
hingewiesen, beides, sowohl das privative a, als 
das des Augments aus demselben Pronominal- 
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stamme als ebenbürtige Verzweigungen abzuleiten. 
Jener Pronominalstamm a, der sich unter andern 
in den Sanskritformen a-smäi, a-smät , a-smine tc. 
zeigt, soll eigentlich jener bedeuten und aus dieser 
Hinweisung auf etwas Entfernteres soll gleichmäfsig 
der privative und der in die Vergangenheit weisende 
Gehrauch jenes Stammes sich entwickelt haben. Las- 
sen wir dahei einmal das a privativuni ganz aus dem 
Spiele und beschränken uns auf das Augment und 
sein Verhältnifs zum Pronominalstamme, so künnte 
sich die Sache wohl am leichtesten folgendermafsen 
erklären. Wenn a als unabhängiges Pronomen jener 
bedeutet, so würde es, adverbialisch gefafst, etwa 
unserm da in allen seinen Bedeutungen entspre- 
chen, zeitlich also unserm damals. Danach hätte 
die Sprache das Präteritum ich liebte eigentlich mit 
damals liebe ich ausgedrückt, was keineswegs un- 
glaublich ist, besonders wenn wir die ganz ähnli- 
che Kraft der Sanskritpartikel sma berücksichtigen, 
durch welche ebenfalls ein Präsens zum Präteritum 
gemacht wird. Die Vermehrung am Anfänge der 
Form hatte eine Verkürzung am Ende zur Folge. 
So entstanden die abgestumpften Endungen der 
historischen Tempora, wodurch der Unterschied 
von dem Präsens noch deutlicher hervortreten mufste. 
Dafs nun das Bewufstsein des Augments allmählich 
schwand oder sich doch so verdunkelte, dal's es 
bei vocalischem Anlaut mannigfaltigen Zusammen- 
ziehungen unterlag ist ganz dem Gange der Sprachen 
angemessen. Auch kann es uns eben nicht Wun- 
der nehmen, wenn eine so leichte Vorsylhe in ein- 
zelnen Sprachen gänzlich abfiel, so namentlich im 
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Zend')> im Lateinischen und im homerischen Dia- 
lekt Hier würde sich läßt zu ilaße etwa verhal- 
ten wie xstvog zu ixstvog, xsTd-ev zu ixti&ev. End- 
lich möchte noch zu bemerken sein, dafs das Aug- 
ment im Griechischen durch den Accent hervor- 
gehoben wird. Wenn wir es sonst als normal 
aufstellen müssen, dafs die Stammsylbe den Ton 
erhält, so rechtfertigt sich die Ausnahme bei den 
augmentirten Formen durch die wesentliche Bedeu- 
tung des Augments, das um so mehr einer kräfti- 
gen Hebung bedurfte, da es ja ursprünglich das 
einzige die Vergangenheit andeutende Element war. 
Uebrigens treten die augmentirten Formen auch 
schon als solche in die Kategorie der Zusammen- 
setzungen und werfen eben deshalb den Accent auf 
den vorgetretenen Laut. (Vgl. Göttling’s Allgemeine 
Lehre vom Accent der griechischen Sprache §. 8 
und §. 22.) 

In der Anwendung des Augments weicht die 
griechische Sprache vielfach von dem vollkommne- 
ren Zustande des Sanskrit ab. Namentlich ist das 
temporale Augment den Griechen in gewissem 
Sinne eigentliüinlich. Ohne Zweifel sind das syl- 
labische und das temporale Augment ursprünglich 
nicht von einander verschieden. Der Unterschied 
bildete sich nur dadurch, dafs vor vocalisch begin- 
nenden Verben das a sich nicht gesondert zu ltal- 


i • 

*) Das Alf persische dagegen bewahrt das Augment, wie 
Lassen in seinem höchst interessanten Aufsätze über diese 
Sprache (Zeit sehr, für Kunde des Morgenl. Bd. VI., Heft 3) 
nachweist. < 1 
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ten vermochte, sondern der den alten Sprachen ge- 
meinsamen Abneigung gegen den Hiatus gemäfs mit 
dem Anfangsvocal zu einer Sylbe verschmolz. Das 
Sanskrit ist noch sehr ängstlich besorgt den A-Laut 
unverfälscht hervortreten zu lassen. Es läfst näm- 
lich i und u nicht mit dem kurzen a, wie es den 
sonstigen Lautgesetzen gemäfs wäre, in d und ö über- 
gehen, sondern verschafft dem a dadurch ein gröfse- 
res Gewicht, sichert ihm dadurch gewissermafsen 
seine Selbstständigkeit, dafs es üi und äu eintreten 
läfst, in welchen Diphthongen das a deutlich ge- 
hört wird. Im Sanskrit scheidet sich daher die 
Reduplication noch streng vom temporalen Aug- 
ment. Denn im Perfect wird aus i langes i , aus 
u langes w. Bei Verben die mit a anfangen war 
es zwar eigentlich nicht möglich die beiden Mittel 
zur Bezeichnung der Vergangenheit zu unterschei- 
den, indefs macht doch auch dazu die Sprache 
einen beachtenswerthen Versuch, indem sie bei 
Wurzeln die mit doppelten Consonanten schliefsen 
im Perfect das a verlängert und ein n einschiebt, 
so dafs sich also ünaksha vom Imperfect äksham 
wesentlich unterscheidet. — Diese Bahn nun ver- 
läfst das Griechische. Hier wird bei vocalisch 
anlautenden Verben die Reduplication nicht mehr 
vom Augment geschieden. Offenbar vermochte die 
Sprache nicht jene vielfältigen Lautveränderungen 
zu tragen, welche eine treue Bewahrung des Aug- 
ments erfordert hätte. Diese würden ja nämlich ira 
Griechischen wegen des reicheren Vocalismus noch 
viel mannigfaltiger als im Sanskrit gewesen sein; 
es hätten Contractionen von sa, st, tfj, to, tut, st, 

9 * 
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si> eintreten müssen, wodurch der Anlaut des Ver- 
bums bedeutend verändert, ja oft der Ursprung einer 
Form völlig verdunkelt wäre. Wie schwer würden 
sich namentlich F orineu mit et, tv, ov auf die Stamm- 
anlaute ij v, o zurückführen! Der Reichthum des grie- 
chischen Vocalismus erzeugte hier einen Mangel, eine 
Einförmigkeit, während das Sanskrit bei seinem knap- 
peren Haushalte besser auszukommen wufste. Es ist 
also als eine Schwächung des ursprünglichen Ver- 
hältnisses zu betrachten, dafs statt jener mannig- 
faltigen Behandlung des vocalischen Anlautes die 
blofse Dehnung eintrat, wonach nun also » zu *, v 
zu v, e und « zu i] (letzteres dorisch zu «), o zu 
ui so gut im Imperfectum wie im Perfectum wurde. 
Man kann also sagen, dafs hier im Griechischen 
Verdoppelung an die Stelle des Augments trete. Nur 
ist dies offenbar ein Herabsinken und kann durch- 
aus nicht etwa für eine ursprüngliche Einheit bei- 
der Elemente zeugen. Auch anderswo können wir 
ein Herabsinken des diphthongischen Zulautes zur 
blofsen Dehnung wahrnehmen z. B. in der zweiten 
Verbalklasse ( dico , TQtßco ) und die Wortbildung zeigt 
uns dieselbe Erscheinung, indem sie eine Dehnung 
bisweilen an derselben Stelle eintreten läfst, wo sich 
sonst der diphthongische Umlaut zeigt. Warum wir 
aber den uns vorliegenden Reichthum des Griechi- 
schen nicht anerkennen und, wie Benary Rom. Laut!. 
S. 15, den Diphthong tjv (aus tv und av) für ein 
Product grammatischer Theorie halten sollten, ist 
nicht wohl abzusehen. 

Wie in dem eben besprochenen Falle die Re- 
duplication scheinbar einen Uebergriff in das Ge- 
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biet des Augmentes machte, so tritt dagegen an 
einer andern Stelle das Augment offenbar an die 
Stelle der Redupiication, eine Erscheinung, die 
ebenfalls dem hierin treuer erhaltenen Sanskrit fremd 
ist. Das Griechische hat nämlich nicht die feinen 
Gesetze für die Redupiication der mit doppeltem 
Consonanten anlautenden Sylben erzeugt, welche 
es dem Sanskrit möglich machen die Verdopplung 
auch in diesem Falle zu bewahren. Die beiden an- 
lautenden Consonanten oder, was gleich ist, den 
Doppelconsonanten vermochte keine Sprache zu 
wiederholen: yqiyQagia, xrtxx rjiiat waren zu harte 
Formen um ertragen zu werden. Es kam darauf 
an die vorschlagende Sylbe ohne zu grofse Härte 
der Wurzelsylbe möglichst ähnlich zu machen, da- 
her nun wurde in solchen Fällen im Sanskrit re- 
gelmäfsig der eine Consonant wiederholt, und zwar 
in der Regel der erste, also z. B. sismih, k'akram 
(für kakram ) was die Griechen, einzelne Ausnahmen 
abgerechnet, nur bei muta cum liquida thun, wie 
in yiyQc«pa, xixgixa und selbst da nicht immer 
(Buttm. §. 83, 3). Wenn dagegen die Wurzel mit 
einem Zischlaute anfing, liefsen die Inder eine fol- 
gende Muta, weil sie schwerer ins Gewicht fiel, 
nicht aber den Zischlaut in die Vorschlagsylbe tre- 
ten z. B. pa-sprg , ti-sthämi. Den Griechen blieb 
dies Verfahren in der Verbalbildung fremd ; vielleicht 
sind aber in den Wörtern xö-ßxivov, xo - ßxvXpänov 
(Aristoph.), xsOxiov und cc-Ta-ß&aXog vereinzelte 
Spuren desselben übrig geblieben. Die Römer zo- 
gen es in spopondi vielmehr vor, die zweite d. i. 
die Staminsylbe ihres iibermäfsigen Gewichts zu 
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entledigen. Dagegen blieb den Griechen vor dop- 
pelter Consonanz nichts übrig, als das Augment an 
die Stelle der Reduplication treten zu lassen z. B. 
in scpöoQcc, ermaxcc, eipalxct. Offenbar konnte dies 
erst in einer Zeit geschehen, da das Sprachgefühl 
zwischen den beiden Verstärkungen des Anlautes 
nicht mehr einen wesentlichen Unterschied bemerkte, 
sondern beide eben nur als Verstärkungen als aug- 
menta betrachtete. Die Griechen machten es sich 
nämlich zum Gesetz, dafs die reduplicirte Sylbe 
allemal kurz sein müsse. Wo daher Position ein- 
trat gestatteten sie sie nicht; sie würde nach ih- 
rem Gefühle die Stammsylbe zu sehr verdunkelt 
haben, was auch noch ganz besonders wegen 
der den Griechen eignen Neigung den Accent so 
weit wie möglich vom Ende zurück zu ziehen zu 
befürchten war. Eine durch den Accent hervorge- 
hobene durch Position lange Sylbe würde offenbar 
zu sehr in’s Gewicht gefallen sein und gewisser- 
mafsen der gebührenden Würde der Stammsylbe 
Abbruch thun. Unter den Ausnahmen werden we- 
nigstens xsxxrificu, [ituvjjuai, nsmooxa durch die Länge 
der Penultima vor ungebührlicher Vernachlässigung 
derselben geschützt. Als unorganisch und wahr- 
haft anomal ist es aber wohl anzusehen, dafs einige 
Verba mit einfach consonantischem Aulaut statt 
zu redupliciren die Sylbe et vorschlagen, um die 
mit q anlautenden hier ganz zu übergehen, weil bei 
diesen offenbar die Scheu vor Mifslaut die Redu- 
plication verdrängte. Etwas Aehnliches scheint 
nun aber auch der Grund gewesen zu sein, warum 
man dXqtfu, sUt/xccj tlXo^a, eihygai bildete, indem 
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die Wiederkehr des X in zwei auf einander folgen- 
den Sylben etwas Lallendes hat. Das ** möchte 
kaum anders als aus dem Streben die verdrängten 
Consonanten aufzuwiegen, erklärbar sein; daher 
denn auch die vereinzelten Formen eigt/xcc und cf/uap- 
ficct. (Vgl. Buttmann §. 83 Anm. 6). 

Wenn dies im Allgemeinen die Bahn ist, wel- 
che die Griechen bei der Gestaltung und Anwen- 
dung der Vergangenheit bezeichnenden Vorschläge 
einschlugen, so scheinen sie wiederum in zwei Fäl- 
len von derselben abgewichen zu sein. Tlieils 
nämlich lassen sie auch vor vocalisch anlautenden 
Verben das syllabische Augment eintreten, tlieils 
haben sie vor einigen solcher Wurzeln die vocali- 
sche oder sogenannte attische Reduplication er- 
zeugt. Was zunächst den ersten Fall betrifft, so hat 
schon Buttmann ganz richtig von einem Theile die- 
ser Verba erkannt, dafs sie in der ältern Sprache 
ein Digamma im Anlaut gehabt hätten, also als con- 
sonantisch anlautend mit Recht das syllabische Aug- 
ment erforderten (Ausf. Gr. I. S. 324 Note). Dies 
ist namentlich klar bei dem Verbum äyrv/u, worin 
sich die entschiedensten Spuren eiues Digamma 
zeigen. Es tritt nämlich sehr oft der härteste Hia- 
tus davor ein, z. B. 11. n, 769 nduxyog di xe ayyv- 
(isvcltov, und die Stellen die dem Digamma wider- 
sprechen sind mit Aufhebung des ephelkystischen 
v leicht zu emendiren. Die das ursprüngliche Vor- 
handensein des labialen Hauches auffallend bestä- 
tigende hesiodische Form xavd^aig erklärt Buttm. H. 
S. 97 ganz richtig. Spuren des F im aeolischcn 
Dialekt führt Ahrens d. d. A. p. 32 an. Auch die 
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Sprachvergleichung bestätigt dies, indem höchst 
wahrscheinlich die Wurzel Fay mit dem im Sanskrit 
gleichbedeutenden bhang verwandt ist (S. Bopp’s 
Glofs Sanskrit, s. v.). Demnach wäre also das syl- 
labische Augment von iFäyqv und sFäya (für Fe- 
Fayce ) ganz an seinem Platze. Die spätere Sprache 
liefs als Rest des alten Digamma nur noch den 
Hiatus übrig, der hier nie verwischt wurde, viel- 
leicht zum Unterschiede von dem ähnlichen ayta, 
führe. Merkwürdigerweise hat dagegen der Aor. I 
zweimal bei Homer temporales Augment, indem er 
ij^tv lautet. — Bei scej hav edlaxa wird der Hiatus zwar 
nicht durch die Etymologie bestätigt, die sehr unsi- 
cher ist; indels sind doch bei Homer vor aMtixofiai 
8mal entschiedene Spuren eines abgefallencnAnfangs- 
vocals erkennbar, denen sich nur eine einzige Stelle 
von Bedeutung entgegen setzen läfst Um so ent- 
schiedener bestätigt das Griechische selbst wie die 
verwandten Sprachen das Digamma zu Anfang der 
Wurzel ad oder Fad, die sogar im erhaltenen Zu- 
stande noch ein a vor dem F hatte, wie das Sans- 
krit sväd das lateinische suä(d)vis , suädeo und die 
deutschen hieher gehörigen Formen beweisen. — 
Undeutlich ist trotz der gelehrten Untersuchungen 
Buttmann’s im Lexilogus II., S. 138 ff. und Spitz- 
ner’s (Excurs XXIV zur Ilias) der Ursprung des ein- 
zelstehenden sdy&ti. Sehr deutlich aber und all- 
bekannt ist das Digamma der Wurzel Ftd, wodurch 
also die Form itnycifi^v sich erklärt; dagegen müs- 
sen wir bei dem gleichlautenden Aor. 1 Med. von 
slfju > dessen Stamm durchaus des F entbehrt, wohl 
nur in dem folgenden Diphthong, vor dem der 
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Hiatus eher erträglich war, und in dem Bestreben 
das durch Dehnung nicht wohl zu bezeichnende 
Augment nicht gänzlich abfallen zu lassen, den Er- 
klärungsgrund suchen. — Die Vergleichung der ver- 
wandten Sprachen scheint dem Verbum eIXa> das 
F zukommen zu lassen, daher ictXijv u. s. w. — Voll- 
ständig erwiesen ist das Digamma von tvvi>[ in als 
dessen Wurzel das Sanskrit vas eben so sehr wie 
das lateinische vestis die Form Feg erkennen lassen. 
— eemov hat deswegen mit Recht das syllabische 
Augment, weil die Wurzel Feit ist = Skt. vak', 
lat. voc(o) (Vergl. oben S. 105). — Für eZgw (nach 
Kl. VI) tritt bei Homer auch die kürzere Wurzel 
ein, die in idQ/iai, eeQjdvog das e unverfälscht 
bewahrt. Die Vergleichung des lateinischen sero 
liegt dabei zu nahe, als dafs wir nicht den Aus- 
fall des Sibilanten als den Grund des syllabischen 
Augments betrachten sollten. — Die drei Perfecta 
eoixctj soXna, eoqya lassen uns keinen Zweifel übrig, 
weil ihre Stämme die deutlichsten Spuren des F 
enthalten. In ihnen inufs übrigens ursprünglich 
auch zu Anfang jener Laut seinen Platz gehabt 
haben , da die erste Sylbe den Gonsonanten F 
vom Vocale e gestützt wiederholen mufste. — Dafs 
in (a&£a> und wvioficu nicht blofs, wie Buttmann 
a. a. 0- vermuthet, die Unfähigkeit für das tempo- 
rale Augment, sondern ebenfalls ein altes Digamma 
das e als getrennte Sylbe bestehen liefs, macht 
die Vergleichung des ersteren mit dem Sanskrit 
vitdh und vadh (Benfey’s Wurzellex. I., S. 254), 
das letztere mit vasna (wvo-g) } dem lateinischen 
vitmm wahrscheinlich (ib. S. 313). — Vielleicht hat 
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bei ovQito nur der Diphthong das s geschützt. — 
Die doppelt augmentirten Formen iwgioy, uviiaya, 
ton'oyßti, tijvöave möchten sich wohl einer genauen 
Analyse entziehen und sind als luxuriirend zu be- 
trachten. 

Sahen wir demnach in bei Weitem der gröfsteu 
Zahl der Verba, die statt des temporalen das syl- 
Iabische Augment hatten, den Grund davon in dem 
Wegfall eines consonantischen Anlautes, so wird 
es wahrscheinlich, dafs auch eine andere Klasse 
scheinbar unregelmätsiger Bildungen auf diesem 
Wege ihre Erklärung findet. Es würde nämlich 
jeder gesunden Auffassung der Spracherscheinungen 
widersprechen, wenn wir es als rein zufällig be- 
trachteten, dafs eiue Anzahl von Verben mit anlau- 
tendem e nicht mit ij sondern mit e» in den aug- 
mentirten Formen anfangen. Erwägen wir nämlich, 
dafs ti die regelmäfsige Zusammenziehung von ff 
ist, berücksichtigen wir ferner Composita wie *«- 
xovgyog, dqfuovQyög, yfiouiva^, in denen die Contrac- 
tion die einzige noch übrige Spur eines verlorenen 
F ist (Buttra. II. S. 457 f.), insofern nämlich in ihr, 
wenn auch nur im Mischlaut der nur vor einem 
Consonanten erträgliche Compositionsvocal o sich 
erhalten hat, so wird es sehr wahrscheinlich, dafs 
auch alle jene Formen mittelst eines weggefallenen 
Anfangsconsonanten der Wurzel erklärt werden 
müssen. Der Gang der Sprache war also dieser: 
die alte Wurzel Ft% bildete regelmäfsig im Imper- 
fectuin iFsyov, wie in der Zusammensetzung dqöo- 
Foyog ; bei schwindendem Digamma trat der Hiatus 
ein, also dtfdoo%og; dies wurde danu regeJ- 


Digitized by Google 



139 


recht in el%ov, dqdoCxog zusammengezogen. Ganz 
ähnlich ist auch der Diphthong in sldov zu betrach- 
ten; er ist von dem et des in einzelnen Spuren er- 
haltenen Präsens ti'dw sehr verschieden. Im Prä- 
sens ist das et Zulaut von t nach Kl II, im Aorist 
aber aus dem Augment e und dem wurzelhaften t 
entstanden durch die Mittelstafen sFtdov i'idov. Diese 
Auffassung hat Savelsberg in seinen Quaestiones 
etymologicae p. 4 sqq. durchgeführt. Sie wird da- 
durch zur Gewifsheit, dafs fast bei allen jenen Ver- 
ben der Wegfall eines eonsonantisclien Anlautes 
nachweisbar ist. Wir dürfen nämlich nicht blofs 
das Digamma als einen solchen leicht verschwinden- 
den Laut anseh en. Es fehlt keineswegs an Spu- 
ren, dafs auch ein <s zu Anfang abfallen konnte. 
Die Umwandlung des Sibilanten in den spir. asp. 
im Anlaut ist allbekannt, wir brauchen nur an ino- 
fiai — sequor (Skt. sasg ?), I — se — Skt. sva, 
IxvQog — socer — gvagura u. s. w. zu erinnern. 
Noch wesentlicher kommt hier ein anderes helle- 
nisches Lautgesetz in Betracht, wonach das ff 
zwischen zwei Vocalen häufig ausfällt z. B. in 2J- 
yeat (Äeyij) für Xeyeßat, in peveog für pevedog (Skt. 
manasas ). Diesen Lautgesetzen zufolge mufste 

aus dem alten ainopai Inoput, aus iaenopriv aber 
eenöfit/Vj zusammengezogen einoprp/ werden. Die 
Analogie des Präsens aber liefs hier den eigentlich 
anomalen spir. asp. eintreten und so entstand sino- 
pqv. Ebenso erklärt sich etQnov für etieqnov, wofür 
sich das lateinische serpo und das Sanskrit srp als 
Analogie darbieten. Von ££« bildet sich auf ähnli- 
che Weise efoa, das aber das et auch auf die ab- 
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hängigen Modi übergehen läfst und insofern wohl 
richtiger von diesen Formen getrennt wird. Sonst 
bestätigt auch hier das Sanskrit sad und das Lat. 
sedeo den Sibilanten. Endlich gewinnen wir hie- 
durch die Einsicht in das Plusquaraperfectum «- 
(ftyxtiv. Es mufste nämlich das Perfectum mit der 
regelmäfsigen Reduplication cfe'ffn/xa heifsen, also 
das davon abgeleitete Plusquamperfectum eigentlich 
mit Ausstofsung des a iicmjxeiv, eltftij- 
xeiv. Dagegen findet wohl tlxa von das Küh- 
ner Ausf. Gr. S. 88 damit verbindet,, eher seine 
Analogie in tid-etxce. In der Mehrzahl der hielier 
gehörigen Formen kann man ein weggefallenes Di- 
gamma nachweisen. Von i&t das in der eben 
erwähnten Abhandlung geschehen. Sind auch die 
Spuren dieses Lautes bei Homer sehr schwach, 
während die bei Weitem überwiegende Zahl der 
Stellen beweist, dafs schon in der epischen Spra- 
che das Wort vocalisch anlautete, so ist doch die 
Verwandtschaft des Sanskrit vah und des lateini- 
schen veho so wie die oben besprochene Erschei- 
nung des Compositionsvocals in der Zusammen- 
setzung hinreichend um das frühere Vorhandensein 
jenes Lautes zu erweisen. — Ueber die Wurzel Ft; 
sprachen wir schon. Die Formen kiatiuto , lt<no 
müssen uns um so interessanter sein , weil sie uns 
als Beispiele der sonst nicht erhaltenen Mittel- 
stufen zwischen der digammirten und contrahirten 
Form dienen können. — idw gehört zu den Verben 
deren Anlaut in der epischen Sprache durchaus 
schwankend ist; an 10 Stellen zeigen sich deut- 
liche Spuren des Digamma im Hiatus, während an 
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sehr vielen andern vor icea> elidirt wird. Die Ety- 
mologie ist zweifelhaft, doch lälst die hesychische 
Glosse evaaevj t'iaatv die Versetzung eines F vom 
Anfang in die Mitte vermuthen. — Ueber i(>yd£ofun 
kann kein Zweifel sein: die Vergleichung des deut- 
schen Werk , des Skt. vrh (Benf. I., 83), das Per- 
fectum soqycc , die Composita utQyog, dijfuotqyog be- 
weisen deutlich den Ausfall der Digamma, was eine 
Anzahl homerischer Stellen bestätigt. — eXtcau hat 
viermal vor sich den Hiatus, oft dagegen nicht; die 
wahrscheinliche Verwandtschaft mit dem lateinischen 
volvo und dem deutschen wälzen bestärkt die Vermu- 
thung, dafs eXiaoco mit dem Digamma angelautet habe. 
Wenn wir bedenken, dafs der Stamm dieses Verbums 
thx ist, so möchte wohl tXxia nicht davon getrennt 
werden können, das aber nur sehr geringe Spuren 
eines Digamma aufzuweisen hat (Od. X , 580). — Die 
Herleitung des Substantivs itftla von der Wurzel vas 
wohnen, (Skt. vasfja die Wohnung) und seine Ver- 
wandtschaft mit dem lateinischen Vesta ist sicher. 
Daraus erklärt sich denn das Augment des davon 
abgeleiteten saroxofioa. Da das Verbum bei Homer 
nicht vorkommt und das Substantiv nur am An- 
fänge eines Verses, so kann daraus für den Anlaut 
des Wortes nichts abgenommen werden. — ticotXa 
nebst sO-iCw und ij&og hängen sicherlich mit dem 
lateinischen sue-sco, con- sue-facio u. s. w. zusam- 
men. Dies sue ist wohl nichts anderes als suu-s 
und Sanskrit sva (selbst), ad -sue-facio heilst also 
ich mache mir zu eigen ; im griechischen Stamme 
wird das # wahrscheinlich mit Recht von Benfey 
mit der Wurzel (tidy/u) (I., 372) verbunden. 
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Zu dieser Herleitung stimmt dann auf das Treff- 
lichste die Glosse des Hesyehius svs&ooxcij t'iw&a; 
es wird nämlich das v — F sein und jene Form 
von den beiden Lauten <sF den letzteren erhalten 
haben, während in s'iw&a sich in dem Diphthong 
ein Ersatz für das ausgefallene aF erkennen läfst. 
Es ist also ganz natürlich, dafs sich vor tlwöa 
bei Homer keine Spur des Diganmia findet, da 
es nicht aus FsFcaO-a , sondern aus eaFa>&a ent- 
standen zu sein scheint, indem der doppelte Con- 
sonant zu Anfang das Augment statt der Redupli- 
cation erforderte. Die boeotisehe Form dagegen 
dürfte aus FeFed-wxa nach Abfall des ti, die dori- 
sche ij&toxa endlich (Ahr. d. d. D. §. 42) nach Ab- 
fall des o und F aus ie&wxa hervorgegangen sein 
(Vergl. Buttm. Lexil. L, S. 294). — Nun bleibt 
uns noch eine einzige Form übrig, deren s» im 
Augment sich nicht so leicht erklärt; es ist tttov 
von der Wurzel iX, die von der dem Präsens «ig&> 
zu Grunde liegenden wohl nicht wesentlich verschie- 
den ist. Jedenfalls ist auch aX iaxofiat verwandt, in 
dessen säXoav, itxXtaxa wir die Spuren eines ausge- 
fallenen Anlautes wahrnahmen. Wenn wir damit 
den epischen Aoristus yivxo vergleichen, dessen v 
sich zu dem X oder q verhalten würde wie das 
dorische iv&tTv zu sX&etp, so werden wir geneigt 
sein einen gutturalen Anlaut in frühester Zeit vor- 
auszusetzen. Dagegen führt uns aber wieder das 
aeolische sväXcoxtp (Ann. Ox. III., 237. Ahr. d. d. 
Aeol. p. 37) auf andre Spuren. 

Die eben besprochene Erscheinung stellte sieh 
uns als ein Ueberrest aus einem frühem Spraclizu- 
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stände dar, den wir aber nur durch mancherlei Ver- 
gleichungen und oft nur in schwachen Spuren wahr- 
nehmen konnten. Anders steht cs mit jener bereits 
erwähnten scheinbaren Abweichung von der Hegel 
der Perfectbildung mit der s. g. attischen Iledu- 
plication. Wenn, wie wir schon oben andeute- 
ten, die am treuesten erhaltene lleduplication of- 
fenbar auch als die älteste vorausgesetzt werden 
nuifs, so ist auch die Verdoppelung der vollen 
Anfangssylbe , die z. B. in odtada, uqccqoc statt fin- 
det, sicherlich der Natur der Perfectbildung ent- 
sprechender, also auch ursprünglicher als die blüfse 
Gemination des anlautenden Vocales, die wir als 
die regelmäfsige Bildung sowohl im Griechischen 
wie im Sanskrit erkannt haben. Da das Sanskrit 
von einer Beduplication bei vocalischem Anlaut in 
der Perfectbildung keine Spur bewahrt hat, so ist 
ihm offenbar das Griechische an treuer Erhaltung 
des ursprünglichen Zustandes überlegen. Merk- 
würdig ist es, dafs das Zend, welches so viele 
Aeknlichkeit mit dem Griechischen hat, in einer 
einzigen Form wenigstens (S. Bopp Vergl. Gr. 
S. 894) uns ein Beispiel derselben Perfectbildung 
erhalten hat. Von jenen frischen Schöfslingen aus 
den allen Sprachen unsers Stammes gemeinsamen 
keimen, die nur das bewegliche Organ der Grie- 
chen zu pflegen und vor dem Alles verwischen- 
den Anhauche der bequemen Analogie zu behüten 
w ufste, ist eine nicht unbedeutende Anzahl über- 
liefert, die Buttmann §. 85 zusammenstellt. Auf den 
brtlmm aber, als ob in diesen Formen die Länge 
der Stammsylbe durch ein temporales Augment be- 
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wirkt würde, hat schon Bopp a. a. 0. mit Recht 
aufmerksam gemacht. Gewifs ist die Dehnung des 
Vocals nur aus dem Bestreben hervorgegangen, 
dem Stamme jener Verba gegen die bedeutenden 
Vorschläge und Endungen eine gewisse Würde zu 
verleihen ; wie wir ja denn schon oben das Eintreten 
des Augments statt der Reduplication aus einem 
solchen Streben nach Gleichgewicht erklären zu 
müssen glaubten und ähnliche Dehnungen euphoni- 
scher Art nicht unerhört sind. Man denke nur an ero- 
(foöitQo;, ävüivvfwg, rjfiiwßoXoi, doX^Qerfiog, qve/iöetg. 
Schon allein die Form des Zend, welche ebenfalls 
die Stammsylbe dehnt, und ähnliche Erscheinungen 
bei der 7ten Bildung des Aoristus im Sanskrit 
(Bopp §. 386) würden beweisen, dafs an das tem- 
porale Augment nicht zu denken ist 

3. Der Aorist im Gegensatz zum Imperfect. 

Nachdem wir die verschiedenen Arten des 
Augments betrachtet und in ihrer Entstehung ver- 
folgt haben, liegt es uns ob, diejenigen Tempora 
in denen es erscheint näher in’s Auge zu fassen. 
Da stellt sich uns nun im Griechischen sogleich ein 
wichtiger, das Leben des Verbums tief durchdrin- 
gender Unterschied heraus. Der sogenannte zweite 
Aorist und das Imperfectum haben beide den Ge- 
brauch des Augments und die Abschleifung der 
volleren Personalendungen gt } m, n , vu zu v, f, v 
gemein. Ursache dieser Abstumpfung am Ende 
war wohl ohne Zweifel die stärkere Belastung durch 
das Augment am Anfänge. Die eine Erscheinung 
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brachte die andre mit sich, und in der Verbindung 
beider bestand nun das Gemeinsame der beiden 
Präterita. Dagegen unterscheiden sie sich unter 
einander dadurch, dafs der Aorist den reinen Stamm 
des Verbums, das Imperfect den verstärkten des 
Präsens enthält. Der Aorist ist eine Zeitform die 
nur von stammhaften Verben gebildet werden kann; 
er ist eins der schönsten , einfachsten Erzeugnisse 
des Sprachgeistes und es ist ein grofser Vorzug 
der griechischen Sprache, dafs sie ihn so treu und 
reichlich bewahrt hat. Das Impcrfectum dagegen, 
eben weil es dem Präsens mit seinen mannigfalti- 
gen Lautverstärkungen so nahe steht, vermag aus 
allen Bildungen hervor zu keimen und bleibt bis in 
die späteste Zeit der Sprache eine lebendige Form. 
Dies ist das einfache und allbekannte Verhältnifs 
der beiden Tempora im Griechischen. Die verglei- 
chende Grammatik bestätigt diese Auffassung, ob- 
gleich sie zum grofsen Nachtheile der Tempuslehre 
theilweise von dieser Seite aus verkannt worden 
ist. Bopp spricht immer von einem Abwerfen der 
Lautverstärkungen des Präsens im Aoristus II. 
Seine Lehre ist insofern wieder zu der Ansicht 
der ältern Grammatiker zurückgekehrt, welche so 
entschieden vom Präsens in ihren Bildungen aus- 
gehen, dafs sie jede Abweichung vom Stamme die- 
ses Tempus als Verstümmelung betrachten. Die 
Berechtigung dieser Auffassung mufs aber entschie- 
den bestritten werden. Nicht die geringste Spur 
führt uns darauf hin, dafs jene lautlichen Verstär- 
kungen ursprünglich über die ganze Verbalbildung 
sich erstreckt hätten. Derselbe einfache Stamm, aus 

10 


Digitized by Google 



148 


dein der A»c. II. gebildet wird, zeigt, sieb auch in 
4er Npminalbildung, z. B. in 66-ou; wie in ei-do-dav, 
in (pvyij wie in e(pvyoy. Wer söocav für verstüm- 
melt aus idtöocav hält, der mutete am Ende auch 
öoGig aus einem älteren didoßtg ableiten. Es ist 
ei» unbestreitbarer Vorzug des Griechischen vor 
dem Sanskrit den Aoristus II. so reichlich bewahrt 
zu haben. Nur der Umstand, dafs die beiden Bil- 
dungen des sogenannten vielförmigen Augmentprä- 
teritums, welche im Sanskrit zunächst den griechi- 
schen zweiten Aoristen entsprechen, die 5te und 
6te, nicht so klar aus der Masse hervortreten und 
überhaupt so viel weniger zahlreich sind , konnte 
den genannten Sprachforscher dazu verleiten, ihr 
Verhöltnifs in solchem Mafse zu verkennen. Mei- 
ner Ueberzeugung nach haben wir hier einen Cardi- 
nalpunkt der Grammatik, eins der herrlichsten und 
deutlichsten Beispiele von dem Verfahren der Spra- 
che bei der Erzeugung der Formen. Wenn wir, 
wie es natürlich ist, von den einfaclien Wurzeln 
ausgehen und diese auch als die ältesten Elemente 
der Verba sowohl wie der Nomina betrachten, so 
piüssen wir auch die Formen für die ältesten und 
4er einfachen Anlage der, Sprachst mm angemessen- 
sten halten, welche jene Stämme nm reinsten be- 
wahrten. Wir haben daher, um so viel wie mög- 
lich das Wachsen und Keimen der Sprache an- 
schaulich zu machen, durchaus jenen Gang der 
Sprache vom Einfachen zum Zusammengesetzte- 
ren zu verfolgen gesucht. Wenn uns daher jene 
Präsensbildungen als die ältesten gelten raufsten, 
in denen der reine Stamm des Verbums sich , wie 
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in tpf [ >- ptki i unmittelbar : mit - der ‘ Personalen«! ung ver- 
bindet, wenn sich diesen zunftehätu diejenigen an- 
schlossen, in denen ein) wie dün' immer zu nenneh- 
«ler Vocal Stamm urid Endung. Vermittelte, so Imüssen 
wir offenbar aaucU « denselben «bei d^r Erör- 
terung der Formen des Präteritums als « den « von 
den«« Sprache i selbst gebotenen - einschlagen. Wo 
keinecLautterstärkung statt findet, alsö bei der er- 
sten Klasse, da ist auch keine Scheidung möglich 
zwischen Ibiperfecinm lind Aoristes, also in der 
ersten Conjugation bei yfyu 1, elpi in der zweiten 
bei X£ya > , yQdtf o ) ; darauf kann sieb nur das indiffe- 
rente Präteritum ifftp, f,y y sieyov, tyqaifov bilden. 
Rein etymologisch genommen sind diese Formen 
weder Aoriste noch Imperfecta, sondern nur iin All- 
gemeinen Augmentpräterita.' Indefs da sich als der 
charakteristische Unterschied zwischen’ beiden Tem- 
poribus allmählich das Anschliefsen oder Nichten- 
schlielsen an das Präserts herausstellte, so mag eS 
gerathen sein . sie den) Gebrauche gemäfs Imper- 
fecta zu: nennen. Wolieh wir einen Spriachzustand 
voraussetzeu in dem alle Präsentia didse einfache 
• Fora) hatten, so würde für diese’ Zeit der Unter- 
schied zwischen Aorist und lmperfeei ganz wegfal- 
len. «Sobald abter das /SteCbC» hach lautlicher Fülle 
jeue oben näher eröbterten zahlreichen L a utsteige- 
ningea des Präsens erzeügtev mufste nunmehr das 
ads dem /reinen Stamme gebildete Präteritum , das 
whiaApristubilt. nennen , dem : aus dem verstärkt^ 
gebildeten Imperfect um gegenüber treten« (iicpvyov 
und eipevyov, sxa^xov und üxaftvo* UiS. w) Zwei 
Verba der ersten Klasse haben ebenfalls einen Aorist 
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erzeugt, indem sie denselben von der völlig unver- 
stärkten Stammform nach Art der Verba äuf pt 
ohne Bindevocal bildeten, der dem Präsens durch- 
aus zukommt, nämlich <pv<a und dt m mit ihren Ao- 
risten Stpvv und «di >v. Ein ähnliches Ansehen ge- 
winnen denn auch andere von Buttmann fälschlich 
synkopirt genannte Aoriste (11. S. 10, wo auch 
Lobeck's gelehrte Anmerkung zu vergleichen ist), 
deren Entstehung durch die bedeutenden Verstär- 
kungen des Präsens möglich wird z. B. sßijv von 
dem doppelt d. h. nach Kl. III. nnd VI. verstärkten 
Präsens ßuiva , syvmv von yiyvoSffxw, edpav von &- 
dgacrx«, sxrav und IxTccfiyv, itpd-ifinv, ixzifjttjv S. Butt- 
mann II., 16. Ueberall ist der Aoristus U. eine 
alterthüroliche, der reinsten Stammform sich an- 
Bchliefsende Bildung. Wo daher die Lautverstär- 
kung nicht unmittelbar einen Gegensatz zwischen 
ursprünglicher nnd gesteigerter Form hervortreten 
liefs, da wurden jene andern Unterschiede zu ei- 
ner Trennung zwischen Imperf. und Aor. benutzt. 
Die Griechen hatten nämlich Aoriste nöthig. Sie 
waren es die sinnig den formellen Unterschied zur 
Scheidung der Bedeutungen verwandten, während 
der Inder seine Formenfülle unbenutzt liefs. Die 
ursprünglich rein lautliche Verstärkung ward nun 
Symbol der Dauer, um mit dem kürzesten Worte 
das zu bezeichnen, was das vielbesprochene Wesen 
des Imperfects ausmacht. Der leichtere Aorist da- 
gegen verblieb der Erzählung, bezeichnete reine, 
nicht näher modificirte Vergangenheit. Wie ein ge- 
schickter Gemmenschneider die Adern und Schat- 
tirungen seines Edelsteins zu benutzen weifs, um 
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die darzustellenden Gegenstände dadurch hervorzu- 
heben, so gebrauchte der schöpferische Spracligeist 
jenen ihm gegebenen lautlichen Unterschied zur Un- 
terscheidung der Bedeutung. Nun tönten dem Grie- 
chen nicht umsonst seine Nasale in iläfißavoVj sein 
Diphthong in smi&ov, sein durch Assimilation ent- 
standener Doppelconsonant. in inqaCdov. Für sein 
empfindliches Ohr bezeichneten alle diese Elemente 
das Dauernde, sich Erstreckende, während dem In- 
der seine Verstärkungen, wenigstens in dem uns 
überlieferten Zustande der Sprache, todte Schätze 
sind. ■.'! . ! • • i .ii .7 . j- 

Weil nun eben die Griechen dem A'oristus eine 
so wichtige Stelle in dein Haushalte ihrer Verbal- 
formen anwiesen, erzeugten sie durch mancherlei 
Lautmittel dies Tempus auch da, wo es durch den 
Gegensatz zwischen stärkerem und leichterem Stamm 
nicht so unmittelbar gegeben war. So bedienten 
sie sich der Synkope um die Aoriste inTOfifjv, sc-fovy 
ian6fii{v zu erzeugen ; die Beweglichkeit der Vocale 
bei den Liquidis machte es möglich dem Imperfect 
eiQenov den Aorist szqanov zur Seite zu stellen, 
der sich zu seinem Stamme rqsn verhält wie ha- 
fiov zu tsfi (v^[xv(o Kl. III), ixzavov zu xzsv (xztfac* 
Kl. VI). Dagegen erleichterte dieSprache die Stämme 
ätqx, mqO-, äftaqz, dceqd- durch Metathesis, die bei 
den drei ersten Verben auch mit Vocalwechsel ver- 
bunden ist. So ergab sich denn der Unterschied 
von sdeqxov und edqaxov, sjuqd-ov und s7tqa&ov. Ih- 
nen scliliefsen sich ypßqozov und edqa&ov an, ob- 
wohl bei diesen der Präsensstamm sich auch durch 
die Nasalsylbe av unterscheidet nach Kl. HI. 3 H 
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Einige Formen sind nur dadurch zu Aoristen ge- 
worden, dafs sich zu derselben Bedeutung eia 
ganz anderes Präsens gebildet hat. Dahin gehören 
sxQouofMV und emtvov, die offenbar nichts weniger 
als stammhafte Formen sind, aber doch im Gegen- 
satz zu l%Qaia(iovv, knhvovv sich als Aoriste behaup- 
ten konnten. Auch tlnov ist dahin zu rechnen, da 
es eine dem Aoristus fremde Lautsteigerung ent- 
hält, die nicht für Augment gehalten werden darf, 
weil sie alle Modi durchdringt. Einen Ansatz zu 
einer leichteren Aoristbildung von demselben Stamme 
hat die Sprache in svianov gemacht. Ebenso wurde 
iaxer (Vergl. S. 105) nur dadurch Aorist, dafs sich 
für das Präsens ein anderer Stamm festsetzte. Die 
epischen Formen iidixov, skoqov , tßqaxov haben vol- 
lends’ gar keine Präsensbildung an die sue sich an- 
lehnen könnten und sind schon darum Aorist«. Es 
ist klär, wie gerade die Losgehunderiheit von einer 
Präsensform im Sprachgefühl der Griechen allmäh- 
lich das Charakteristische des Aorists wurde* 

;; . .< _ ,i .»« •• 'ne ir»li i';*i 

4. Die reduplicirten Aoriste. 

Wir müssen hier noch einer Klasse von Aorist- 
bildungen gedenken, die auf seltsame Weise den 
regelmäßigen Gang der Tempusbildung zu durch- 
brechen scheinen. Ich meine die reduplicirten Ao- 
riste. Es ist nicht zu verkennen, dafs diese auch 
für die oben besprochene Frage über den Zusam- 
menhang des Augments mit der Reduplication von 
der gröfsten Bedeutung sind. Buttmann ward in 
seiner Ansicht, dafs das Augment eine abgekürzt« 
Reduplication sei, vorzüglich durch diese Formen 
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bestärkt und dem neuen Vertheidiger dieser Auf- 
fassung dienen dieselben Bildungen zur Bestätigung 
seiner Meinung. Auch für das Lateinische sind die 
reduplicirten Aoriste, welche das Sanskrit mit dem 
Griechischen gemein hat, dadurch wichtig gewor- 
den, dafs Hopp in der vierten Abtheilung seiner 
vergleichenden Grammatik die lateinischen redupli- 
cirten Perfecta mit ihnen verglichen und diese da- 
mit gegen seine frühere Ansicht aus der Liste der 
Perfecta gestrichen hat. Wir sehen wohl, es han- 
delt sich hier um eine interessante Frage, mit de- 
ren richtiger Lösung unsere Ansicht Ober die Na- 
tur sehr wesentlicher Sprackmittel im engsten Zu- 
sammenhänge steht. Versuchen wir denn diese 
merkwürdigen Formen genauer zu begreifen. 

Man hat bisher in der griechischen Grammatik 
nicht daran gezweifelt, dafs in den reduplicirten 
Aoristen die Verdoppelung der Stammsylben so 
gut wie im Perfectum die Vergangenheit bezeichne. 
Es schien nicht eben auffallend, dafs die Sprache 
die beiden Mittel zur Bezeichnung der Vergangen- 
heit hier einmal vertauscht habe. Dennoch hätte 
man durch die Form selbst und ihren Gebrauch 
gar leicht in dieser Meinung schon vom blofs grie- 
chischen Standpunkte aus zweifelhaft werden kön- 
nen. Zunächst haben wir nämlich in 10 Formen 
aufser der Reduplication noch ein tlieils syllabi- 
sches, tlieils temporales Augment, das erstere in 
IyAy.'Uio , amtpvov , merpQaSov, snin/.tjyov , srerfiov, 
das letztere in i}xu%ov , ijncKfov, r\vincmov, ijquqoVj 
cSqoqs. Da sich das Augment neben der Redupli- 
cation sonst nur da, wo cs an seiner Stelle ist, 
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in dem aus dem Perfect abgeleiteten Plusquara- 
perfectum zeigt, so wäre hier die Verbindung bei* 
der Elemente eine aufserordentliche Anomalie, eine 
kaum erträgliche Ueberschwänglichkeit*). Aber was 
wichtiger ist: die Reduplication der Aoriste bleibt 
durch alle Modi; das Augment des Aorists findet 
sich nur im Indicativ. Und das ist nicht ohne in* 
nere Bedeutung; denn da das Augment die Ver- 
gangenheit bezeichnet, alle Modi aber aufser dem 
Indicativ durchaus t nicht diese Bedeutung haben, 
so kommt ihnen das Augment nicht zu. Nun un- 
terscheiden sich aber die Modi des reduplicirten 
Aorists in temporaler Beziehung durchaus nicht von 
denen des gewöhnlichen Aorists. XtXaßiaO-cu, ne- 
(piSolfitjv, xixXvSi, äyaysTv drücken so wenig vergan- 
gene Handlungen aus als XaßsXv, ffeiffcu/ji, äxovaov, 
ä£at. Wäre hier also die Reduplication Zeichen 
des Präteritums, so würde sich dies hier wider- 
sinniger Weise in Formen zeigen deren Bedeu- 
tung es fern liegt. Wie im Griechischen so im 
Sanskrit. Hier entbehren die entsprechenden For- 
men, da wo sie Bedeutung des Präteritums haben, 
nie des Augments vor der Reduplication, sondern 
beide Verstärkungen des Anlautes werden auf das 
Sorgfältigste bewahrt. Danach ist also Nölting’s 
Vermuthung, dafs das Augment sich mifsbräuch- 
lich eingeschlichen habe, historisch durchaus unwahr- 
scheinlich. Wo dagegen der Aorist nach dem na- 
mentlich im Vedadialekt häufigen Gebrauche ohne 


*) Hierin stimmt auch Solling bei (üb. den gen. Zus. des 
Aor. II. m. d. Perf. II. S. 24.) 
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Augment als Conjunctiv fungirt, behält er stets die 
Reduplication bei, ohne dafs irgendwie eine ver- 
gangene Handlung damit bezeichnet würde, z. B. 
Rigv. liymn. 40 v. 6 jä nas piparat — täm asmö 
räsathäm ishätn , qui nos satiet • — eum nobis date 
cibura (Rosen). 

In der Wortbildung kommt die Reduplication 
als bedeutungsvolles Sprachmittel mehrfach zur An- 
wendung. Was ist natürlicher und einfacher, als 
durch die Wiederholung der anlautenden Sylbe der 
Bedeutung des Verbums eine gewisse Stärke zu 
verleihen? Daher denn im Sanskrit dies das regel- 
mäfsige Kennzeichen der Intensiva und Desidera- 
tiva ist. Die Griechen stehen den Indern vielleicht 
an Zahl der so gebildeten Formen, schwerlich aber 
an sinniger Benutzung jenes Mittels nach. Es wäre 
eine hübsche Aufgabe, einmal mit genauer Unter- 
suchung der einzelnen Stellen, wo solche Bildungen 
Vorkommen, in das Feinere des Sinnes der redu- 
plicirten Formen einzugehen. Hier können wir nur 
Beispiele anführen. Wer fühlt nicht das malerisch 
Verstärkende der Reduplication wenn es 11. E., 6 
heifst aote§ onoogivw ivaltyxtog og re pahora nap- 
(f a'ivTjdi , oder wenn von den rei^ea pagfiaigovra 
(N, 195) die Rede ist. In der Reduplication der 
Wörter namatvew, devdiÄXeiv, ommsvew, nagöevonXna 
liegt das Intensive des Schauens. Andere bezeich- 
nen sinnbildlich den Schall, wie pogpvgo), yoyyvgaij 
nacpXagu) , *uy).u^u> } ßapßalvm u. a. Reine Intensiva 
sind ßißcig, paipäa, hXuiopat, man hört in dem letz- 
teren fast das wiederholte flehentliche Bitten z. B. 
der Kalypso lüaiopivi] nodiv tivat. In andern Ver- 
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ben wirkt die Verdoppelung entschieden causativ 
z. B. in agaQlUi tta, wenn es mit uoiaxoa verglichen 
wird, in mnldxco, Sidadxa) (vgl. idctf/v), axax^M (vgl. 
ccxog), nufavffxa ((pctog), wozu auch wohl eiaxm = 
FsFiaxco gehört, vom Stamme Fix ( FsFoixa ). du- 
diodofiai ist bald Intensivum bald Causativura (vgl. 
II. B, 190 und Y, 201). Auch in dem lateinischen 
eaedo glaubt Benary Lautl. S. 48 eine ursprüngli- 
che Keduplication zu erkennen ( cecido ) und schreibt 
derselben die Wirkung zu aus der Wurzel cad das 
Causativum zu bilden. Indefs scheint diese Yer- 
muthung keineswegs sicher und es überhaupt noch 
zweifelhaft zu sein, ob caedo unmittelbar mit cado 
Zusammenhänge. Mehr Wahrscheinlichkeit hat die 
S. 49 ausgesprochene Ansicht, dafs sido Causati- 
vum der Wurzel sed sei, die in sedeo mit immediati- 
ver Bedeutung bekleidet ist. Doch möchte ich hier 
lieber in der Länge des i einen Zulaut erblicken, 
der der Nasalirung von pando [pad = pat) ent- 
spricht, als den Rest einer Reduplication. 

Dieselben Bedeutungen können wir nun auch 
an reduplirten Aoristen wahrnehmen, zunächst die 
causative. So ist die Bedeutung der Wurzel a% 
intransitiv, wie das Substantiv äxog beweist; die 
Reduplication macht aus dem Betrübt sein nicht 
blofs im Präsens mit Hülfe der Endung *£w (<?*«- 
X*£w) sondern auch ohne dieselbe im Aoristus f)xa- 
XOVj ein Betrübt machen z. B. Od. O, 357 ij i 
fjutXiGia rjxax’ auoif&ijjdVT]. II. JI, 822 piya d'tf- 
xaxe kuov ’Axctuav. Hier haben wir auch noch die 
derselben Bedeutung anheim fallenden Formen dxa- 
jjipjtoj dxrjxtduTui zu erwähnen. Dafs äxdxowo in- 
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transitiv gebraucht wird, liegt in der medialen Form. 
Ebenso dürfen wir wohl ohne Zweifel als die Grund- 
bedeutung der Wurzel oq (wahrscheinlich Skt. r 
gehen) die intransitive, die auch in orior und im 
Perf. oqüiqcc erhalten ist, voraussetzen. Dagegen 
gibt theils im Präsens die Nasalsylbe iw, tlieils im 
Aoristus die Reduplication (ojqoqs) dem Verbum die 
causative Bedeutung des Erregern. — Mit noch 
gröfserer Sicherheit wohnt der Verdopplung diese 
Kraft bei in dem Aoristus dtdasr = IS'tda^sv , der 
niemals immediativ gebraucht wird, sondern im Ge- 
gensätze zu den einfachen F ormen iddijv, didaa stets 
lehren bedeutet, sich also dem ebenfalls reduplicir- 
ten dulde* o> anschliefst, xsxaäcäv (II. A, 334)_, wie 
das Futurum xsxädijaei (Od. O, 153), die man mit 
Recht mit dem Präsens das nur intransitiv 

gebraucht wird, und mit dem lat. cedo scheint 
verbunden zu haben, sind nur durch die Hülfe' der 
Verdoppelung zu der sehr abweichenden Bedeutung 
des Beraubens gelangt, das Buttmann Scharfsinn 
nigalsein Weichenmacken auslegt. Noch deutli- 
cher liegt die causative Bedeutung von XiXa&ov zu 
[Tage, dafs nur in diesem Sinne vorkommt, z. B. 
11. O, 60 (XeXady d’odvvaa >v — ’Exzoqcc) und B, 600 
(IxXfXaSov xtdaqustvv). So heifst auch der Hades 
bei Theokrit ixXeXa&uv (/, 63). Dagegen kommt 
sXa&ov an unzähligen Stellen immer nur für latuit 
vor. Das ganz ähnliche XÜm^ov bedeutet nur zu 
Theil werden lassen, z. B. II. H, 80 oifqa nvqog jxe 
TgtStg xal Tq mW dXo%oi XeXd%cafo davovza (Vergl. 
W, 76, Oj 350). Dagegen kommt der einfache Ao- 
rist tXa%ov nicht anders als im Sinne von erlangen, 
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erlösen vor, z. B. 11. H, 203 (rö yag Xixyoiisv ytga; 

Auch das vereinzelte mnaqetv gehört hier- 
her, das man Pind. Pyth. II., 57 mit Berücksichti- 
gung der hesychischen Glosse mnuqtlv, erdetem 
atjliijvcn nach handschriftlicher Autorität aufgenom- 
men hat und mit ostenstare erklärt. Ist, wie nicht 
unwahrscheinlich, der Stamm dieses Verbums nag 
mit dem lat. ap-parere und a-perio verwandt, so 
würde auch hier die Iled upli cation aus dem Be- 
griffe des Scheinens den des Zeigens machen. 

Neben causativen Aoristen finden wir auch in- 
tensive. xixXsxo und IxtxXsxo gehören zum Stamme 
xsX, wovon xlkofxat, und xsXsvw. Diese letzteren 
Verba aber bezeichnen ein einfaches Auffordern, 
Befehlen; die rednplicirtc Form ein lautes Zurufen, 
z. B. II. Z, 66 'AgysiouSiv IxixXsxo paxQov avaac, 
Od. Y, 14 d{Mi>fi(Tiv IxixXsxo*). Trefflich stimmt die 
Bedeutung des Zwillingspaares Ivlvms und ijvinane 
zu der reduplicirteu Form; gewifs ist es nicht zu- 
fällig, dafs diese beiden Formen stets nur die Be- 
deutung des Scheitern haben, die sich an ihrem, 
wie nun auch immer anzünehmenden Stamme nicht 
nachweisen läfst. Die seltsame Form yvinane, worin 
die Sprache ein eigentümliches Spiel getrieben zu 
haben 'scheint, findet in Iqvxccxs ihre Analogie (v$I. 
htj tiov). Die intensive Bedeutung von Iqvxccxs hat 


*) Später hat sich die Bedeutung dieser Form so ge- 
schwächt, dafs sie Pindar (Isthm. V., 53) nur für nennen ge- 
braucht. Die Tragiker setzen sie für anrufen (Aesch. Suppl. 40. 
586; Soph. O. T. 159). Offenbar schlofs sie sich damals mehr 
an xttXh a an. . . ' 
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sich aber nicht gerade sehr scharf dem einfachen 
iqvxw gegenüber ausgebildet ln tjnatfov hat die 
Reduplication offenbar dieselbe Kraft, wie in ana- 
nämlich die, die eigentlich sehr allgemeine 
Bedeutnug der Wurzel dtp mehr zu versinnlichen 
(S. Buttm. im Yerbalverz.). Viel klarer stellt sich 
die Wirksamkeit der Reduplication bei xixXv&i, und 
seinem Plural xixXtrts heraus. Wir müssen zuvör- 
derst erwähnen, dals in diesem Verbum die Ver- 
doppelung ein altes Erbtheil zu sein scheint, indem 
das entsprechende Sanskritverbum gru, dessen Im- 
perativ grudhi, wie wir oben sahen (S. 20) mit dem 
griechischen xXv&t so genau übereinstimmt, eben- 
falls den reduplicirten Aorist bildet, obwohl als sel- 
tene Nebenform des sigmatisirten Aorists. Wir wer- 
den wieder die Fülle und Beweglichkeit des helle- 
nischen Geistes darin zu bewundern haben, dafs die 
Griechen in dem seiner Natur nach bei diesem Ver- 
bum häufigsten Modus, dem Imperativ, nicht blofs 
die einfache neben der reduplicirten Form beVeahrt, 
sondern auch beide zu sehr verschiedenem Gebrau- 
che ausgeprägt haben. Vergleichen wir nämlich die 
homerischen Stellen in denen rXv&t und die in 
denen xixXvxh erscheint, so ergibt sich folgendes 
Verhältnifs: xXCxh wird stets in der feierlichen An- 
rufung der Götter gebraucht, also z. B. in dem be- 
kannten xXvIXl n sv ctQyvQOTO £' og XqvOijv dptptßsßij- 
xag und IJ. II, 514 xXv&t uva%, og nov Avxir\g iv 
nlovt drjfiM — slg oder Od . Z, 324 xXv&i fiev alyio- 
yoio Atog xixoc, dxQVXoivq. Ebenso hat xXvxs etwas 
Feierliches z. B. II. B, 56, wo Agamemnon die Ver- 
sammlung mit den Worten xXvxs tpiXot eröffnet, die 
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öd. S, 495 öffenbar nacligeahmt sind; Od. O, 172 
X/.VI8 (isv, avTUQ iiyco fiavrevaoficu, wo dadurclt die 
Erwartung gespannt wird. Bei der Klage der The* 
tis IL 2, 52 und der der Penelope 1 Od. J, 722 so 
wie Od. Z, 239 ist es eine einfache Aufforderung. 
Dagegen hat xixXvSr und xexXtne offenbar etwas 
Dringendes, Energisches. Dies wird besonders durch 
II. Kj 284 deutlich. Da es siel» nicht ziemt, die 
Gottheit zu drängen, kommt xbtXv&e sonst nie hei 
der Anrufuog der Götter vor. Diese Stelle allein 
macht eine Ausnahme, und der Grund ist leicht zu 
erkennen; nachdem nämlich zuerst v. 278 Odysseus 
gebetet hat xXvSt (iev alyioyoto Jidg rixoc, y re fioi 
ahi Uv nuvxeaai novoißi naqiacaßcxi, beginnt Diome- 
des sein Gehet mit der energischeren Form (v. 284) 
x&xlvSi vvv xal i/ieto Jtog rixog äxQvrUvij. (Vergl. 
Od. S t 462; Oj 307). Der Plural xixXvre enthält 
durchaus eine vertrauliche dringende Aufforderung 
z. B. wenn Zeus II. T, 101 ev^dfievog, ruhmredne- 
risch, spricht: xixXvit (iev, ndvreg re Oeoi Ttäcul re 
xHatvai. Aehnlich kehrt es sehr oft wieder xixX vre 
(iev Tqwec, xexXvrs Sy vvv (Uv ’l&axijo toi, x&xXwt (Uv 
pvScov u. s. w. Besonders bezeichnend sind auch 
zwei Stellen imPfndar. Man vergleiche nur OL XIV, 5 
Xdqixeg'Oqyofisvoö, imXtuydwav Mivväv intaxonoi, xXvd, 
inii evyofxui und Pyth. IV , 13 xixXvre natdeg vntq* 
O-v/mov re eptorwv xai Stäv. — Xe laß ta Sen kommt nur 
einmal vor, Od. J, 388, rdv y l eerdag tn) övvaio layt(- 
ffdfievog XeXaßiaScu, wo es vom Ertappen des Pre- 
tens, also von einem intensiven Nehmen oder Ein- 
greifen des vielgestaltigen Meergreises gebraucht 
wird. Das so oft wiederkehrende d/ifftsnaXui wird 
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stets von dem kraftvollen Schwingen des Speeres 
vor dem Wurfe 'gesagt Wiederum sehr leicht in 
ihrem Sinne erkennbar und so zu sagen sinnlich 
gebraucht ist die Verdopplung in nbtXtjyöv und en£- 
TtXriyov. Betrachten wir alle Stellen in denen das 
Verbum nXijäaco bei Homer vorkommt, so ergibt 
sich, dafs alle Formen aufser den beiden genann- 
ten mehr ein einzelnes Schlagen oder Treffen be- 
zeichnen z. B. mit dem Scliwerdte oder mit dem 
Speere, oder ein Ausschlagen des Pferdes, oder 
das Treffen des Blitzes, eiues Stabes. Ganz an- 
ders erscheint dagegen die redupiicirte Form, z. Bi 
II. E, 504 xoviaaXov, Sv $a dt avitSv ovgavov ig no~ 
Xvya.Xv.ov inirrX^yov 716 deg Imtwv, Od. &, 204 nenXtj- 
yov de xoqov &etov noalv , 11. 660 nv% fuüX’ ava<f- 

yofiivoo mTtXijyifisv. Hier ist offenbar von einem 
wiederholten nXtjoativ die llede, was auch von fl. 
M, 162, O, 113, 397; Od. JV, 198; II. £ 31, 51 gilt, 
wo überall Grift ta nenXijyovTO und Aehnliches von 
dem wiederholten Schlagen der Trauernden an den 
eignen Körper gebraucht wird. Dagegen wird 11. fl, 
124 j utjQto nXrj^dpevog von einem einzelnen Schlagen 
der Schenkel gebraucht. Die Heduplication hat 
also offenbar in diesem Worte etwas Malerisches; 
die Wiederholung derselben Laute drückt symbo- 
lisch die Wiederholung der Handlung aus (Vgl. Lob. 
zu Buttm. A. G. II. S. 37). — Ei» verstärktes mld-ew 
möchte man namentlich 11. W , 37 und Od. Si, US) 
( [naQmm&cdv ) erkennen, wo es noch dazu mit Onovdrj 
verbunden ist, so wie II. O, 26 (nemSovGa SviXXag). 
Die Vergleichung der übrigen Stellen ergibt dage- 
gen, dafs der Unterschied von den andern Formen 
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des Y'erbums weniger fest ausgeprägt ist — Das 
einfache a kommt im Activ nnr ein einziges Mai 
bei Homer vor, im Aor. 1. t fgctoe (Od. A, 22); wir 
können daher nicht so bestimmt entscheiden, ob es 
die Kraft der Reduplication ist weiche dem Ver- 
bum so oft den energischen Sinn gibt. So heifst 
namentlich nitpqaäe oft angeben, auzeigen z. B. 
II »/', 138, Od. A, 444, 3, 3; T, 250, 556. Od. T, 477 
(mcpgadtttv i&eXovßcc tpiXov nöaiv svdov iovta) bedeu- 
tet es laut ausschwatzen ; die Reduplication bezeich- 
net die Lust der guten Alten ihre Freude mitzuthei- 
len. Erwägen wir namentlich die ganz innerliche 
Bedeutung dieses Yerbums im Medium, die freilich 
auch in der medialen Form ihren Grund hat, so wird 
man kaum umhin können der Reduplication die beson- 
dere Färbung des Activs bei Homer zuzuschreiben. 
Sehr kräftig ist das vereinzelte vstaydy, das sich 
namentlich als entschieden energischer beurkundet 
als das verwandte lateinische tango, dessen ältere 
Form tago war. Die Reduplication hat aus dem 
Berühren ein derbes Fassen gemacht, wie es erfor- 
dert wird, wenn Zeus den armen Hephästos (11. A, 
591) Qitpt, nodos zszayüv, ano ßijXov öeanta'ioio, wo- 
mit O, 23 zu vergleichen ist. Endlich möchte sich 
hier noch TSTctQmzo {zttagnofisvog , zttaqnwiuo^a) 
anführen lassen, wiewohl in diesen Formen kein 
fest ausgeprägter Unterschied von den nicht redu- 
plicirten erkennbar ist. (Vgl. II. S2, 513, /, 705; 
Od. A, 310, A, 212, 3, 244). 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die übri- 
gen reduplicirten Aoriste, so können wir noch eine 
Wirkung der Verdopplung in rszvxot'to erkennen; 


Digitized by Google 



161 


dies hat nämlich stets die Bedeutung bereiten , wäh- 
rend doch höchst wahrscheinlich die Wurzel selbst 
von tvx in x vyxavu nicht wesentlich verschieden 
ist. mnUhouo II. K, 204 bedeutet sich Zutrauen , 
während m&io&ai folgen heifst. Da wir in nlmDov 
nicht mit Entschiedenheit etwas Intensives zu er- 
kennen vermochten, so mag auch hier die Kraft der 
Aeduplication sich mehr in der transitiven Bedeu- 
tung geltend gemacht haben, während wahrschein- 
lich der Stamm (lat. fid), eigentlich intransitiv 
ist. Aufserdem haben wir nun noch eine Anzahl 
von Formen, in denen kein bestimmter Einfluss der 
Verdoppelung erkannt werden möchte, nämlich äXaX- 
*ov, ijyayov, fjveyxov, xexv&uxSij xsyäQOVio , XtXcixovio, 
pifiaq-rtov (fiepaTtoiey'), nsytdolfmv } ttexgov, entcpvov. 
Dagegen ist xsxa/Mo aus der Liste der reduplicirten 
Formen zu streichen. Es kommt nämlich dreimal in 
der Ilias vor {A, 168; H, 5; P, 658), immer nach imi. 
In allen drei Stellen las Aristarch Imi xe xctgu> ge- 
trennt, und so schreibt Bekker wieder in seiner Aus- 
gabe, nachdem man früher fälschlich biijv xtxctfiu) 
nach Eustathius und andern Autoritäten aufgenommen 
hatte, die von einer allgemeinen ionischen Anadiplose 
fabelten. Das was Spitzner zu II. H, 5 zur Verthei- 
digung von xsxäfua beibringt, beweist nichts. 

Um daher diese ganze Untersuchung zu be- 
schliefsen, stellt sich numerisch als das Verhält- 
nifs der reduplicirten Aoristformen folgendes her- 
aus. Es gibt 32 reduplicirte Aoriste*) — wobei 

*) Nölting über den genetischen Zusammenhang des Ao- 
ristns II. mit dem Perfectum II. S. 24 führt nur 28 an; er 
übergeht dabei das zweifelhafte nmaQtXv, UUixotm hyinn. in 

11 
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solche die von ein und demselben Verbum iin Activ 
und Medium Vorkommen nur einfach gezählt sind — 
von diesen haben 7 entschieden causative, 2 im 
Gegensatz zu andern Formen desselben Stammes 
transitive, 11 intensive, also im Ganzen 20 eine von 
ihrem Stamme verschiedene Bedeutung. Eins, näm- 
lich ijQctQOV , schwankt, und 11 bleiben nur übrig in 
denen wir keinen Einflufs der Verdoppelung erken- 
nen können, unter ihnen aber befinden sich Formen, 
die nur schwach bewährt sind *), andere wie r t vty- 
xov, siEtfiov, deren Stamm überhaupt sehr im Dun- 
keln liegt. , 

So viel lehrt uns das Griechische. Die Ver- 
gleichung des Sanskrit bestätigt die gefundenen 
Resultate auf das Genaueste. Hier werden nämlich 
die reduplicirten Aoriste fast nur von Verben der 

Merc. v. 145, wohl absichtlich die beiden unregelmäßig redo- 
plicirten rfvintcnov und iqixaxov , und mz/joy. l)a wir qyinanov 
und Iviytnov nur einfach zählen, «o erklärt sich aus dem Ge- 
sagten der Unterschied in der Zählung. 

*) Die einzigen reduplicirten Aoriste bei Homer die sich 
von gleichlautenden nicht reduplicirten und ebenfalls in der epi- 
scheu Sprache üblichen Formen im Gebrauche gar nicht unter- 
scheiden sind xixvSuiat und mnu&ot ro. Das erstere steht nur 
Od. C, 303, wo man leicht 07107’ tty ai J'f'uoi ze xv9uj<h xai afbi lesen 
könnte,- das zweite zweimal in demselben Verse (II. Z } 50, K, 
381) und einmal (A, 135) in einem fast gleichlautenden. Auch hier 
könnte sich leicht die, der Meinung der Grammatiker nach über- 
all statthafte, ionische Anadiplose an die Stelle einer Partikel, 
nämlich yi eingeschlichen haben, das sehr gut in den Sinn pafst. 
fexfy (fit £u)ov ye nviXoiz’ int vrjvalv Uyctiwy und in der dritte* 
Stelle il voit fioot-f yt. XtXuxovzo kommt nur hj mn. in Merc. 115 
vor in der Bedeutung „sie bellten.“ Es scheint eine Nachbil- 
dung zu XtXaxvia (Od, ft, 85) zu sein, 
i . 
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lOten Kl., die gröfstentheils Causativa sind, gebil- 
det. Nach dem Gesagten kann es nun wohl nicht 
mehr zweifelhaft scheinen, dafs es die Sylbe gi ist, 
welche dem Aorist agigamat (er machte gehen) die 

causative Bedeutung gibt, die im Imperfect durch 
die am Ende angefügte Sylbe aj bezeichnet wird 
(agamajat). So hat denn auch schon Bopp (Sktgr. 
S. 214) vermutliet, die siebente Aoristbildung sei 
ein Ueberrest von einer Verbalklasse, die, wie die 
Desiderativa und Intensiva auch in andern Tempo- 
ribus eine lleduplicationssylbe hatte. Von den we- 
nigen redupiicirten Aoristen primitiver Verba stellte 
er adudruvam passend mit dem gleichbedeutenden 
idiÖQttaxov und apaptam mit emmov zusammen. 
Auch Nölting a. a. 0. ist der Ansicht, dafs die cau- 
sative Bedeutung jener Aoriste mit der Ileduplica- 
tion Zusammenhänge. Nur hält er diese für etwas 
Späteres. Allein wenn wir z. B. den Aoristus pi- 
pajat (bibcndum dedit), eine ehrwürdige Vedaform 
(Rosen Rigv. 77, 5), mit dem griechischen mnfat« 
vergleichen und gerade das Vorkommen der redu- 
piicirten Formen im epischen Dialekt und in den 
Veden, wo sie besonders häutig sind, berücksichti- 
gen, so ist dies Begegnen wohl nicht zufällig. Viel- 
mehr können wir nunmehr wohl als Resultat unse- 
rer Untersuchung mit Sicherheit hinstellen, dafs in 
den redupiicirten Aoristen die Verdoppe- 
lung nicht der Tempus-, sondern der Wort- 
bildung angehört. Doch haben wir nicht nöthig, 
deswegen mit Bopp *) anzunehmen , dafs jene For- 

*) Dieser hat inzwischen seine Meinung über die viel be- 
sprochenen Formen so weit geändert, dafs er sie mit den la- 

> 11 * 
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men Reste ganzer reduplicirter Verba gewesen seien, 
sondern ich halte sie für vereinzelte wortbildende 

Versuche. Diese Aoriste verhalten sich zu den re- 
duplicirten Verben ganz ähnlich, wie die sogenann- 
ten Iterativa auf axov zu den Präsensbildungen auf 
axo) und wie die S. 87 erwähnten Präterita auf &ov 
zu den Präsensbildungen auf &o». Die Wortbildung 
braucht ja gar nicht immer ein ganzes Verbum zu 
durchdringen; der lebendigen Sprache mufste es 
Vorbehalten bleiben , die ihr zu Gebote stehenden 
Mittel, wenn sie ihrer bedurfte, auch in einein ein- 
zelnen Tempus zu verwenden. Da bot sich nun 
bei den Iterativen besonders das Imperfect dar, 
wegen der ihm inwohnenden Bedeutung der Dauer 
und Wiederholung, bei den Intensiven aber seiner 
Natur nach der Aorist, der denn auch, weil er 
überhaupt ein besonders häufiges Tempus ist, sich 
von einer Reihe von Verben als Causativum ent- 
wickelte. Den Zusammenhang solcher Aoriste mit 
ähnlichen, zum Theil nachgebildeten Präsentibus 
und Futuris können wir hier nicht näher verfolgen, 
sondern müssen uns mit den im Einzelnen gegebe- 
nen Andeutungen begnügen. 


Nachdem wir so den reduplicirten Aoristen ih- 
ren richtigen Platz angewiesen haben, müssen wir, 


teinlschen Perfecten znsammenstellt, die sicherlich keine Reste 
von desiderativen oder intensiven Verben sind. Das Nähere 
darüber bei der Untersuchung des Perfects. 

' 1 i * 
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ehe wir ganz vom Aoristus scheiden, noch mit we- 
nigen Worten einer Auffassung gedenken, die dem 
griechischen s. g. zweiten oder wie wir ihn nun 
nennen wollen einfachen Aorist als den Ausgangs- 
punkt der ganzen Verbalbildung ansieht. Diese 
Ansicht hat Buttmann (§. 92. Anm. 3) geistreich 
entwickelt; seitdem ist sie öfter wiederholt und 
noch, um andre zu übergehen, in diesen Tagen von 
Fr. Franke in einer Recension von H. Schmidt’s 
Doctrinae temporuin verbi graec« et latini expo- 
sitio historica, Zeitschr. f. d. Alterthsw. Mfirz 45. 
S. 233 als die der historischen Grammatik dargestellt 
worden. Wenn man die in ihrer Art treffliche An- 
merkung Buttmann’s nebst der beigefügten beschei- 
denen Note liest, so gewahrt man recht deutlich 
den Unterschied' zwischen dem damaligen Stande 
der Sprachforschung und dem jetzigen. Es ist nicht 
zu verkennen, dafs die älteste Geschichte der grie- 
chischen Sprache dem Gebiete des Mythischen durch 
die vergleichende Sprachforschung entzogen und 
klare Einsicht vielfach da eingetreten ist, wo sie 
Buttmann, der übrigens nie genug zu rühmende 
Verdienste um die grammatische Wissenschaft hat, 
noch unerreichbar schien. So Wird 1 denn auch aus 
allem Gesagten klar geworden sein', dafs die Aelin- 
lichkeit gewisser zweisylbiger ihres Augments und 
der Personalendung verlustiger Aoriste wie xräve, 
Xäße oder gar verkürzt xxav', Xciß' mit den Wurzeln 
der entsprechenden Verba eine zufällige, eine Folge 
von Verstümmelungen ist. In den indogermanischen 
Sprachen kommt jeder Verbalform nothwendig eine 
Personalendnng, dem Präteritum aufserdem ein Zei- 
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eben der Vergangenheit zu, und die von Buttmann 
angenommene Vergleichung der verkürzten dritten 
Personen mit semitischen Bildungen beruht auf einer 
Täuschung.. Somit schwindet auch die Meinung, 
dafs der Aoristus II. gewissermaßen das Urtempus 
Hel. Denn eine Zeitform, die, wie wir zeigten, ver- 
kürzte Endungen hat und eine Vorschlagssylbe, die 
dem Stamme fremd ist, können wir doch unmöglich 
als eine Urform gelten lassen. Es ist vielmehr als 
die einfachste und ursprünglichste Form doch das 
Präsens anzunehmen, von dem sich zum Theil noch 
Wirklich die volle Urform erhalten hat (y Dor. 
Xtyov «). Der Umstand , dafs das Präsens so viele 
Verstärkungen erlitten hat, darf uns darin nicht irre 
machen. Factisch tritt zwar der reine Verbalstamm 
viel öfter im Aor, IL hervor, als im Prägens, seiner 
Anlage nach, aber ist das Präsens ursprünglicher 
und wir müssen bei der Betrachtung der Formen 
Von diesem Tempus ausgehen. Die Aoristformen 
isind ehrwürdige Reste einer einfacheren Bildung, 
die uns im Präsens meistens verloren gegangen 
ist; sie auch als historische Ausgangspunkte zu 
betrachten, ist man ebenso wenig berechtigt, als 
es sich vertheidigen liefse, die griechischen Inseln 
deswegen als die frühesten Sitze hellenischer Kul- 
tur zu betrachten, weil diese sich dort heut an 
Tage am reinsten erhalten bat. ■ > 

r ' ’• ! •. . :k .* • • • * . . 

5. Reste eines lateinischen einfachen Imperfects. 

jj , •' - .* f ’«.* t ‘. : - ", • ‘i / 

Wenn wir oben die lateinische Präsensbiidung 
als der Mannigfaltigkeit der Griechen weit nachsle- 
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bend erkannten, so ergibt sich die Armiitb der Rö- 
mer an einfachen Formen für die Vergangenheit als 
noch weit gröfser. Da die Römer wahrscheinlich 
schon früh den Schlufsvocal der Personalendungen 
völlig verloren und dadurch die Unterscheidung zwi- 
schen Haupt- und historischen Temporibus unmög- 
lich gemacht hatten, da ferner ihre nach gedrängter 
Lautfülle strebende Sprache den leisen Vorschlag 
des Augments nicht zu bewahren vermochte, so 
war sie nicht im Stande ein einfaches imperfectunt 
zu erzeugen. Der Verlust des Augmentes kann uns 
nicht Wunder nehmen, da das Griechische in einer 
sehr alten Periode sich auch entschieden dazu hin- 
neigt, das Sanskrit in der Poesie sich häufig des- 
selben eutledigt, das Zend aber jenes feine Mittel 
zur Bezeichnung der Vergangenheit fast ganz eim- 
gehülst hat Es fehlten also die Mittel zur Bildung 
eines Imperfecta; legil müfste ebenso dem griechi- 
schen eXtytv wie Xiyst entsprechen , legunt so gut 
Xiyovtt wie sXeyov sein. Die Unmöglichkeit der Un- 
terscheidung, die hier in die Augen springt, bringt 
die Unmöglichkeit der Bildung eines einfachen Iin- 
perfects mit sich. Nun wäre aber vielleicht noch 
ein Aorist möglich, der sich nach Art des griechi- 
schen einfachen Aorists durch die gröfsere Stamm- 
liaftigkeit und Leichtigkeit seiner Bildung vom Prä- 
sens unterschiede. Die lateinische Sprache besals 
die Mittel um z. B. dem nasalirten vincit ein vicit 
(iXdpßave — Haßt), dem der Viten Conjugation fol- 
genden capiunt ein capunt (xreijca — sxzavov), dem 
redupiieirten gignimus ein genimus (yiyvopt&a — 
tyevoptDa) als Aorist gegenüber zu stellen. Aber 
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der Vocalismus der Sprache scheint schon früh zu 
sehr erstarrt, die Beweglichkeit überhaupt zu sehr 
geschwunden zu sein, um solche Formen zu erzeu- 
gen, oder richtiger neben den verstärkten Präsens- 
formen jene älteren zu bewahren. Nur zwei ein- 
fache Präterita hat das Lateinische erhalten, beide 
von der Bedeutung sein; von ihnen aber ist auch 
mir das eine getrennt im Gebrauche, das andere 
nur in Zusammensetzungen dem zerlegenden Sprach- 
forscher erkennbar. Es sind die Imperfecta eram 
uud bam , von denen Bopp Vergl. Gr. S. 766 ff. 
gründlich handelt, eram steht für esam (Skt. äsam). 
Da die Wurzel es sonst der ersten Conjugation 
(ohne Bindevocal) folgt, oder nur in einzelnen For- 
men {sumus, sunt) einen Hülfsvocal erzeugt, so war 
hier die Möglichkeit zu einer Unterscheidung des 
Imperfects dadurch gegeben, dafs man sich eines 
festen Bindevocals bediente. Ein so gebildetes ein- 
faches Augmentpräteritum mufs in allen Sprachen 
unseres Stammes sich früh entwickelt haben, weil 
die abgestumpften Endungen des Präteritums sich 
nicht ohne die Hülfe eines Vocals aussprechen lie- 
fsen ( as-m , ast etc. vergl. oben S. 45). Man mufste 
hier entweder sich eines solchen Vocals bedienen, 
oder im Innern Verstümmelungen eintreten lassen. 
Beides hat die Sprache versucht. Danach hat 
Giese in seiner trefflichen Schrift über den aeol. 
Dial. S. 342 ff. die Bildungen des Präteritums von 
as sehr richtig in zwei Klassen getbeilt. 

Der ersten Formation — ohne Bindevocal — 
gehört das griech. ijatqv (11. E t 6) an und das 
dorische tjs der dritten Person, dem das äs des 
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Vedadialekts genan entspricht. Beiden Formen fehlt 
am Ende das Personalzeichen t. Das stammhafte 
ff wurde dagegen in yv, ija&a, jjrop ; tjrtjv, tjptp un- 
terdrückt. Da das i) in diesen Formen schon zum 
Ersatz des ausgefallenen Sibilanten statt s eintre- 
ten mufste (vergl. dor. ^ uev = soptvai), so fühlte 
man das Bedürfnifs nach einem hesondern Aug- 
ment: daher lip. 

Der zweiten Bildung folgt im Sanskt. äsam, 
worauf sieh sowohl j)a als sov zuröekführen läfst. 
Als zweite Person erwarten wir äsas, das Sanskt. 
aber bildet unregelmäfsig äsis, richtiger der neu- 
ionische Dialekt sag ftir Haag oder ijaag. Von der 
Urform der dritten Person äsat (Sanskt. äsit) ist 
nur noch ein Rest in den Veden erhalten, wo 
sich asat findet, freilich als augmentloser L^tmodus. 
(Rosen annot. ad Rigvöd. p. XXVIII.) Griechisch 
lautet diese Form ijs für tjae oder mit dem ephel- 
kystischen v tjsv. Das ff fiel hier überall nach der 
den Griechen eigenthümiichen Neigung zwischen 
zwei "Vocalen aus. Aus dem Plural ist noch das 
herodoteische säte (fotzre) und die 3te PI. tjCav (Skt. 
äsari) zu erwähnen, worin sich das ff vielleicht 
darum gehalten hat, weil nur so eine Unterschei- 
dung vom Singularis möglich war. Es leuchtet mm 
ein, wie das lateinische eram durchweg der zwei- 
ten Formation entspricht. Die Römer zeigen sich 
also in dieser Bildung consequent Die Dehnung 
des a halte ich für rein euphonisch, indem der 
lateinischen Sprache eine Vorliebe für kräftige Laute 
nicht abgesprochen werden kann. Vergleichen wir 
übrigens die Form eram mit dem Präsens Ind. sum, 
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Conj. sim f. siem und mit dem später näher zu er- 
wägenden, nur in Zusammensetzungen erkennbaren 
sem ( pos-sem , face-rem), so ist die Bewahrung des 
anlautenden e auffallend. Es dürfte vielleicht das 4 
ein Rest des Augmentes sein; d. h. bei der allge- 
meinen Abstumpfung der Formen verkürzte sich jede 
Form um eine Mora, wie daher aus asanti sunt, so 
mufste aus äsam asam = eram werden. 

Der andre Rest eines einfach gebildeten Im- 
perfecta ist bam, dem wir später wieder bei den 
zusammengesetzten Formen begegnen werden. Diese 
Form ist schön längst von Bopp in ihrem Ursprung 
von der Wurzel bhu, lat. fu (sein) erkannt worden. 
(V. G. S. 766 ff.) Der Uebergang von f in b wird 
durch eine Anzahl ebendort angeführter Analoga 
bestätigt. Wenn aber Benary (Laut!. S. 29) bam 
durch Contr&ction aus ( a)bhavam entstehen läfst, 
so kann ich ihm hierin nicht beistimmen. Denn 
diese Sanskritform ist durch Zulaut aus der W. bhu 
gebildet; da nun der Zulaut im Lateinischen in der 
Verbalbildung sich nirgends mehr zeigt, und auch 
das Griechische keine dem Sanskt. abhavam ent- 
sprechende Form, sondern vielmehr eipvov gebildet 
hat, so scheint es mir viel wahrscheinlicher; ■ die 
Form bam aus bvam oder fuam entstehen zu lafsen, 
zumal uns das Zend wirklich die Form brat liefert, 
dem das bhuvat des Vedadialekts entspricht. (Vgl. 
Lafsen ad Anthol. p. 138). Die Dehnung des a im 
Plural bämus, bätis findet ihre nächste Analogie in 
erämus, erütis. Sie darf uns nicht dahin bringen, 
eine speciell sanskritische Form ( abhavam ) dem 
Lateinischen aufzudrängen. . ■; . , i ► 
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' . : • • . . ■ - . . : :t >*. 

6. Das Perfectum. 

• 5 • • 

. .!'■ •• it :• . i . ■ : t 

a) Die Redtiplicatioo. 

Wie das Charakteristische des Imperfecta und 
des Aorists das Augment war, so ist das Zeichen 
des Perfects die Reduplication. Wir kOnnen den 
Bau dieses Tempus nicht verstehen, wenn wir dies 
Zeichen nicht begriffen haben. Es fragt sich also 
vor Allem, was bedeutet hier die Reduplication? 

Unsere Untersuchung über die reduplicirten 
Aoriste hat uns das merkwürdige Sprachmittel schon 
in seinen wesentlichsten Beziehungen erkennen las- 
sen. Wir sahen, dafs die Verdoppelung bald imita- 
tive, bald intensive, bald causative und desiderative 
Geltung hat. Wie hängt damit nun die Anwendung 
im Perfect zusammen? Oder ist hier die Redupli- 
cation zufällig, findet keine Analogie statt zwischen 
jenem sonstigen Gebrauche und diesem? Riese Fra- 
gen lösen sich alle, wenn wir Bopp’s scharfsinnige 
Erklärung über diesen Punkt annehmen, die alle 
anderweitigen Erklärungsversuche an Klarheit und 
Wahrscheinlichkeit weit hinter sich läfst. Gehen 
wir nämlich davon aus, dafs im Griechischen -r der 
einzigen Sprache in der sich ein einfach gebildetes 
Perfect dem Gebrauche nach von den übrigen Prä- 
teritis scharf geschieden hat — dafs dort dies Tem- 
pus nicht die Vergangenheit, sondern die Vollen- 
dung bezeichnet ünd daher auch den Namen gvvts- 
ltxö(, Perfectum, erhalten hat, so werden wir uns 
sehr geneigt finden der Ansicht des Begründers 
der vergleichenden Grammatik beizustimmen, die er 
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S. 749 so ausspricht: „Die Reduplicationssylbe be- 
zweckt blofs eine Steigerung des Begriffs, gibt der 
Wurzel einen Nachdruck, der von dem Sprachgeist 
als Typus des Gewordenen, Vollendeten, im Gegen- 
sätze zu dein erst im Werden Begriffenen, noch 
nicht zum Ziele Gelangten, aufgefalst wird.” Ist 
diese Auffassung schon im Allgemeinen sehr an- 
nehmlich, so bestätigt sieh uns dieselbe, wenn ich 
nicht irre, überdies noch durch einige höchst merk- 
würdige historische Spuren. Die durchsichtige 
Sprache der Hellenen, klar wie der Himmel Grie- 
chenlands, läfst uns in dem Gebrauche des Perfec- 
tuins Beste eines früheren Zustandes entdecken, iu 
welchem dies Tempus andern rcduplicirten Formen 
noch näher stand. 

Es ist eine bekannte Thatsache^ dafs eine Reihe 
von Perfecten im Griechischen mit Präsensbedeu- 
tung behaftet ist. Man pflegt bei diesen anzuneh- 
men, dafs sich ihre präsentische Bedeutung aus 
der des Perfects ableiten lasse. Darin hat man 
auch bei vielen gewifs recht. Das Perfect ist ja 
das Präsens der Vollendung; wenn daher xAr 
ich besitze bedeutet, so erklärt sich das leicht aus 
der regelmäfsigen ich habe erworben. Das Inchoa- 
tive, was in Form und Sinn von yiyvoiaxm und nosco 
liegt, wird durch das Zeichen des Perfects aufge- 
hoben und so wird aus dem Erkennen, Forschen 
ein Wissen. Dasselbe Verfahren ist in manchen 
andern Fällen möglich; dagegen widerstreben andre 
Formen auf das Entschiedenste. Wie man xsxqaya, 
ich schreie, als „ ich habe geschrieen ” erklären kann, 
ist nicht einzusehen , denn es ist keine vollendete 
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Handlung die dem Weibe in Aristoph. Thesmoph. 
v. 692 befohlen wird mit den Worten evdov x6- 
xgax&t zijg O-vgag xsxXsiag,ivi]g. Aach wird niemand 
hier eine Feinheit der Construction muthmafsen 
wollen, wie sie etwa im lateinischen ne clamaveris 
statt findet. Wenn es vom Thersites heifst (11, B, 
222) o^ia xexXfjyug Xly" oveiösa, so bedeutet das 
nichts als schreiend, mit gellender Stimme. Die 
Welle von der II. P, 264 mit den Worten ßißgvyev 
plya xvfj.a nozl { )6ov die Hede ist, braust wirklich 
an das Land. Die oüg a^t/xeg fiSfiaxvJai axovovdai 
ona aoviüv (II. Jt, 435) mäckern wirklich. In diesen 
und den übrigen Schallperfecten mit Prüsensbedeu- 
tung, nämlich ßdßgvxa, xlxXayya (hon». xlxXr\yd), xs- 
xgaya , XlXtjxa (trag. XjtXnxa), ydg^xu, fiigvxcc, zlzgtya 
(Buttm. H, 89) ist an keine Herleitung von dem 
Präteritum zu denken. Daher erscheint die lledu- 
plication auch theilweise in Derivaten von jenen 
Verben. So heifst Kleon xexga^tSdfiag (Vesp. 596), 
ein Schreiheld, ehe er aufgehört hatte zu schreien, 
und aus eben der Wurzel entspringen die Substan- 
tiva xexQceyfiog, xsxgcixzrjg. Aber wir dürfen weiter 
gehen, deidix&cu heifst begriifsen. Buttmann hat 
Hecht diese Form mit dtlxvvfu und ßetxayaoficu zu- 
sammenzustellen. Wie aber will man den Begriff 
des Begrüfsens aus dem des Gezeigthabens ablei- 
ten? ßgid-co und ßlßgt&a unterscheiden sich nicht 
in Bezug auf Anfang oder Vollendung der Hand- 
lung.. Denn wie es Od. I, 219 heifst zagcroi fiiv 
zvgtZv ßgid-ov, SO O, 333 zgtxns£cn ßeßgt&vZcn und 
II. 0, 385 ist von einer sgig ßeßgi&vXa, einem schwe- 
ren, gewichtigen Streite die Rede. Mit den Wot- 
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ten kälofmtv "Utos bezeichnet der Chor in Eur. 
Troad. 1295 das augenblickliche Auflodem der 
Stadt. Das bekannte og Xqvaijv djMpißtßiixag hat 
man verschieden zu erklären versucht. Es ist aber 
nicht möglich aus dem Begriff der Vollendung den 
der Fortdauer herzuleiten, denn aorktisch darf man 
es nicht fassen „der du einst umwandeltest, einmal 
umwandelt hast und dadurch die Stadt in deinen 
Schutz genommen”. Dem widerstreitet auch der 
Gebrauch des ganz ähnlichen mtQpipißbaxe, wenn es 
11- J, 11 heifst to) ö'avTS <ptXofi(tsidijg "Atpqodt irj cdti 
naQi.i&fißXu)xs. Das hinzugefügte uM bezeichnet hier 
sehr deutlich den Unterschied vom Gebrauche des 
Aorists in der Wiederholung. So liefse sich noch 
eine Heike präsentischer Perfecta aufführen, die in 
unsern Grammatiken als solche erwähnt werden, 
ohne dafs jene Erklärungsweise auf sie anwendbar 
wäre, z. B. xid-ijlct, xexmptjwg, lekevfttovsg (Hes. 
Theog. 826), nmaXa^e, ätdogxa, eolnct. Ist nun 
die von Bopp aufgestellte und oben von uns gebil- 
ligte Ansicht der Heduplication die richtige, so wird 
sich, denke ich, für diese Formen ein ganz anderer 
Gesichtspunkt ergeben. Die specieil griechischen 
Grammatiker mufsten von ihrem particulären Stand- 
punkte aus nothwendig von der bei dem Perfect 
vorherrschenden Bedeutung der Vollendung ausge- 
hen und daraus auch diese Fälle des Gebrauches 
perfect'ischer Formen zu erklären suchen. Hier aber 
zeigt sich, wenn ich nicht irre, dafs die verglei- 
chende Grammatik selbst in die Syntax der grie- 
chischen Sprache eingreift Wenn nämlich die Be- 
duplication von einer intensiven Bedeutung, von 
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„der Steigerung des Begriffes” aus zu der der Voll- 
endung gelangte, so dürfen wir wohl vermutben* 

gewisse Uebergäuge von der einen Anwendung zur 
andern, Zwischenstufen zwischen der wortbildenden 
und der flexivischen Geltung dieses Sprachmittels 
wahrzunelimen. In StiSe/fiai haben wir ganz die- 
selbe verstärkte Form der Verdoppelung die den 
Intensiven zukomint und sich in völlig gleicher Be- 
deutung in Stiölaxofxat vorfindet. Ich kann nicht 
glauben, dafs das Set von Seidioxero Od. 121 (xai 
Sinai XQvffio) Seididxsro) und von Sstäeyaro 11 /1 , 4 
(rot di XQ votoig SenatGOtv SetSixav’ äXXrjXovg) ver- 
schieden sei. Von derselben Art scheint mir eben 
diese Sylbe nicht blofs in dem augenscheinlichen 
Intcnsivum zu sein, wofür SstSUuJOfiat \\. B, 190 gel- 
ten kann — während es sonst in causativein Sinne 
vorkoniuit — und in SeiSijficaVj sondern auch in Sti- 
St&t, SeiSotxa (bei Horn, nie Stäoixa), woraus sich 
allmählich StStiXt, SiSotxa u. s w. abstumpften. Die 
Reduplicationssylbe von fiifiaa scheint nur srhwä- 
cher dasselbe zu bezeichnen, was das verstärkte 
fiat von fiatftaw energischer ausdrückt. Ebenso 
stehen pifiifXs und (tifißXerat neben einander und 
fiifivtjfiat , Mifivtov , ’jfyafidfivuv vergleichen sich mit 
fitfivtjaxofiat, lat. me-mor (W. smr) und fiiQfieqog, 
fiiQUTjga. Der Gang der Sprache bei der Ausprä- 
gung dieser Formen war, denke ich, etwa folgen- 
der. Ursprünglich drückt die Verdoppelung sym- 
bolisch bald Imitation bald Intention aus. Allmäh- 
lich sondert sich die Masse solchem Bildungen in 
zwei Klassen. Einerseits entspringen daraus die 
eigentlichen Imitativa und Intensiva. In ihnen ist 
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die vorgeachlagene Sylbe vorzüglich hervorgehoben, 
da der Zweck der ganzen Form Nachdruck ist. 
Andrerseits bilden die Perfecta eine Klasse für sich. 
In.ihn,en ist der Zweck die Vollendung auszudrük- 
ken, daher die Reduplicationssylbe schwächer und 
mehr andeutend, der Stamm tritt kräftig hervor, 
die Endungen gewinnen eine besondere Gestalt. 
Nun aber erlischt jene ursprüngliche Kraft der Ver- 
doppelung nie ganz, sie zeigt sich sporadisch auch 
in den Aoristen. So kommt es, dafs die beiden 
Analogien sich vermischen, oder, anders ausgedrückt, 
die wortbildende Reduplication erzeugt in xixQayciß 
(tifivxa u. s. w. dieselben Endungen, wie die flexi- 
vische in telotna, ßtßgwxa. Beide Bedeutungen kön- 
nen sogar ein und derselben Form an verschiedenen 
Stellen beiwohnen. So halte ich JtaQpdfißXwxa in 
II. J ß 11, üß 73 für ein intensives Präsens; Od. P, 
190 ist dagegen /jtipßXoaxs wahres Perfect (di) yaq 
(tipßXwxe (xakiaxa ijfiaQ). Dies sind aber nur ein- 
zelne Fälle, meistens entscheidet sich der Gebrauch 
für das eine oder das andere. Die Schallperfecta 
z. B. erscheinen nur in präsentischer Bedeutung 
und schliefsen sich der Klasse imitativer Verba wie 
aXakctfaß ßafjtßaivo), xa^Xd^M, fioßfiVQto, yoyyv&o als 
schwächere Bildungen an. So ist ßlßqi&a nur In- 
tensivum, und in den oben angeführten Stellen läfst 
sich diese Bedeutung noch wohl erkennen. Es mag 
uns nun der Gott og Xqvgt)v dfMfißkßijxe als ein oft 
umwandelnder gelten (vgl. ßißaa&m). Der -9-vfiog 
xexa((jjtög wird nun als ein wiederholt nach Luft 
schnappender zu fassen sein (vgl. 7iomvvw)\ ttlafj,- 
Tttv ’jXtog werden wir übersetzen kühnen hell lodert 
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I/ios (vgl. nafupalyto). Es wird uns nicht als zu- 
fällig erscheinen , dafs didoqxa nur in dem Sinne 
von aus sehen, blicken (vgl. devdÜ.i.w, naQ&evonXmt) 
gebraucht wird z. B. tivq 6(p&aX[ioT<rt didoQxaiq (Od. 
T, 446); es steigert sich die Energie sogar so weit, 
dafs es bei Pind. Ol. I, 94; Nem. III, 84, IX, 41 
leuchten , strahlen bedeutet und dafs Aristoteles 
nQoqcanov dsdoQxog von einein nachdenklichen Ge- 
sichte gebraucht. — tstImvcu, verhält sich zu vXijvat 
ungefähr wie sich gedulden zu dulden.*) Dies ge 
bezeichnet ja auch Beides, Vollendung und Verstär- 
kung. (VgL Grimms deutsche Gramm. Bd. II S. 343.) 
Es ist eine Analogie zwischen beiden Bedeutungen; 
so verkehrt es aber wäre die von geduldig und 
Geduld aus der des Particips abzuleiten, so auch 
bei den erwähnten griechischen Formen. Beide 
entspringen einer Quelle. Vielleicht dürfen wir nun 
auch die merkwürdige Tliatsache, dafs das Sans- 
krit, Griechische und Deutsche darin Übereinkom- 
men für den- Begriff wissen eine Perfectform (vdda, 
otöccj goth. wait) zu gebrauchen, so erklären, dafs 
sie das Intensive, Innerliche des Schauens (f lSov } 
video) damit bezeichnen wollten. Hier mufs aber 
— eben des präsentischen Gebrauchs wegen — die 
Reduplication schon sehr früh abgefallen sein. Auch 
den Perfecten xex^da (Tyrtaeus IX, 28), 

(Ufiova, ißyiya (II. P, 175) hat die Kraft der Redu- 
plication eine mehr innerliche Bedeutung gegeben. 


*) Die Stämme red lind du!, nebst lat. tul ( tuli , tollo) sind 
verwand!, und dulden selbst, mit dem mhd. dein verglichen, 
scheint reduplicirt zu sein. 

12 
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So erklärt sich denn auch nenotO-a in seinem Ver- 
hältnis zu nei&opcti. Auch mag es mit der Con- 
centration, die öfters durch die Verdoppelung be- 
zeichnet wird, Zusammenhängen, dafs die ursprüng- 
lichen (s. g. 2ten) Perfecta so häufig intransitive 
Bedeutung haben. Die Handlung schliefst sich in 
ihnen gewissermaßen in sich selbst ab, und geht 
daher nicht auf ein Object über. 

Dies mag hier genügen, um anf das verschie- 
dene Verhältnifs hinzudeuten, das dem Perfectum 
durch die vergleichende Grammatik angewiesen ist. 
Besonnene Etymologie und genaue Beachtung des 
Gebrauches wird in dieser Weise noch vieles Ein- 
zelne aufklären. Nur das will ich noch erwähnen, 
dafs durch die gefundene Bedeutung der Redupli- 
cation ihre Anwendung in den Aoristen neues Licht 
erhält. Dafs sie in ihnen Vergangenheit andeute, 
wird uns nun vollends unglaublich erscheinen. Auch 
die von Nölting in der angeführten Schrift versuchte 
Zurückführung des Perfects und des Augmentprä- 
teritums auf eine ursprüngliche Form scheitert an 
der verschiedenen Natur der Reduplication und des 
Augments (Vgl. S. 126). Einige jener Aoriste ver- 
halten sich zu den präsentischen Perfecten wie Im- 
perfecta zum Präsens, z. B. XbXuxovto zu XsXaxv Icu. 
Ifii^xov wird für ein Plusquamperfect erklärt, ohne 
dafs es die Endung dieses Tempus hätte. Es ist 
ein Imperfect zu fjtifttjxa und entspricht auf das ge- 
naueste der Form btinXriyov. Denn wie wir in die- 
sem s. g. Aoristus oben die intensive oder iterative 
Bedeutung wahrgenommen haben , so läßt sich 
diese auch in ninXijytx nicht verkennen, wenn wir 
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die Stellen, in denen diese Form bei Homer er- 
scheint (Od. K, 238, 310, n, 456), namentlich aber 
II. B, 264, Ej 763, X, 497 berücksichtigen. 

b) Das Gewicht der Heduplication. 

W. v. Humboldt in seiner Einleitung zur Ka- 
wispraclie (S. 86) sagt treffend: „Man mufs die 
Sprache überhaupt als eine Erzeugung ansehen, in 
welcher die innere Idee, um sich zu manifesti- 
ren, eine Schwierigkeit zu überwinden hat. Diese 
Schwierigkeit ist der Laut, und die Ueberwindung 
gelingt nicht immer in gleichem Grade.” Die Idee 
des Perfects ist formell genommen die Verbindung 
der Heduplication mit dem vollen Stamme und den 
vollen Personalendungen, materiell die Bezeichnung 
der Vollendung. Es ist merkwürdig, dafs gerade 
die Sprache, welche materiell, das heifst hier dem 
Gebrauche nach, das Perfect am vollständigsten 
durchgeführt hat, auch formell die Idee am voll- 
ständigsten manifestirt, nämlich die griechische. 
Wie sie die lautlichen Schwierigkeiten der Redu- 
plication selbst löst, haben wir schon oben (S. 133 
ff.) erörtert — und darin allerdings steht sie hie 
und da dem Sanskrit nach — jetzt wird es un- 
sere Aufgabe sein, den Kampf, den die Sprache 
bei der weiteren Durchführung jener Idee zu be- 
stehen hat, näher in’s Auge zu fassen. Und hier 
ist es, wo sich die Sprache der Hellenen glänzend 
bewährt. Betrachten wir zuerst, wie in dem Rin- 
gen der Idee mit dem Laute der letztere sich gel- 

12 * 
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tend macht. Dies ist es, was wir das Gewicht der 
Reduplicatjon nennen. 

Die Reduplication ist eine Beschwerung der 
Verbalform am Anfänge. Der Einflufs einer Be- 
schwerung am Anfänge pflegt eine Erleichterung 
am lÄule, oder im Innern des Wortes zu sein. 
Daher kommt es denn, dafs sich im Perfectum des 
Sanskrit vielerlei Verkürzungen am Ende vorfinden. 
Die erhaltenen Perfectformen dieser Sprache sind 
offenbar sehr verstümmelt. Die erste und dritte 
Person des Singularis z. B. tutdda (W. tud) sind 
gleichlautend, indem beiden die charakteristische 
Endung entzogen ist; der 2ten PI. fehlt jede Endung, 
sie lautet verkürzt tutuda ; vollends bis zur Un- 
kenntlichkeit ist die 3te PI. entstellt; in tuiudus er- 
kennt man nur mit Mühe Spuren des nti, welches 
dieser Person eigentlich zukommt. Es hängt ge- 
wifs mit dieser Abstumpfung der Personalendungen 
zusammen, dafs im Sanskrit das Perfectum seine 
ursprüngliche Bedeutung aufgegeben hat und zu der 
eines allgemeinen, meist in der Erzählung gebrauch- 
ten Präteritums herabgesunken ist. Dem gegenüber 
verdient das Griechische den entschiedensten Vor- 
zug. Zwar entbehrt die 1 Sing, ebenfalls der En- 
dung wenn wir indefs erwägen, dafs ja nur eine 
geringe Zahl von Verben diese Endung selbst im 
Präsens zu tragen vermochte, wenn wir ferner das 
grofse Gewicht der Reduplication und des oft ver- 
stärkten Stammes bedenken, so können wir uns 
über diesen Verlust nicht wundern. Die Hauptsa- 
che, wodurch es möglich wurde die Bedeutung des 
Perfects von der der Augmentpräterita deutlich zu 
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scheiden, war die Unterscheidung der Endungen 
von denen des Aorists und des Imperfects, und diese 
wurde auch so erreicht, indem sich das « endungs- 
los dem v jener Tempora gegenüber stellte. *) Das 
? der zweiten Person ist, wie wir sahen, das allge- 
mein griechische Zeichen derselben. Die dem Sans- 
krit eigentümliche Endung (ha, die wir in ihrer 
griechischen Gestalt <sOa S. 21 ff. besprachen, ist 
nur in olcsd-a erhalten, denn rja&a, das sich im Ge- 
brauche durchaus als Imperfect bewährt, dieser 
Endung wegen für eine Perfectform zu erklären, 
wie Bopp S. 862 es tliut, läfst sich deswegen nicht 
rechtfertigen, weil sich dies a&a ja auch sonst viel- 
fach aufserhalb des Perfects zeigt (Vgl. oben S. 22). 
ln der 3ten Sing, kam dem Griechen sein Vocal- 
reichthum zu Statten; nur durch die ihm eigne 
Spaltung des ursprünglichen kurzen a in mehrere 
Laute ward es ihm möglich, die dritte Person 
%hv(fe von der ersten ritvtpa zu unterscheiden. 
Uebrigens möchte der Grund weshalb a in der er- 
sten, e in der dritten Person erscheint in der Natur 
der abgefallenen Laute liegen: dem vorauszusetzen- 
den [i der ersten Person steht das dunklere a, dem 
r der dritten das hellere s näher. Die Endungen 
des Duals sind die gewöhnlichen. Der Plural er- 
leidet so wenig eine Erweichung, dafs die Dorier 
und Aeolier sogar ihr uraltes (ieg auch hier bewahrt 
haben z. B. dtdoixafieg, arroxexvyxxfiss, rtd-vaxafieg. 
Ebenso tritt in der 2ten PI. die allgemeine Endung 


*) Der Aor. 1 ist eine viel spätere Bildung, dort finden wir 
freilich dieselbe Gestalt der ersten Person. 
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is hervor, und die dritte, welche attisch -ionisch auf 
di ausgeht, reiht sich durchaus würdig dem Prä- 
sens und dem Futurum an; wie denn auch die 
Dorier ihr älteres v« in Formen wie avateiHxavxe, 
xtxdvavn vor jeder Verstümmelung bewahrt haben. 
(Ahr. d. d. D. p. 328.) Indefs zeigen sich freilich 
in dieser Person Spuren der Kürzung und zwar 
doppelte. Zunächst nämlich wird im epischen Dia- 
lekt in zwei Verben acr» zu ade gekürzt, in XeXöy- 
Xaffs Idee öeoldiv (Od. A, 304) und dem freilich zwei- 
felhaften nsepvxade {JA, 114)*); dem entspricht die 
Verkürzung des dorischen avxe zu an, die wie jene 
auf der Ausstofsung des v beruht, uns aber nur im 
i&cixctxe, nach Hesych. = elw&adt, überliefert ist. 
Die zweite Art ist die dem eigentlichen Charakter 
des Perfects widersprechende Abwertung des n, 
wodurch dies Tempus den historischen Zeitformen 
ähnlich wird. Das älteste Beispiel derselben findet 
sich in der Batrachomyomachie v. 179 (sogyav ) ; die- 
selbe Erscheinung kehrt dreimal auf kretischen In- 
schriften wieder in der Form ajiidtaXxav, aufserdem 
kommt diese Verstümmelung nur noch bei Alexan- 
drinern und späteren Schriftstellern vor, die auch 
andre offenbar nachgeborne Endungen aufweisen 
(tliä&odav u. s. w ). Es ist also kein Grund vor- 
handen, mit Nölting (üb. den genet. Zus. etc. S. 17) 
jene Formen für sehr alt zu halten. Einzeln stehen 
die beiden Perfecta Idade und st^ude da; beider 
Stämme schliefsen den Sibilanten aus. Es war 


*) Ahr. a. a. O. führt auch ntqiivum au, ohne Angabe der 
Quelle, Lob. zu Buttm. II, 28 yeyctnai, yfyevxatn. 
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daher natflrlieh <ta<fi (eram) als Endung anzunehmen, 
die als Präsens dem Iinperfectum aav ( hi&taav, 
toav ) gegenüber stehe (Buttm. II, 162). Die Sprach- 
vergleichung würde nun ferner dies oavzi als dem 
santi des Sanskrit, dem sunt der Lateiner, dem 
deutschen sind genau entsprechend erweisen, und 
die Form für eine Umschreibung mittelst des Verb. 
Subst. erklären, wie sie gerade an derselben Stelle 
im Lateinischen vorkommt ( dede-runt f. dede- sunt). 
Allein auf der andern Seite wäre es wieder sehr 
auffallend, wenn sich in zwei so vereinzelten Bil- 
dungen die einzigen Beste einer solchen Umschrei- 
bung erhalten hätten. Bei iöadi ist ferner das do- 
rische laa/ju zu erwägen, worin ohne Zweifel das 
d des Stammes sich in tf verwandelt hat; demnach 
könnte also auch wohl ftrao't aus lda<u entstanden 
sein nach Analogie der 2ten Pers. J'ffre*); was aber 
tigato betrifft, so wäre es bei der grofsen Aehn- 
lichkeit der beiden präsentischen Perfecta olda und 
eoixa nicht undenkbar, dafs hier wirklich einmal die 
von den alten Grammatikern so häufig angenommene 
üvvexdQOfitj statt gefunden hätte. — Höchst eigen- 
tümlich sind die Perfecta der Sikelioten und be- 
sonders der Syrakusaner auf «. Diese nämlich 
verfolgten die Analogie des Perfects zum Präsens 
so weit, dafs sie sogar die Endungen in völlige 
Uebereinstimmung brachten. (Ahr. d. d. D. p. 328.) 

Die Gefahr, welche den Endsylben durch das 


*) iafiif führe ich nicht an, weil Homer, bei dem «raff» die 
sehr häufig vorkommende Form der 3ten Plur. ist, in der er- 
sten Person nur idtitv hat. 
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schwere Gewicht der Wurzel drohte, wufste die 
griechische Sprache glücklich zu überwinden. Aber 
noch eine andere drohte den vollständigen Bau des 
Perfects zu verkürzen, von der uns das Lateinische 
Kunde gibt. Hier beeinträchtigt die Hcduplication 
nicht die Endungen. Die Römer haben diese viel- 
mehr treu bewahrt und den beiden zweiten Perso- 
nen sogar die volleren Formen ist i und istis gege- 
ben. Der eigentliche Zweck der starken Endun- 
gen, nämlich die Wahrung der ursprünglichen Be- 
deutung des Perfects, konnte freilich darum nicht 
völlig erreicht werden, weil überhaupt keine klare 
Scheidung der beiden Arten der Personalendungen 
im Lateinischen statt iindet. Höchstens könnte 
man in dem i der ersten Person eine Analogie zu 
dem o des Präsens und einen Gegensatz zu dem m 
des Imperfects und der Conjunctive annehmeu. Die 
Länge des i erklärt sicli wohl aus dem Abfall der 
Endung. Vielleicht ist sie der Rest eines früheren 
Diphthongs, worauf die alte Schreibart ei hinzudeu- 
ten scheint (Struve S. 153). Dagegen erscheint 
der Stamm bisweilen geschwächt. Dem volleren 
cado steht das spitzere cecidi , dem pello ein pe- 
puli, dem tollo ein altertümliches tetuli gegenüber. 
Noch öfter tritt Zusammenziehung ein, wovon un- 
ten. Ebenso bewahrt das Sanskrit nicht immer 
den vollen Stammlant. Formen wie tatanima, ga- 
yanima gehen in tdnima, yinima über. Das Grie- 
chische leistet aber diesen schwächenden Einflüssen 
der Verdoppelung kräftigen Widerstand. Erwägen 
wir also jetzt 
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c) Das Gegengewicht des Stammes. 

Die Wahrung der Idee des Perfects, oder for- 
mell genommen der Staramlaute und Endungen in 
Verbindung mit der Verdoppelung geschieht auf 
dreifache Weise, erstens dadurch, dals die Redu- 
plication in gewissen Schranken gehalten wird, da- 
mit sie nicht den Stamm übertöne — davon war 
S. 134 die Rede — zweitens durch die Kräftigung 
des Stammvocals und drittens durch einen starken 
Bindevocal. Wir sprechen zuerst von der Kräfti- 
gung des Stammes. 

Als solche hat schon Bopp (S. 831 ff.) mit 
Recht die Veränderungen dargestellt, die der Vocal 
im griechischen Perfectum erfährt. Das Sanskrit 
steht dem Griechischen hier nur theilweise zur 
Seite, das Lateinische hat nichts der Art erzeugt, 
sondern läfst vielmehr den Stamm herabsinken, die 
germanischen Sprachen entfalten dabei die ganze 
Fülle ihres Vocalismus. *) Im Griechischen gewah- 
ren wir nun zunächst monophthongischen Zulaut, 
oder reine Dehnung des Stammvocals z. B. ay — 
eüya, lad — liltjda (dor, lila da), fiel — fMifi^la, 
od — odwda, dann diphthongischen Zulaut z. B. 
md — nircoida, Im — liloma , (fvy — nitpevya. 


*) Obwohl die eigentliche Natur dieses VocaUvechsels erst 
durch Bopp mit Hülfe der Sprachvergleichung in ihren letzten 
Gründen erkannt ist, so bleibt doch die Entdeckung und Ord- 
nung alles dessen, was dem „ Ablaut “ anheim fällt, ein nie zu 
verkleinerndes Verdienst J. Grimm’s. Der Ablaut ist eins der 
schönsten hysterogenen Lautmittel, die eine Sprache besitzt; 
wir können mit Recht stolz darauf sein. 
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Bei der letzteren Art der Steigerung hat sich durch 
die Yocalfülle der Griechen ein doppelter Grad hie 
und da geltend gemacht. Ich meine das Verhält- 
nis von md — nsldta — ntnoida. Da o offenbar 
schwerer ist als e, so ist ti gewissermalsen der 
Comparativ, oi der Superlativ von t. Die Formen 
in dgnen diese graduelle Steigerung, dem innern 
Yerhältnifs des Präsens angemessen, erscheint sind 
aber nur die vier i.Ü.oma, ntnoida , soixa und olda 
und bei stammhaftera v-Laute das vereinzelte ikvd 
— iHivaofiai — ti/.ijkovda. Danach treten nun auch 
Formen wie (ikpova, rixoxa in das rechte Licht. Die 
Yeräuderung von e in o ist offenbar auch eine, ob- 
wohl mildere, Art der Steigerung, wie umgekehrt 
im Yocativ der zweiten Deel. « eine Schwächung 
von o ist und wie die Adjectiva auf im Neutrum 
«5 haben, während die würdevolleren Substantivs 
Ster Deel, die Endung o? darbieten. Ich habe hier- 
über und über die verwandten Erscheinungen der 
Wortbildung in meiner Schrift de nom. form. p. 20 ff. 
ausführlicher gehandelt. Dort ist auch namentlich 
der Irrthum Pott’s widerlegt, als ob die Liquida 
den Wechsel von e und o veranlafsten. Die Mei- 
nung Bopp’s, gegen die eben dort polemisirt wird, 
ist inzwischen von diesem selbst a. a. O. zurückge- 
nommen worden. — Indefs mufs eingestanden wer- 
den, dafs vielfach auch wohl nur das Streben nach 
Lautabwechslung Grund der Veränderung gewesen 
ist. Ein andrer Grund möchte wenigstens wohl 
nicht gefunden werden können, um das sicilische 
jtinoOxu von naUxco zu erklären, dem sich indefs 
eine Anzahl von Nominalbildungen vergleichen las- 
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sen, in denen ebenfalls ein Wechsel von a und o 
stattfindet, z. B. ög^a/iog von aQ%()), xdlfia von xal 
{xahxg, x elafiwv, xXcig), ßölog, ßolij von ßccllto. Uebri- 
gens verdient es bei der angeführten offenbar höchst 
anomalen Form Berücksichtigung, da ('s sie sicilisch 
ist, indem uns wenigstens die stammverwandten 
D orier Grofsgriechenlands öfters o für a darbieten 
x. B. uvemygoywg für avtmygceqxag auf einer der he- 
rakleischen Tafeln und eben da xo&agog für xa&a- 
Qog (Ahr. p. 120). — In XlXoyx^ ist der dumpfere 
Laut wohl mit Hülfe des Nasals erzeugt. Bei an- 
dern Formen deren Stamm in seiner älteren Gestalt 
ein a hatte wird man doch wohl von dem e des 
Präsens auszugehn haben z. B. bei xix gotpa von 
XQS(fü) trotz ixgceipr/t', bei exxova von xxtivm und dem 
Fut. xxtvü trotz Sxxavov. Ueberhaupt ist der Vocal 
u durchaus nicht in irgend ein geregeltes Verhält- 
nis des Wechsels eingetreten; er erscheint spora- 
disch gleichsam als Rest einer älteren Sprachperiode. 
Wie der Wechsel zwischen a, s und o oftmals der 
Unterscheidung der Bedeutung dient, habe ich an- 
derswo (die Sprachvergl. S. 27 ff.) nachgewiesen. 
Ebendort (S. 47) habe ich auch die Gründe ange- 
geben, weshalb es mir nicht zweckmäfsig scheint 
für den Vocalwechsel im Griechischen den Namen 
Ablaut zu gebrauchen. 

Dal's die berührten Erscheinungen vielmehr 
dem Begriffe des Zulautes, als des Ablautes sich 
unterordnen, beweist auch der Umstand, dafs die 
Steigerung, welche, wie wir schon öfters zu beob- 
achten Gelegenheit fanden, stets mit dem Zulaut 
parallel läuft und mit diesem und der Reduplication 
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eine Dreiheit von Verstärkungsmitteln bildet, die Na- 
salirung nämlich, ebenfalls im Perfectum vorkommt. 
So ist t tdxavda von der W. xad ( %apd<xva ) aufzu- 
fassen, was auch Lob. zu Buttm. II. S. 323 richtig 
erkannt hat. Wenn derselbe ninov^u damit zusam- 
menstellt, so ist nur zu bemerken, dafs hier aufser 
der Nasalirung noch die Steigerung von e zu o ein- 
trat, wie das verwandte niv&og lehrt. Uebrigens 
steht hier der nasalirte Stamm gerade so der kur- 
zen Form gegenüber, wie sonst der vocalisch ver- 
stärkte, daher bei Homer nenad-vTa, ohne dafs 
itinri$a vorkäme. Ferner gehört xtxluyya hieher. 
Lobeck (S. 219) behauptet, dies könne nur von 
einem Präsens xXayyco nach Analogie von Xäpnu 
— XiXa(iTia abgeleitet werden. Indefs ist die Ana- 
logie von %ad — xsxavdu und xXay — xixkayya wohl 
deutlich genug. In dem epischen xtxZi <jya findet 
sich an gleicher Stelle der Zulaut. Derselbe Wech- 
sel findet zwischen ZiZoyxa und eiXrixcc statt, nur 
dafs hier gerade der epische Dialekt die Nasalirnng, 
der attische die vocalische Dehnung vorgezogen 
hat. Aufser diesen ist mir nur noch ein einziges 
Beispiel eines nasalirten Perfects bekannt, das aeo- 
lische nstfvyyüiv = necpsvywg, als dessen Gewährs- 
mann Alcaeus genannt wird. (Ahr. d. d. D. p. 148.) 

. Als ein ferneres conservatives Mittel gilt uns 
der Bindevocal. Wir wiesen schon oben S. 50 
darauf hin, wie dieser Vocal dem Selbsterhaltungs- 
triebe der Stämme diene. So auch hier; und zwar 
um so mehr, je kräftiger der Laut ist. Nirgends 
ist er aber stärker, als im Griechischen. Diese 
Sprache hat den Bindevocal a, während die La- 
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teiner durchweg, die Inder meistentheils sich des 
schwächeren i bedienen. Daher denn bei diesen 
Völkern die angedeuteten Schwächungen, während 
die Griechen die Formen treu erhielten. Die innere 
Zweckmäfsigkeit des griechischen Sprachbaues zeigt 
sich hier wieder auf das herrlichste. Der treuen 
Bewahrung des Bindevocals in der Gestalt von a 
ist es zuzuschreiben, dafs wir im Griechischen kei- 
nen Wechsel zwischen stärkeren und schwächeren 
Formen finden. Das Sanskrit nämlich stimmt, wie 
Bopp S. 711 ff. und im Vocalismus S. 13 ff. trefflich 
durchgeführt hat, darin auf eine merkwürdige Weise 
mit dem Germanischen überein, dafs beide Sprachen 
im Plural des Perfects in Folge der schwereren Per- 
sonalendungen an die Stelle des verstärkten Lautes 
den kurzen Stammvocal treten lassen. So steht 
dem Sanskt. bubhugima das gothische btigum ebenso 
gegenüber wie der Singular bubhög'a dem gothischen 
baug. Durch die neuerdings von Bötlilingk (Ein 
erster Versuch über den Accent im Sanskt., Pe- 
tersburg 1843) aufgedeckte Accentuation ist diese 
Thatsache in ein neues Licht getreten. Es zeigt 
sich nämlich, dafs im sanskritischen Perfect die En- 
dungen den Accent auf sich ziehen , wodurch also 
ihr die Kraft des Stammes schwächender Einflufs 
um so erklärlicher wird. Der kräftige A-Laut brach 
im Griechischen die Kraft der schweren Endungen; 
darum ntnoMats, nstf tvyagev nicht nsni&are, nstpv- 
Yapev. Die von Nölting S. 13 vorausgesetzten For- 
men der Art (z. B. XsMjtapsv ) , deren er sich als 
wichtiger Stützen zur Begründung seiner Iierleitung 
des Aorists (Utnoiisv) bedient, widersprechen ge- 

.i 
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radezn der Analogie der Sprache*). Es tritt nur 
da jene Schwächung des Stammlautes ein, wo wie 
in idfttVj iffre, sixtov, bitm&ptv das trennende a aus- 
fällt. So bedingt und stützt ein lautliches Element 
das andere. In anderen Formen bewirkt trotz des 
mangelnden Yocals die schwere Endung keine Ver- 
kürzung z. B. in ninoa&e (für mjmv&axt), worin 
das Zusammenstößen so vieler dentalen Buchsta- 
ben nothwendig ein tf erzeugen mufste; ebenso in 
sotyfitv, tlhrjXovdtitv. In xixqayfitv und xixqa%9i 
so wie in ävmyfiev, avmx&t ist auch keine Kürzung 
zu erwarten. Dagegen sind noch die epischen Par- 
ticipien wie aQaqvXa, rt&akvTa zu erwähnen. In 
ihnen hat die Kraft des auf der Endung ruhenden 
Accentes verbunden mit dem Bedürfniis des Verses 
die Kürzung veranlafst. 

d) Das sogenannte Perfeclum I. 

Unter diesem Namen sind zwei sehr verschie- 
dene Bildungen begriffen, das aspirirte Perfect und 

*) Man führe nicht Formen wie xixona, yiyqaiytt an. In 
diesen ist allerdings die Steigerung des Stammvocals unter- 
blieben, allein es dürfte sich keine Form finden, in der ein der 
aufgestellten Regel nach gedehnter Vocal vor dem Biodevocal 
« sich wiederum kürzt. Die attisch reduplicirten Perfecta fol- 
gen ganz andern Gesetzen; in ihnen trifft das Gewicht die erste 
Sylbe des Stammes, darum tXijlvtla, iQr/Qtna. tlXi/iovS-fUX ist 
wirklich anomal , indem hier die Steigerung beide Sylben be- 
troffen hat. — Dafs ein starker Biodevocal wohl im Stande ist 
den Einflufs der Endungen zu brechen,, beweist auch die That- 
sache, dafs im Sanskrit nur die zweite (biodevocallose) Con- 
jugation dem Wechsel des Guna unterliegt, während die erste 
constaut ist. Also vidmas : vcdmi = ttfiuv : oldct, dagegen heifst 
es miftvyufuv und 'ftiyoiitv wie bödhämas. 
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das Perfect auf xa. Wir werden diese zwar ge- 
sondert behandeln müssen, wollen aber zuvor der 
beide Formen gemeinsam betreffenden Hypothesen 
gedenken. Die Ansichten über dies Tempus sind 
getheilt: Einige halten es für zusammengesetzt — 
in welchem Falle es gar nicht hieher gehörte — 
Andere nur für eine lautliche Modification des eben 
behandelten s. g. Perfectum II. Unter den Ersteren 
ist vor Allen Bopp zu nennen. Er geht von den 
Formen auf xa aus. Die Endung xa hält er (V. G. 
S. 814 f.) für identisch mit dem <sa des Aoristus I, 
dies ßa ist erweislich das Präteritum des Verbum 
Substautivum , desselben Ursprungs soll also auch 
xa sein; die Aspiration als eng verbunden mit dem 
a, also als Endung ä aufgefafst, ist ihm nur eine 
Schwächung jenes xa, ninqaxa also = nenqax-xa 
für ns-nqax-ßa. Gegen diese Ansicht habe ich 
schon anderswo (Z. f. d. A. 1843. S. 879 ff.) mich 
erklärt. Die Hauptgründe dagegen sind folgende. 
Zuerst ist der Uebergang von xa in ßa, für den 
uns Bopp nur slavische Analogien zu bringen weifs, 
nach griechischen Lautgesetzen durchaus nicht ge- 
stattet. Die gutturale Tenuis und der dentale 
Sibilant haben keine Gemeinschaft mit einander. 
Sodann mufs es uns nach der durchgängigen con- 
sequenten Scheidung des Perfects von dem Angment- 
präteritum in der griechischen Spräche völlig un- 
wahrscheinlich sein, dafs hier das Perfect durch 
seine Endung ursprünglich dem Aoristus I verwandt 
gewesen sein soll. Auch weifs ich nicht, wie nach 
jener Hypothese die Endung der 3ten PI. am erklärt 
werden soll, die durchaus einem Haupttempus an- 
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gehört. Ferner ist die Erweichung einer Lautgruppe 
wie xx, nx in <p ebenfalls durch keinerlei Ana- 
logie zu bestätigen. Ueberhaupt würde es, wenn 
man einmal einen Uebergang von Ga in xa anneh- 
men wollte, viel natürlicher sein, mit Giese (aeol. 
Dial. S. 324) Ga durch a mit xa zu vermitteln, denn 
so würde wenigstens der erste der Uebergänge 
durch ähnliche Fälle bestätigt z. B. Skt. sa = 6 . 
Ein Bedenken aber, das allen Hypothesen von Zu- 
sammensetzung des reduplicirten Perfects im Wege 
steht, ist dies, dafs die Reduplication sich nicht mit 
der Zusammensetzung verträgt. Die Zusammen- 
setzung ist ja eigentlich eine Umschreibung durch 
das Hülfsverbum sein, sie ist eine Bequemlichkeit 
der Sprache und tritt da ein, wo die Wurzel aus 
eigener Kraft keine Form hervorzutreiben vermag, 
wir werden sie daher zum Ersatz des einfachen 
Perfects und Imperfects unten kennen lernen. Daher 
dürfen wir Zusammensetzung dort nicht erwarten, 
wo, wie im griechischen Perfect durchweg, die Re- 
duplication das selbsttbätige Leben des Stammes 
beurkundet. Ein zusammengesetztes Perfect roülste 
entweder, wie die lateinischen auf si, ui und vi, 
gar keine Reduplication oder eine solche vor dem 
Verbum Substantivem haben, wie das sanskritische 
Jcörajäm babhüva. Man wende nicht ein, dafs ja die 
zusammengesetzten Augmentpräterita das Augment 
ebenfalls versetzen, z. B. s-rvn-aa für tvn-s-Ga (wo- 
von unten); denn das Augment war nach unserer Auf- 
fassung (S. 129) in der Zeit der Formeubildung ein 
selbständiges Element, iur schlagend damals mar 
ich konnte die Sprache sehr gut sagen damals mar 
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ich schlagend, die Analogie erfordert es sogar; aber 
die Reduplieation ist völlig unselbstfindig, wie sollte 
sie wobl mifsbrfiuchlich sich an den Stamm heften, 
statt das Hülfsverbum zu treffen? Endlich könnte 
man noch, wie Bopp es thut, Formen wie dederunt 
= dedc-sunt anführen, in denen allerdings die Zu- 
sammensetzung nicht zu verkennen ist. Allein 
erstens ist dies sunt ein Prfisens , während xa für 
ffa mit einem Präteritum identificirt wurde — und 
die Zusammensetzung einer reduplicirten Form mit 
einem Präteritum gibt ein Plusquamperfect — zwei- 
tens aber lassen sich solche umschriebene Bildun- 
gen einzelner Personen, die wohl nur in der 3. PI. 
nachzuweisen sind, nicht mit der umschreibenden 
Bildung eines ganzen Tempus vergleichen. Diese 
haben meist in dem Streben nach Erweiterung der 
Form oder in lautlichen Schwierigkeiten ihren Grund, 
während die umschreibenden Bildungen ganzer Tem- 
pora die Schwächung des primitiven Sprachvermö- 
gens voraussetzen — Wahrnehmungen, die sich uns 
unten bei der Untersuchung der zusammengesetzten 
Tempora bestätigen werden. 

Mit der Widerlegung dieser einen Hypothese, 
die wir ihres Urhebers wegen weitlfiuftiger behan- 
delt haben, sind auch die andern, welche das Per- 
fectum I. als zusammengesetzt betrachten, schon 
mit widerlegt. Wir erwähnen sie daher nur kurz. 
Benary (R. Laut!. S. 277), dem Benfey (Wurzellex. I, 
371) beistimrat, hat die Endung xa auf die Sans- 
kritwurzel kr ( machen ) zurückzuführen versucht, 
womit im Skt. das Perfectum der Denominativs und 
Causativa umschrieben wird (z. B. k'örajäm k'akära ). 

13 
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Ist hiebei auch der lautliche Uebergang eher zu 
rechtfertigen, als bei Bopp’s Annahme, so 6tehen 
doch im Wesentlichen dieselben Schwierigkeiten im 
Wege. Es war kein Bedürfnifs nach Zusammen- 
setzung da. Die unglücklichste Vermuthung ist wohl 
die von Landvoigt, die Pott S. 44 hätte stärker 
zurückweisen sollen, dafs nämlich in den Formen 
auf xa blju (von stecke, eine unerhörte Form. 
Leider fügt Pott hinzu, es liefse sich auch an ijxa 
denken. Beide Muthmafsungen gehören jener spie- 
lenden Etymologie an, die sich ohne Mafs und Ziel 
ihren Einfällen hingibt und der wir zum Nachtheil 
der vergleichenden Grammatik auch bisweilen noch 
da begegnen, wo wir etwas Besseres erwarten. 
Endlich hat A. Kuhn in seiner trefflichen Schrift 
de conjugatione in Ml p. 64 f. das dritte in der 
Umschreibung des Sanskrit übliche Verbum, näm- 
lich bhti , griech. <f*v, in den Perfectformen zu ent- 
decken geglaubt. Er stützt sich dabei auf die bei- 
den wunderbaren Formen IdqdoFct und IdijJoFs in 
Corp. Inscr. I. n. 15; aus (pva soll also Fa gewor- 
den sein, das später entweder zwischen Vocalen 
in xu umsprang, oder mit Consonanten sich zu %a 
und (fu verband. Dieser Annahme zu folgen wäre, 
von anderweitigen Schwierigkeiten abgesehen, schon 
deswegen bedenklich, weil jene Formen, die sich 
auf einer schwer zu entziffernden kleinen Inschrift 
finden, doch zu vereinzelt dastehen, als dafs man 
von ihnen aus sich eine Ansicht über die ganze 
Perfectbildung bilden dürfte. 

Die Ansicht, dafs das aspirirte Perfectum nur 
eine lautliche Modification des Perfectum auf a sei, 
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hat zuerst Pott E. F. I., 42 ff. ausgesprochen, nach 
ihm auch Giese a. a. 0. und Nölting S. 11. Diese 
Auffassung bestätigt sich durchaus durch den facti- 
schen Zustand und durch die griechischen Laut- 
gesetze. Was zuerst den factischen Zustand be- 
trifft, so bat schon Pott die Anzahl der Perfecta 
in denen nachweislich die Aspiration gerade das 
Characteristische ist für sehr gering erklärt. Ob- 
wohl seine Behauptungen in dieser Beziehung sich 
nicht alle bewähren — so sind namentlich die von 
ihm bezweifelten Perfecta ninksya und ze&h(pa das 
erstere aus Hippocrates, das zweite aus Polybius 
nachgewiesen — so hat er doch im Ganzen un- 
streitig das Sichtige getroffen. Nach Abzug solcher 
Formen die schon eine Aspirata im Stamme haben, 
wie yiyQcupa, xsxvcpa, xixsvya, ogwQvya *), bleibt nur 
eine verhältnifsmäfsig geringe Zahl von aspirirten 
Perfecten übrig. Beim Durchgehen der durch genaue 
Nachweisungen überaus schätzbaren Verbalverzeich- 
nisse in Krüger’s Griechischer Sprachlehre für Schu- 
len habe ich folgende gefunden: auf ya von Verben mit 
der tenuis: dtörjya (ddxvva, söaxov) (Babr. Fab. 77 ed. 
Lachm.) ivijvoycc (yvsyxov), i uxijfyvya (xyQVx- f), n inksyp, 
nhtqaya, ntffvkaya-, von Verben mit stammhaftera 
y: qx a nebst dyrjoya, yXXaya (yjJ.dytjv) in Composi- 
tis, tUoya (X£y<a), fitfiaya (iiidyyv), lUfityct (tptytjv), 
dvswycc (Lob. ad Phryn. p. 158), rixaya {hdytjv, 


*) Der Stamm des Verbums hat bei den Attibem in den 
Wßrtern cfaJpef und efirop uy>j nach Phryn. p. 230 ed. Lob. ein 
X znm Charakter. Dagegen wird freilich der Aorist iuöqvyov 
ans Sulon angeführt. 

13* 
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rayog) ; auf q>a bei stammhaftem tt: x&xhxpa, x£xo<pu 
(Homer xtxonug), nino\upa, xixqo<fa und xhqa<pa 
von xqinar, bei stammhaftem ß: xi&Xicpa, tikycpa, 
xixqupa und das zweifelhafte % iSaqta, das zu d-apßiu 
gehört (Athen. VI. p. 258 c.), also im Ganzen 21, 
wenn wir die Doppelformen faa und ayijoxa , xi- 
xqocpa und xitqcKpa einfach zählen. Ein grofser 
Theil dieser Formen ist erst späten Ursprunges. 
Der homerischen Sprache sind sie ganz fremd. 
Viele finden sich erst bei Polybius. 

Ferner ergibt sich nun, dafs eine unorganische 
Aspiration im Griechischen gar nichts Seltenes ist. 
So hat sich die tenuis von vv%, vvxxög in navwxog, 
ivvi’x">i aspirirt; xsvx u> und zizexyct haben die Ne- 
benformen TfTvxovrOj xtüxog und xtixog; von rnvadon, 
wozu die Substantiva nxvxy und 7rxv% nrr%o{ ge* 
hören, bildet Hippokrates den Aor. Pass. bnvyi)v, 
ffX‘&> ist mit axiöcivvvfu und mit dem lat. scindo 
verwandt; eyyos stellt Benfey I, S. 163 passend 
mit äxuv zusammen, so dafs es von der Wurzel äx 
eine ähnliche Bildung wäre wie n iv&og von na&. 
(Vgl. ßiv&og, (piyyog, >yxog, ayxog.) Auch von der 
Aspiration eines Lippenbuchstaben fehlen die Bei- , 
spiele nicht: von ß/Jnco ist ßJUyaqov abgeleitet; 
xetfaXij ist das sanskrit. kapäla und auch das Grie- 
chische hatte die Nebenform xißXij (Lob. Pathol. 
S. 140), des lateinischen caput zu gesehweigen; 
xQV7tvm hat im Aor. Pass, ixqvßtjv, und dennoch 
heilst es xqvcpa, xqv<f«tog } xqviptog; xvtpiXXa ist mit 
xtiny, xvpßtf verwandt (Lob. ib. S. 106); ap<ptXa(pys 
gehört doch wohl ebenso gut wie das Perfectum 
etXtjya zum Stamme laß-, o/Mfij hängt sicherlich mit 
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stioCj tlnov Skt. vak' zusammen; <Sra<pvlrj, OrifupvXov 
können von trttpßu) nicht getrennt werden; xü<pog 
und ■d-ctnru) leitet Bopp im Glossar. Sanscr. s. v. 
tap mit viel Wahrscheinlichkeit von dieser indischen 
Wurzel ab; das homerische xtxctyijoög ist gewifs 
mit xamico stammverwandt. Und so liefse sich noch 
an zahlreichen Beispielen die Thatsache nachweisen, 
dafs die Griechen sehr oft an die Stelle unaspirirter 
Consonanten aspirirte setzen. 

Die Verbindung dieser beiden Facta, des spä- 
ten und seltnen Vorkommens der aspirirten Formen 
und des nachweislichen Entstehens von Aspiraten 
auf griechischem Boden scheint mir die Annahme 
Pott’s unzweifelhaft zu machen. Die aspirirten Per- 
fecta sind nichts als veränderte Perfecta Secunda. 
Hier ist wirklich einmal der Begriff des na&og an- 
zuwenden, den die alten Grammatiker so oft mifs- 
brauchen. Es ist demnach auch nicht zu rechtfer- 
tigen, wenn man eine besondere Endung ä aufstellt. 
Der spir. asp. ist hier durchaus kein selbständiges 
Element, das a ist Bindevocal, es widerspricht also 
der historischen Entwickelung der Sprache dies a 
von dem Laute zu sondern mit dem es auf das 
engste verbunden ist, von dem Stammlaute des 
Verbums. Giese a. a. 0. und nach ihm Nölting 
haben über den Grund der Aspiration eine Vermu- 
thung aufgestellt, dafs nämlich die Anhäufung zu 
vieler tenues die Umwandlung derselben in aspira- 
tae wünschenswert!» gemacht habe. Darnach hätten 
also zur Vermeidung zu grofser Härte die Attiker 
das homerische xtxona in xtxoipcc verwandelt, für 
thgona zsTqocpa oder zur Vermeidung des Gleich- 
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klanges mit dem Perfectum von zgizpu tttgaipa, für 
xixlona xixkotpu, für Ttinofma nsTto/upa gesetzt. Es 
mag sein, dafs dieser Umstand mit auf die Laut- 
veränderung eingewirkt hat Indei's waren sonst 
die Griechen nicht eben sehr empfindlich gegen die 
Anhäufung von tenues, wie die Formen ntmwxa, 
xixfiijxa, ntnooxa, rsvaxa, rizoxa beweisen. Auf der 
andern Seite erklären sich auf die angegebene 
Weise von den 21 Perfectis aufser den vier an- 
geführten nur noch xtxijqvxa , TttnXsya; in netpv- 
laya steht die Aspirata sogar gegen die Regel 
von der Häufung aspirirter Buchstaben. Es reicht 
also jene Annahme keinesfalls zur Erklärung der 
ganzen Erscheinung aus. Auch glaube ich nicht, 
dafs sich dafür irgend ein erschöpfender Grund 
finden läfst. Wer vermöchte auch in dem beweg- 
ten Leben der griechischen Sprache Alles auf fe- 
ste Regeln und Normen zurückzuführen? Demnach 
ist also, wie Pott a. a. O. 1 es schon vorgeschla- 
gen hat, das aspirirte Perfect' als eine besondere 
Form aus der Grammatik zu verbannen. Man kann 
es dem Schüler ersparen sein % txvtfa auswendig 
zu lernen, eine Form die nie existirte. Es ge- 
nügt vollkommen anmerkungsweise auf die Aspira- 
tion einiger Formen hinzuweisen. Dabei mag denn 
auch verzeichnet werden, dafs einige dieser Per- 
fecta, namentlich 7xinXex<x, xdxtxpa — die meisten 
möchten nie in den Dichtergebrauch übergegangen 
sein — ihren Vocal nicht verändern, wie dies auch 
schon xbcona nicht thnt, und dafs zwischen ävtyy« 
und avimya (ävolyvvpz) , ninqaya und nin^axa sich 
ein Unterschied der Bedeutung gebildet hat, wenig- 
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stens im Gebrauche der attischen Prosaiker. Den 
Irrthum, als ob der Vocalwechsel sich nicht mit 
der Aspiration vertrüge, hat schon Buttmann (A. 
Gr. I, 410) widerlegt. Formen wie Jitnofupa , rt- 
TQorftt , eiXoxa, eXXypa zeigen das ja deutlich. 

Wir müssen unn zu der Endung xa übergehen. 
Auch diese werden wir, wie ihre aspirirten Schwe- 
sterformen, als blofs lautliche Entwickelungen des 
ursprünglich einzigen Perfects zu betrachten haben. 
Die Ansicht, dafs das x als ein später zwischen die 
Sclilufsvocale der Wurzeln und die Anfangsvocale 
der Endungen eingedrungener Laut zu betrachten 
sei, stellt schon Thierseh gr. Gr. S. 342 auf; dies 
war auch die frühere Meinung Bopp's Conjugationss. 
S. 63; ihr pflichtet Pott wiewohl nicht unbedingt 
bei und Nölting a. a. 0. Ein wesentlicher Umstand 
bei der Entscheidung dieser Frage ist der, dafs 
Homer die Endung xa nur vocalisch schliefsenden 
Wurzeln anfügt Und zwar können wir den Ueber- 
gang der Formen noch deutlich wahrnehmen. So 
haben wir von xäfivta das Participium xexpbijmg, wäh- 
rend der Indicativ xixfi i\xa lieifst; Od. A, 84, 141, 
205 steht ts&vfjvXa , 11. O, 664 te&vijxadt ; rhXrjxa 
steht dem Particip rstXtjug gegenüber; ßißtjxa hat 
in der 3ten Plur. ßtßaatiiv, im Part, ßtßawg, rtitpvxa, 
Tteyvadt u. s. w. Von einer Reihe anderer Verba 
findet sich nur die alte Form mit dem Hiatus z. B. 
deßäadt, fUfiäadi. Besonders zahlreich sind die kap- 
palosen Formen des Participium’s, vermutlich weil 
dessen Suffix ursprünglich mit einem Digamma an- 
lautete (Skt. vas), daher also ßsßctQrjota, xtxacpijoög, 
xtxoQijug, nemtjVtaj xenipieg, TtTfirjwg, xexaQijÖTt, wo- 
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neben denn auch der ursprünglich gewifs lange Vo- 
cal verkürzt und im Verse dem Gehör entzogen ward 
z. B. TtO'yecog , nenxtmg. Dazu kommt noch, dafs 
auch der alterthümliche hoeotische Dialekt unter 
den spärlichen Besten die uns davon übrig geblie- 
ben sind die Form anodfddav&i = dnodsdmxaat 
darbietet (Ahrens de dial. Aeol. p. 212 nach Inschr.). 
Die Perfectformen mit x bei Homer sind wohl noch 
nirgends vollständig zusammengestellt, wie man denn 
überhaupt die scheinbar regelmäßigen Formen, die 
oft gerade die seltensten sind, am wenigsten ver- 
zeichnet findet. Ich habe nach Anleitung des Dun- 
canschen von Bost herausgegebenen homerischen 
Wörterbuchs 19 Perfecta auf xa im Homer gefun- 
den, wobei natürlich auch Plusquamperfecta, die 
ohne Perfect Vorkommen, mitgezählt wurden. Es 
sind folgende: ddtjxoreg, ädijxozag — ßeßrjxag, a/upi- 
ßtßrjxag, 7tqoßdßijxae j TTQoßißijxej nqoßfß^xji, ßtßtjxet, 
ißtßijxti — ße ßh/xsv — ßeßXijxtw, ßeßXrjxet — ßtßqu- 
xuig — äsdarjxag , Stdctijxe, d edatjxorag — dtöemv^- 
xet — ösiöotxct — didvxev — Ts&aqcSijxctßt — re&vtjxe, 
xwittzs^v^xaCiVj TsO-vijxvtav — xixfitjxag — fuX/xßXwxt, 
naQiiifißhaxs — vntfivij(ivxs — rcuquix^xev — latrj- 
xag, Zffzijxs, iazijxccüWj tazijxtt, d/iifeclvijxei — rhX^- 
xagj zirXi/xe — rfnjfflxsj xsx vxyxuig — myvxato, rte- 
(f vxit, d iKpine ff vxEt. Nölting S. 9 hat scharfsinnig 
vermuthet, dafs der Wechsel der kürzeren kappa- 
losen und der längeren mit dem x versehenen For- 
men eine Analogie zu dem oben besprochenen 
Schwanken zwischen kürzeren und längeren For- 
men darböte, also dchh/tev : deiöoixu = ’idfiev : olda. 
ludefs nimmt die 3te PI. eine besondere Stellung 
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ein, indem hier die starken Formen t e&aQ<rtjxa<f$ t 
xazazsd-vijxacu, stJTijxa<fi, ne<pvxa<Si neben schwäche- 
ren wie ßfßctaoij 7 reift act erscheinen. Auch das 
Metrum mufste hiebei mitwirken. Dafs an eine 
Synkope hei den kurzen Formen nicht zu denken 
sei, versteht sich. Die Sprache befand sich bei 
der Bildung solcher Formen in der Nothwendigkeit 
entweder den Stammvocal gegen die Regel der 
Perfectbildung zu kürzen, also ßtßao>g von ßä, %i~ 
zkäpev von tXä — denn hier wahrte kein schützen- 
der Bindevocal die natürliche Länge — oder ihm 
eine eigne Stütze zu geben. Nur die Participien 
auf fjfag vermögen die Länge zu bewahren ohne 
eine solche; seltsamerweise ist aber in ihnen allen 
der Vocal entweder durch Metathesis verstellt, 
oder nicht wurzelhaft. In ßeßtjoe, icmja, rhXrjs und 
ähnlichen Formen, wie wir sie nach der Analogie 
des vereinzelten di6t/a (vgl. MXi/öa) voraussetzen 
dürfen, schlich sich nun wohl zuerst jenes x ein, 
das, wie wir mit den oben erwähnten Gelehrten 
annehmen, zur Vermeidung des Hiatus sich ein- 
schob oder, wie wir uns vielleicht richtiger aus- 
drücken, aus dem Hiatus selbst, dem Klaffen des 
Mundes, entstand. Passend vergleicht Thicrsch das 
x von [H]x£tb das um so sicherer späteren Ursprun- 
ges ist, da sich die dem gr. urj analogen Formen 
durch den ganzen Sprachstamm als vocalisch aus- 
lautend erweisen (Skt. und Altpers. mä Lat ne). 
Nölting bemerkt passend, dafs das x seiner Natur 
nach dem « besonders nahe stand. Wie ßXßtjxa mit 
Xilii&a, so vergleicht sich deöoixa mit ntnoiöa. Hier 
schirmt das x mit seinem Bindevocal den diphthon- 


Digitized by Google 



202 


gischen Znlaut. Das i j von ßißrjxa und das o» von 
dldotxa (bei Homer stets deidotxa) sinken ohne das 
* sowohl vor a in ßtßtxaaiv, dediafftv, dsldia, als 
auch da wo sie ohne Bindevocal die Last der 
schweren Pluralendungen zu tragen haben (vgl. 
Xdfjtep) zu ßtßafiev, dstdipsv herab. Dieselbe Wirkung 
thut die Eudung des Infinitivs fievcn oder fitv. 

So weit geht die alte Anwendung des x, wel- 
che die homerische Sprache nirgends überschreitet. 
Der Consonant erschien uns an dieser Stelle laut- 
lich erklärbar und aus der Idee des Perfects zur 
Wahrung der gebotenen Länge entsprungen. Es 
begreift sich nun leicht, wie er weiter um sich 
greifen konnte. Weil nämlich die Yerba mit den- 
talem Auslaut im Futurum und ersten Aorist die- 
sen Laut vor dem <s verlieren, so mufsten die 
Stämme von Verben wie tintvdu, ävayxd£w , 
den Futuren one'ufo», ävayxdaw, zu Folge de- 

nen der Verba pura gleich geachtet und so die 
Perfecta sarnixa, yvayxaxa, ei&txa gebildet werden. 
Doch enthalten unsere Grammatiken nur sehr spär- 
liche Beispiele solcher Perfecte, die von eigentlichen 
Stammverben gebildet sind. Endlich schlossen sich 
diesen auch die Verba liquida an z. B. orAU«- 
sät aXxa, (f O-tlqu ) - eip&ciQxct ; doch sind die Perfecta 
der Verba auf vw in der guten attischen Prosa 
nach Krüger §. 33, 3. Anm. 1 noch so selten, dafs 
nur drei nachgewiesen werden können. Und diese 
drei, x£xqix<x, rirax« und tittxa haben, wie wir 
S. 56 zeigten, einen vocalisch schliefsenden Stamm, 
der nur in einen Theil der Tempora den später 
hinzugetretenen Nasal übergehen läfst. 
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Noch auffallender ist eine Anzahl von Bildun- 
gen, in denen sich aufser dem x noch ein Vocal 
an den Stamm angefügt zu haben scheint. Hier 
ist zuerst idfjdoxa*) anzuführen vom Stamme £d mit 
attischer Reduplication. Die regelmäfsige bei den 
Epikern übliche Form ist etfydos. ßuttm. Lexil. I. 
S. 295 erklärt die Form so, dafs wie im Äor. 1 
Pass. zum Schutze des wurzelhaften 6 ein 

Vocnl, also eine Art Bindevocal, eingetreten sei, 
der nach der Analogie so vieler Perfecta in o über- 
gegangen wäre. Und es wird uns wohl kaum eine 
andere Erklärung übrig bleiben. — Sodann gehören 
die dorischen Perfecta äipimxa (Suid. = d<ptZxa~) 
und s&mxa (tico&a) hieher, die unter einander sich 
sehr ähnlich sind. Die erste Form wird, wie Ahr. 
d. d. Dor. p. 344 nacliweist, nicht blofs durch das 
im N. T. vorkommende ä<p£a>vxat und das bei He- 
rod. II., 165 nach den besten Handschr. hergestellte 
arSwvratj sondern auch durch avfücr&cn auf der tab. 
Heracl. I. bestätigt. Ob in allen diesen Formen mit 
Buttmann (a. a. 0.) das o> auch nur als reines Ein- 
schiebsel zu betrachten sei, mufs uns hier sehr 
zweifelhaft erscheinen. Denn hier würde dadurch 
ja nicht einmal wie in tdijdoxa der Abschlcifung 
eines Consonanten vorgebeugt. Die Sprachverglei- 
chung führt uns auf andere Wege. Bopp scheint 
Vergl. Gr. p. 701 %u richtig vom sanskrit. ja ge- 
hen abgeleitet zu haben, indem die Beduplication 


*) Das S. 104 besprochene IdijdoFa entzieht sich wohl 
einer ' genauen Analyse. Das F ist hier so unerklärlich wie 
das u im Skt. tladtitt. ••• ’ 


Digitized by Google 



204 


(jtjrtfju) wie in = aKSrijpt lat sisto causa- 

tive Bedeutung erzeugte, die sich dann freilich auch 
an nicht reduplicirte Formen heftete (eaxrjaa, yxa). 
Nehmen wir also jy als Stamm an, der sich dann 
auch in/« oder s verkürzte, so würde sich daraus 
ein Perfect jsjyxa oder iyxa bilden. Für y trat nun 
gerade wie in Ttinxmxa vom Stamme ms od. rnt 
(vgl. efäcoya) das schwerere und dem * weniger 
gleichlautende o> ein und so entstand ft oxa, Scoftai. 
Nach der Ansicht Pott’s und Benfey’s, dafs 
mit der Sanskritwurzel as Zusammenhänge, wüfste 
ich diese Formen nicht zu erklären. Wie aber ist 
sdcaxa entstanden? Die Form ist uns mannigfach 
bestätigt. Nicht blofs bietet Hesych. idcexar^ slu- 
sondern auch evt&uxev } etoadev; dann hat man 
noch bei Greg. Cor. p. 356 mit viel Wahrschein- 
lichkeit die Form yduxa hergestellt. Vom Anlaut 
ist S- 142 gesprochen. Das m aber halte ich auch 
hier nicht für müfsigen Einschub. Wenn, wie wir 
S. 141 annahmen sda aus <tFs = sva und W. de 
entstanden ist, so konnte sich die W. -dt zu da 
umgestaltet haben; die volle Form wird iaFsdwxa 
gewesen sein, aus der sich sowohl eviduxa durch 
Verlust des a, als nach geschehener Contraction 
ydtoxa und ohne die Reduplication sdcoxa ableitet. 
Das gewöhnliche eiooda wäre dann eine spätere 
Bildung von dem consolidirten Stamme id; doch 
bestätigt der u-Laut auch hier unsere Annahme, 
weil er nichts weniger als eingeschoben, sondern 
der Vertreter eines stammhaften e ist. Zur Erläu- 
terung mögen einige Beispiele aus der Wortbildung 
dienen z. B. xXäifj von xXen } naqaßXäip von ßXtrr, 
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<p(ÖQ wahrscheinlich von <peg, wie lat. für (vergl. 
au-ffur), ÖQbinat von ÖQsn, £u>iwg von £e nebst den 
Verben TQtonäu, ffTganpau, rgaixcea u. s. w. Wir 
haben hier überall einen verstärkten Zulaut; das 
u verhält sich hier ungefähr zu dem s der Wurzel, 
wie das ov von elfojAov&a zu v, das ot von ninoi&a 
zum t des Stammes. Endlich sind noch die beiden 
Formen ox«xa und oX%<a*a zu erwähnen. In Bezug 
auf diese stimme ich Buttmann’s scharfsinniger Deu- 
tung bei, wonach sie als Umstellungen von öxwxa 
und oXxuaxcc zu fassen sind. (A. Gr. I, 330.) 

e) Das einfache Perfectum im Lateinischen. 

Wenige Theile der lateinischen Grammatik ha- 
ben durch die Vergleichung der verwandten Spra- 
chen ein so ganz verschiedenes Aussehen gewonnen, 
als die Lehre von den Formen des Perfectums. Es 
ist dadurch klar geworden, dafs man unter diesem 
Namen die verschiedensten Bildungen zusammen- 
fafste. Nunmehr wird eine Scheidung ebenso noth- 
wendig sein, als im Griechischen bei den Aoristbil- 
dungen und nothwendiger, als die, wie wir sahen, 
so unfruchtbare Unterscheidung zwischen dem er- 
sten und zweiten Perfectum. An keinem Beispiele 
kann man deutlicher erkennen, mit wie viel gröfse- 
rer Einsicht in den Bau der Sprache die griechi- 
sche Flexionslehre bearbeitet ist, als die lateinische. 
Jene wufste schon durch sich selbst Unterschiede 
zu entdecken, zu denen diese erst durch das Sans- 
krit gelangte. Aber selbst trotz des erkannten Un- 
terschiedes zwischen den einfachen Formen auf t 
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und den zusammengesetzten auf si, ui, vi hat man 
bisher die völlige Trennung noch nicht vorgenom- 
men, die, wenn wir nicht auf eine organische und 
genetische Darstellung derselben verzichten wollen, 
durchaus nothwendig ist. Es wird daher hier im 
ersten Abschnitte, wie vom einfachen Aorist, so 
auch nur vom einfachen Perfect die Rede sein, und 
das zusammengesetzte für sich im zweiten Abschnitt 
behandelt werden. 

Doch ehe ich zu der Erörterung der hieher 
gehörigen Formen übergehe, mufs ich mit einigen 
Worten der Hypothesen gedenken, welche in neue- 
ster Zeit von Benary und Bopp aufgestellt sind, 
dafs nämlich das ganze lateinische Perfect dem 
Aorist der Griechen und dem vielförmigen Aug- 
mentpräteritum des Sanskrit entspreche. Ueber die 
Auffassung Bopp’s habe ich mich bereits an einem 
andern Orte (Zeitschr. f. . Alterthsw. 1843 No. 110) 
ausgesprochen, womit jetzt noch Nölting S. 19 f. 
zu vergleichen ist. Hier erwähne ich nur kurz, dafs 
die Endungen des Perfects durchaus den sanskriti- 
schen analog sind. Das i der lsten Sing., von des- 
sen Länge oben die Rede war, unterscheidet sich 
von dem m des Imperfects und schliefst sich viel- 
mehr dem o des Präsens an; sti wurde S. 23 mit 
Skt. tha verglichen, also dedisii = daditha; nach 
dessen Analogie entstand wohl die 2te PI. auf 
stis. Die 3te PI. ist eine Umschreibung und zwar 
mit dem Präsens sunt ( dederunt = de de f. dedi -t- 
sunt). Auch diese verweist das lateinische Perfect 
in die Kategorie der Haupttempora. Vor dem r 
verwandelt sich der Bindevocal i in e, wie auch 
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im Passiv z. B. leg-e-ris im Vergleich mit leg-i- 
tur. Die Dehnung des Vocais ist offenbar unorga- 
nisch, aber durch ähnliche Erscheinungen in der 
nach Lautfülle strebenden lateinischen Sprache be- 
stätigt. Daher sich denn auch die organische kür- 
zere Form auf er mit daneben erhalten hat (stete- 
runt , dederunt *). Es lassen sich also die Endun- 
gen des lateinischen Perfects auf das Einfachste 
mit denen des sanskritischen vermitteln, z. B. te- 
tuli = tutdla, tetulisti = tutdlitha, tetulit — tu- 
töla, tetulimus — tutölima. Dagegen mufs Bopp 
zur Erhärtung seiner Ansicht die kühnsten Hypothe- 
sen zu Hülfe rufen. Da wir nun ferner oben die 
Natur der reduplicirten Aoriste als von der des 
Perfects durchaus verschieden erkannt haben, so 
wird auch das uns bestimmen, jene Meinung zu- 
rückzuweisen. Den Anlafs dazu gaben offenbar nur 
die Formen auf «i, die wir aber auch ohne diese 
Ausflucht zu erklären versuchen werden. Was end- 
lich die Bedeutung betrifft, so ist es wahr, dafs das 
lateinische Perfect häufig die Stelle des griechischen 
Aorists vertritt; allein es ist doch auch wahres 
Perfect: eecidi ist nicht blofs smaov, sondern auch 
nirmoxa, memini ist nur f U^v^fuxt, Das eigentliche 
Perfect, wie es die Griechen allein völlig unver- 
fälscht erhalten haben, ist nach Form und Bedeu- 


*) Es bezeichnet den Standpunkt unserer üblichen lateini- 
schen Grammatiken, dafs der Wechsel der Kürze und Länge 
in dieser Form fast gar nicht berücksichtigt wird. Die beiden 
angeführten Beispiele sind die einzigen, die sich in einer Reihe 
namhafter lateinischer Grammatiken verzeichnet fanden, aber 
immer mit dem Zusatze „und andere". 
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tung eine starke Bildung. Das aoristische Präteri- 
tum kann daraus eher durch Schwächung entstan- 
den sein, wie umgekehrt. So geschah es im Sans- 
krit und im Deutschen. Beide Sprachen liefsen die 
reduplicirten Formen von der Bezeichnung der Voll- 
endung zum erzählenden Tempus herabsinken. Eine 
Erhebung dieses letzteren zum eigentlichen Perfect, 
wie es die annehmen müssen, welche memini, legi, 
scripsi für ursprüngliche Aoriste halten, wäre gegen 
alle Analogie. Gehen wir aber von der entgegen- 
gesetzten Ansicht aus, so erklärt sich der Ueber- 
gang in den Aorist nicht blofs aus der angeführten 
ähnlichen Erscheinung des Sanskrit und Germani- 
schen, sondern auch aus den besondern Lautver- 
hältnissen der lateinischen Sprache. Da nämlich 
wegen des fast ganz fehlenden Unterschiedes zwi- 
schen den Haupt- und den historischen Zeitformen 
kein einfacher Aorist im Lateinischen sich halten 
konnte, so war es natürlich, die Form des Perfects 
für den Zweck der Erzählung mit zu benutzen. 
Endlich dürfen die Modi des Perfects nicht ver- 
gessen werden. Wäre dies eigentlich Aorist, so 
würde der Conjunctiv wie im Griechischen nicht 
vergangene Bedeutung haben kOnnen — denn diese 
gibt dem Indicativ ja nur das Augment — der In- 
finitiv wäre auch nicht zu verstehen und die Ab- 
leitung des Futurum exactum aus dem Aorist ent- 
behrte jeder Analogie. 

Untersuchen wir nun, in welcher Weise sich 
die Formen des der lateinischen Sprache vindicir- 
ten Perfects gestaltet haben. Dabei sind mehrere 
Klassen anzunehmen. 
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1. Die reduplicirten Perfecta. 

Ich habe deren 27 auffinden können,- von denen 
freilich ein Theil nur der älteren Sprache angehört. 
In Bezug auf die Reduplication vergl. oben S. 126 
und Struve S. 160. Die zahlreichsten Reduplica- 
tionen sind uns von Verben mit staminhaftem a 
erhalten. Dieser schwerste aller Laute verfiel aber, 
da ihm die Lateiner nicht durch Zulaut eine Stütze 
zu geben vermochten, mit Nothwendigkeit der Schwä- 
chung. Und zwar sank er in offenen Sylben nach 
den Gesetzen der lateinischen Sprache zu i in ge- 
schlossenen zu e herab. Also cecini, cecidi, te- 
tigi, pepigi, aber peperd , fefelli (Vgl. inficio — in- 
fectum). ln peperi hat das r bewirkt, dafs e und 
nicht i eintrat, womit cims — cineris, legis — le- 
geris zu vergleichen sind. Die vocalisch auslauten- 
den Stämme da und sta verlieren ihren Vocal vor 
den Personalendungen (dedi, steti ), womit das sans- 
kritische dadäu zu vergleichen ist. 

Der Vocal e bleibt nur vor doppelten Conso- 
nanten unverändert in letendi , pependi; in dem al- 
tertliömlichen tetini — tenui (Struve S. 307) und 
memini — dessen Stamm men nirgends recht deut- 
lich hervortritt — ward e in » verkürzt, während 
das l in pepuli (vgl. perculi von percello ) den 
U-Laut erzeugte. In pepedi behauptete sich das 
von Natur lange e gegen die schwächenden Einflüsse. 
Unverändert bleibt in geschlossenen Sylben das o 
( momordi , spopondi, totondi, poposd) ; in dem plau- 
tinischen tetuli (Skt. tutdla), dessen Stamm wegen 
tollere und tolerare wohl höchst wahrscheinlich hie- 
her zu ziehen ist, trat die Verdumpfung zu u ein. 

14 ' 
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Dagegen erleidet weder das i von didici, scicidi 
(Priscian und Gell, aus Attius, Naevius u- s. w.), 
noch das u von cucurri, pvpugi eine Veränderung. 
Einzeln steht cecidi von caedo da, dessen Di- 
phthong wie in den Zusammensetzungen ( occido ) sich 
zu i verdünnte. Bei bibi können wir zweifeln, ob 
die Sylbe bi als Reduplication oder als Stammsylbe 
zu fassen ist, weil die Wurzel bi = Skt pi, Gr. 
m (älter pü ) im Lateinischen nie anders als redu- 
plicirt erscheint ( bibo , bibitum). Die Kürze des Vo- 
cals deutet indefs darauf hin, dafs die erste Sylbe 
als Reduplication gefühlt wurde, wie die von didici. 
Nach Analogie von scecidi ein bebibi anzunehmen 
Wäre wenigstens thöricht. Das letzte i von bibi 
vereinigt den Stamm- und den Flexionsvocal wie 
das von steti, dedi. 

2. Die verkürzten Perfecta. 

Den reduplicirten Perfecten sind die am ähn- 
lichsten, in denen die Verdoppelung rein abgefallen 
ist: tuli für das ältere tetuli, scidi für das ältere 
scecidi oder scicidi , (con) tudi für tutudi, was 
unbelegbar ist, (per) culi für das ebenfalls verlorene 
ceculi, fidi für ff di oder fefidi, wovon uns auch 
keine Spur mehr erhalten ist und endlich das peri, 
das in comperi erscheint und zwar mit dem peperi 
von pario ursprünglich gleichlautend war, der Be- 
deutung nach aber davon zu scheiden ist. 

3. Die zusammengezogenen Perfecta. 

Grofs ist die Zahl derjenigen Perfecta, die so- 
wohl der Reduplication als der ableitenden Endung 
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entbehren und von denen auch die filtere Sprache 
uns keine Spuren früherer Verdoppelung erhalten 
hat. In einer Reihe hieher gehöriger Formen be- 
zeichnet wenigstens noch die Dehnung der Stamm- 
sylbe das Tempus. Und zwar ist hier eine zwie- 
fache Bildung wohl zu unterscheiden: ein Theii 
derselben zeigt uns eine Umwandlung des Stamm- 
vocals, eine andere läfst nur reine Dehnung er- 
kennen. 

a) Diphthongische Formen. 

Zu der ersteren Abtheilung gehören die Formen 
feci, jeci, fregi, (com) pegi, cepi und cgi. Es fragt 
sich, auf welchem Wege hier derE-Laut aus dem 
a der Stämme fac, jac, frag etc. sich entwickelt 
habe. Bopp vergleicht diese Formen mit dem Plu- 
ral einiger reduplicirter Perfecta im Sanskrit z. B. 
cepimus mit tepima, für tatapima, und mit dem 
Aorist anhham = ananisham, worin der Diphthong 
durch Zusammenziehung entstanden ist. Und dies 
ist wohl sicher das Richtige. Ob indefs feci auf 
ein älteres fafici oder fefici znrückzufiihren sei, was 
Bopp V. G. S. 797 unentschieden läfst, kann uns 
kanm zweifelhaft sein. Wir linden im Lateinischen 
niemals ein a in der Reduplicationssylbe; diesen 
schwersten aller Vocale mochte selbst das unem- 
pfindlichste Organ nicht dulden. Zudem sahen wir, 
dafs die ältere Sprache durchweg an dieser Stelle 
sich des e bediente, und endlich bestätigt unsere 
Ansicht die oskische Form fefakusi, die zweimal 
auf der bantinischen Tafel (Z. 11 und Z. 17) vor- 

14* 
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kommt und ohne Zweifel dem lateinischen fecerit 
entspricht*). Diese Form beweist, dafs von dem 
Stamme fac eher die Reduplications- als die Stamm- 
sylbe geschwächt wurde, wie denn dies auch der 
Natur der Sache und der Analogie des Griechi- 
schen weit mehr als die entgegengesetzte Annahme 
entspricht. Aus fefaci ward dann fefici und daraus 
mit Ausstofsung des zweiten Consonanten feici — 
feci ( monets — mones ). Bei dem Stamme pag 
können wir noch den Uebergang verfolgen. An 
die Stelle des reduplicirten pepigi trat in der Zu- 
sammensetzung pigi und dann auch das umschrei- 
bende panxi. Es ist offenbar, dafs diese Umbil- 
dungen in historischer Zeit auf römischem Boden 
vorgingen. Sehr passend vergleicht Bopp das ahd. 
hiaz, was nach Grimm dem gothischen haihuit ent- 
spricht Dies hiaz steht auf der Stufe des voraus- 
zusetzenden feici, während unser hieß eben so wie 
feci statt des Diphthongs, wenigstens der im gröfsten 
Theile Deutschlands herrschenden Aussprache ge- 
mäfs, den gedehnten Vocal der Reduplicationssylbe 
eintreten läfst. Bei den vocalisch anlautenden Wur- 
zeln möchte man vermuthen, dafs niemals eine Ver- 
doppelung stattgefunden habe. Wenigstens sind 
uns keine Spuren davon erhalten, dafs nach Art 
der attischen Reduplication im Lateinischen etwa 


*) Es heifst dort nach Lepsius (Tnscrlptiones (Jmbricae et 
Oscae Lips. 1841): sttae pis contrud es ulk (od. es eik) fefakust 
d. i. al qtils contra .... fecerit (fecesit). Auch ist wohl 
das Z. 10 vorbommende fepakid für eine verwandte Form 
zu halten. 
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ein egigi, emimi oder etwas Aehnliches gebildet sei, 
wie ja denn auch nicht einmal das Sanskrit etwas 
der Art aufzuweisen hat. Indefs ist doch das e 
von egi wohl kaum andern Ursprunges als das von 
feci, und es bleibt uns doch hier kaum etwas An* 
deres als jene Herleitung übrig. Dagegen könnte 
man emi, edi, tci, ödi so auffassen, dafs nur der 
Vocal verdoppelt sei wie im griech., fjAmxct, ijyixat, 
(üfiikijxa und im sanskr. äda (= odi). Bei scäbi 
(scübo) dürfen wir aber wohl niemals Reduplica- 
tion voraussetzen, weil sonst die Form scebi (für 
scecibi) heifsen müfste. Mit Unrecht nimmt also 
Bopp S. 796 als Urform von scäbi scacabi an. 
Benary’s Behauptung, dafs das sc schützend auf 
das a gewirkt habe., ist ebenso unerwiesen, wie 
die, dafs in anderen Fällen das folgende > auf die 
Umwandlung des a in e einen Einflufs gehabt habe. 
Wer könnte aus der Sprache alle Unregelmäfsig- 
keiten entfernen wollen? Auch die Ansicht dessel- 
ben Gelehrten (S. 44), dafs pepuli, tuli, cepi uns 
in dieser Reihenfolge die Stufen der Formation dar- 
stelle ist unhaltbar. Denn tuli verliert erst in hi- 
storischer Zeit seine Reduplication , während cepi 
schon viel früher zum Ersatz derselben die Deh- 
nung hat eintreten lassen. Insofern ist cepi orga- 
nischer als tuli, welches ja ohne Ersatz verstüm- 
melt ist. Doch ist dieses Ersetzen nicht so zu 
verstehen wie Benary S. 45 es thut, als ob näm- 
lich je zwischen cecipi und cepi ein kurzes dpi 
gestanden hätte. Denn einer solchen Behauptung 
fehlt jede historische Begründung, während dem 
nachweisbaren pepigi das ebenfalls nachweisbare 
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(com) pbgi als unmittelbare Entwickelung zur Seite 
steht. 

b) Gedehnte Formen. . . *: 

Einer zweiten Abtheilung fallen die Formen 
anheim, in denen reine Dehnung eintritt. Von Wur- 
zeln mit dem A-Laut gehört nur scäbi liieber, mit 
e , von dem schon erwähnten emi abgesehen, Ugi, 
sedi, veni, clepi, mit i vidi, viel, liqui, mit o födi, 
mit u füdi, fügt , r&pi. Dabei ist freilich von den 
Stämmen vic, fud, rup einzugestehen, dafs wir ihre 
Quantität nicht kennen; wenigstens ist mir kein 
Compositum oder Derivatum bekannt, in weichem 
die reinen Stämme in ihrer Quantität hervorträten. 
Nach der Analogie der andern Verba aber, welche 
im Präsens sich durch den Nasal verstärken, möchte 
man den Vocal für kurz halten. Und sowohl defs- 
halb, als auch weil sie ihr Perfect durchweg vom 
Präsens unterscheiden, linden sie besser hier als in 
der folgenden Abtheilung ihren Platz. Was nun 
den Ursprung der Formen betrifft, so ist wohl kaum 
zu bezweifeln, dafs er den schon erwähnten A-Stäm- 
men analog ist. Wir haben oben S. 126, als wir 
von der Heduplication handelten, der Meinung wider- 
sprochen, dafs ihre früheste Gestalt die mit durch- 
gängigem a oder e gewesen. Die vorliegenden For- 
men scheinen das zu bestätigen. Denn födi kann 
nicht wohl aus fefodi, fügt aus f cf ugi , vici aus 
vevici entstanden sein; die gedehnten Vocale setzen 
die Formen fofodi , fufugi, vivici voraus. Dagegen 
weisen die vorhin besprochenen Perfecta wie feci, 
pegi darauf hin, dafs das a, als der schwerste der 
Vocale schon viel früher zu e herabsank. Von den 
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Wurzeln, welche e enthalten, ist zu verrauthen, 
dafs vor der Zusammenziehung das zweite nach 
der Analogie von tetini (Struve S. 307) in i über- 
gegangen sei, dafs also insofern legi = leigi — le- 
ligi und das e auch hier gewissermafsen diphthon- 
gisch sei; denn Formen wie pepuli, tetuli beweisen, 
dafs das Lateinische für das Gesetz der Schwere 
schon in frühen Zeiten sehr empfindlich war. 

Wenn man nach dem Grunde fragt, weshalb 
ein Theil der Perfecta die Ileduplication bewahrte, 
ein andrer Theil aber sie durch Zusammenziehung 
unterdrückte, so liefse sich zwar behaupten, bei 
einigen sei der anlautende Consonant die Ursache 
gewesen. So könnte rurupi wegen des doppelten 
r, liliqui , leligi wegen des l, vevidi vevini wegen 
des doppelten v mifsliebig gewesen sein; allein an- 
dre Laute z. B. f ( fefclli aber fodi), c ( cccini aber 
cepi) finden sich in den reduplicirten, wie in den 
zusammengezogenen Formen und es bleibt uns wohl 
nichts übrig, als uns bei der Thatsache zu beruhi- 
gen, dafs das Lateinische auch sonst Contractionen 
und volle Formen den dünneren und viel geglie- 
derten der Griechen gegenüber liebt. Müssen wir 
doch auch soust oft bei der Betrachtung der latei- 
nischen Formen auf die Erkeuntnifs der letzten 
Gründe verzichten, da der Bau der Sprache sich 
offenbar weder in der Harmonie, noch mit der in- 
nern Klarheit entwickelt hat, die bei der Erforschung 
des Griechischen uns oft so wunderbar überrascht 
und zu weiterer Untersuchung antreibt. Endlich 
ist hier noch eine Anzahl von Perfecten zu erwäh- 
nen, die hiehcr zu gehören scheinen könnten. Es 
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sind die deren Stämme auf v anslauten: nävi, fävi, 
pävi, Idvi, c&vi (Struve S. 221), fävi, mdvi, vövi, 
jilvi. Trotz dem, dafs sie im Perfect ihren Vocal 
dehnen, der im Präsens kurz ist, so ist doch wohl 
zu bedenken, dafs sie sämmtlich der ersten oder 
zweiten Conjugation angehören und darum auch 
bei der Meinung, dafs sie aus cavui, favui u. s. w. 
zusammengezogen seien, zu verharren, zumal ja 
eävi, fävi , lävi und pävi der Analogie von cepi, 
feci u. s. w. entgegen stehen würden. Die Deh- 
nung des Vocals mag theils zum Ersatz des aus- 
gefallenen u , theils nach der Analogie der zwei- 
silbigen Perfecta überhaupt eingetreten sein. Alle 
jene Formen sind also wohl der zusammengesetzten 
and zwar der ersten zusammengesetzten Perfect- 
bildung zuzuweisen. 

4. Perfecta mit unverändertem Stamme. 

Zu einer vierten Hauptabtheilung lassen sich 
alle die Formen zusammensteilen, deren Perfeet- 
stamm mit dem des Präsens durchaus gleichlautet 
Diese Formen haben gröfstentheils einen entweder 
von Natur oder durch Position langen Stamm und 
obwohl auch bei solchen in pepädi , spopondi, te- 
tendi, pependi die Verdoppelung nicht unerhört ist, 
so möchte doch in der gröfseren Schwierigkeit der- 
selben der Grund zu ihrem gegenwärtigen Zustande 
zu finden sein. Hieher fallen mit natürlich langem 
Vocal oder Diphthong: coepi, cudi, ici, rudi (Pr. 
riido), stridi , visi, mit doppeltem Consonanten (ac) 
cendi, {de) fendi, ( pre ) hendi, lambi, mandi. pandi , 
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pinsi, psalli, salli, scandi, sterti (neben stertui), 
velli (neben vulsi), verri, verti. Aufserdem schließen 
sich ihnen die Stämme auf u an, die keine Verlän- 
gerung aofzunehmen vermögen, sowohl die einfachen 
nnd primitiven, wovon die Perfecta and. frui , grui, 
lui, nui, plui, rui, spui, ( bid ) ui, als die zusammen- 
gesetzten und abgeleiten wie argui, tribui, so-lvi, 
wozu noch volvi , fervi (neben ferbui), calvi kom- 
men. Wenn die ältere Sprache hier ein v ein- 
schiebt, so haben wir darin nicht etwa die Endung 
vi also eine umschreibende Bildung zu erkennen. 
Denn da gerade fütxi besonders häufig in dieser 
Gestalt erscheint, hätten wir ja eine Zusammen- 
setzung dieses Verbums mit sich seihst. Es ist 
vielmehr das v hier rein phonetischer Art nnd tritt, 
wie auch in den Wörtern pluvia, fluvius , ganz unter 
denselben Umständen aus dem U-Laut heraus, un- 
ter welchen im Sanskrit das Perfectum von bhil ba- 
bhüva, der Aoristus abhüvam lautet, weil die Vocale 
i nnd u gern die ihnen entsprechenden Halbvocale 
j und v aus sich erzeugen, (Bopp Sanskritgr. §.51 ff.) 
Auf diese Weise wurde es aber möglich den Vocal 
zu dehnen, der vor einem andern Vocal dem un- 
verbrüchlichen Gesetze der Kürzung verfiel. Und 
somit stehen Perfecta wie piUvi , filvi auf gleicher 
Stufe mit füdi, fugi, indem hier die Dehnung an 
die Stelle der Verdoppelung getreten ist Sehr 
wichtig ist die von Struve S. 167 angeführte Stelle 
des Priscian IX, 2, 12 p. 480: illud quoque scien- 
dutn, quod in ui divisas terminantia, cum soleant 
corripere pennltimam, tarnen vetustissimi inveniuntor 
etiam produxisse eandem penultimam in his maxime 
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quae a praesenti in uo divisas desinente profici- 
scuntur, nt eruo erui, arguo, argui , annno amud 
Ennius in II 

annuit sese mecnm decernere ferro. 

Sehr richtig bemerkt Struve dazu, dafs dies offen- 
bar nur von den auf u ausgehenden Stämmen gälte 
und dafs höchst wahrscheinlich im Falle der Deh- 
nung immer üvi gesprochen sei, was ja freilich bei 
der verschwimm enden Aussprache des v bei den 
Römern leicht in einen einzigen Laut übergehen 
konnte. Sobald dies geschah wird denn annuvit in 
annuit , wie audivit in audiit übergegangen sein. 

Um also zum Schlufs den ganzen Reichthum 
der Römer an einfachen Perfecten zu überblicken, 
so führe ich hier das Zahlenverhältnifs an. Wir 
sind in dieser Deziehung im Lateinischen besser 
berathen als im Griechischen, weil die lateinischen 
Perfecta des häufigen Gebrauches wegen genauer 
verzeichnet sind. Doch stehe ich nicht dafür, dafs 
alle Formen wirklich Vorkommen. 

Die Verzeichnisse unserer Grammatiken, wobei 
ich besonders Struve gefolgt bin, enthalten 

1. 27 reduplicirte 

2. 6 verkürzte 

3. 22 zusammengezogene Formen, darunter 

a) 6 diphthongische 

b) 16 rein gedehnte 

4. 36 mit unverändertem Stamme, also im Gan- 
zen 91 einfache Perfecta, 

wovon jedoch 3 abzuziehen sind, weil wir pepigi 
und pegi, tetuli und tuli, scescidi und scidi doppelt 
gezählt haben. Es bleiben also noch 88. Erwägen 
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wir diese bedeutende Zahl und dagegen die geringe 
Anzahl und besondere Beschaffenheit der reduplieir- 
ten Aoriste, so wird auch dadurch die Meinung 
Bopp’s und Benary’s von dem Zusammenhänge des 
lateinischen Perfects mit dem Aorist noch unwahr- 
scheinlicher. : 1 

f) Das Perfectum Medli der Griechen. 

Während die medialen Formen sich im Allge- 
meinen von den activen nur durch die Endungen, 
die Träger der reflexiven Bedeutung, unterscheiden 
und deshalb keine gesonderte Betrachtung erfordern, 
zeigt sich am Perfectum Medii der Griechen so 
manches Eigentümliche, dafs wir dessen noch kurz 
gedenken müssen, zumal sich viele verkehrte Vor- 
stellungen damit verknüpft haben. Das Präsens 
des Mediums, das Imperfect, der einfache Aorist 
schliefsen sich den entsprechenden Zeiten des Ac- 
tivs auf das Engste an. Anders aber isf es mit 
dem Perfectum. Das Perfectum Medii, welches als 
Perfect des Passivs bekannter und gebräuchlicher 
ist, seinen Endungen nach ja aber offenbar so gut 
medial ist wie das Präsens, nebst dem sich ihm 
eng anschließenden Plusquamperfectum ist in ge- 
wisser Weise vom Activ ganz unabhängig. Die 
Unrichtigkeit und Unzulänglichkeit der noch heut- 
zutage nicht völlig verdrängten Schulmethode in 
der Behandlung dieser Tempora tritt recht scharf 
hervor, wenn wir in das factische Verhältnis ge- 
nauer eingehen. Nichts kann falscher sein, als das 
Perf. Pass, vom Perf. 1 Act. abzuleiten, wie es 
noch Buttmann Ausf. Gr. §. 98 obwohl nicht ohne 
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ein Gefühl des Ungehörigen (Anm. zu S. 421) 
thut. Denn ganz abgesehen von der unorganischen 
Auffassung der Tempusbildung, -die im Allgemeinen 
durch die.- Ableitung der Zeitformen aus einander 
begünstigt wird, mufs die Ableitung des s. g. Per* 
fect. Pass, aus dem Activ den Lernenden geradezu 
irre führen. Denn von alle dem, was dem s. g. 
Perf. 1 eigenthümlich ist, nämlich von der Endung 
xa und der Aspiration erscheint in dem üblichen 
Perf. Pass, nichts. Da wir nun vollends gesehen 
haben, dafs das Perfectum auf xa sein x nur zur 
Vermeidung des Hiatus eingeschoben hat, das aspi- 
rirte aber eine verhältnifsmäfsig späte und seltene 
Entwickelung, des nicht aspirirten ist, so erscheint 
es als durchaus widersinnig die medialen Bildungen 
mit den activen in irgend eine nähere Verbindung 
zu bringen. Den einzigen Anlafs dazu konnten die 
aspirirten dritten Personen bei Homer und Herodot 
geben (z. B. Hgyaio von ÜQyco, zsxQcccpazat v. zgim a), 
da wir aber oben sahen, dafs Homer die aspirirten 
Perfecta des Activs noch gar nicht kennt, so ergibt 
sich auch dies als reine Täuschung. Ebenso we- 
nig theilt aber das mediale Perfect den Vocalismus 
des activen s. g. zweiten Perfects. Das Perfectum 
Medii ist eine vom Activ völlig getrennte Bildung; 
es hat mit dem Activ nichts als die Reduplication 
gemein. Die Endungen haben eine möglichst ver- 
schiedene Gestalt angenommen und zwar zeichnen 
sich die medialen durch treue Bewahrung aus. Sie 
übertreßen dadurch selbst das Sanskrit Denn 
diese Sprache unterscheidet die erste und dritte 
Person des Singularis iUctupi) nicht mehr, weil in 
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dem Schlufslaut sowohl das voranszusetzende mt 
der ersten, als das ti der dritten verschlungen ist, 
während die Griechen rirvppcu und Tirvjnai sehr 
genau von einander trennen. Der Hauptunterscliied 
der Bildung des activen von der des medialen Pcr- 
fects ist aber der, dafs jene Form sich durchweg 
eines Bindevocals bedient, diese nicht. Da, wie 
schon bemerkt, die Steigerungen des Stammvocals 
nie in das Medium übergehen, so bestätigt auch 
dies unsere S. 188 ausgesprochene Ansicht, dafs 
diese mit dem Bindevocal eng Zusammenhängen und 
durch ihn geschützt werden. Das griechische Perf. 
Med. steht in dieser Beziehung in einem Gegensatz 
zum Sanskrit, das sich wie im Activ des Bindevo- 
cals i bedient. So steht also dem griechischen 
tirvipui, Skt. tutupishi, rexvppt&a — (ntnpimahe , 
rirv(p&s — tutupidhvd gegenüber. Da aber der 
Yedadialekt, dieser so oft zu hörende Zeuge ural- 
ter Spraehbildung, auch bisweilen keinen Bindevo- 
cal hat (Bopp Ygl. Gr. p. 859; Rigv. ed. Ros. 
hymn. XXXIII., 4, ib. annot. ad liymn. XXIV. 1. 10; 
Lassen’s Anthol. p. 97 1. 4 und annot.) und z. B. 
von der Wurzel drp = gr. dtQx als zweite Person 
Sing. Perf. Med. dadrkshe gr. didtQ^ai bildet, da 
ferner im Allgemeinen innerhalb unseres Sprach- 
stammes der Uebergang von unverbundenen in ver- 
bundene Formen unverkennbar und in sehr vielen 
Fällen das höhere Alter der nicht verbundenen, 
härteren Formen historisch nachweisbar ist, so müs- 
sen wir Bopp widersprechen , der a. a. 0. die Sa- 
che so aulTalst, als ob der Bindevocal in den an- 
geführten Fällen unterdrückt sei und werden viel- 
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mehr in solchen Formen ein hohes Alterthum er- 
kennen. Während das active Perfect den vollen 
Stamm durch den Bindelaut sorgsam vor Entstel- 
lungen behütet, unterzieht sich das mediale kühn 
den mancherlei Lautveränderungen, die durch die 
unmittelbare Verbindung des Stammes mit den En- 
dungen geboten werden. In mehreren Fällen kam 
denn aber doch die Sprache etwas in’s Gedränge. 
Schade, dafs wir bis jetzt noch nicht überall ver- 
gleichen können, wie sich der Vedadialekt in sol- 
chen Fällen zu helfen weifs. Bei consonantisch 
schliefsenden Stämmen geht in der 2ten Pers. Dual, 
und Plur. und in der 3ten Dual, das u der Endun- 
gen a&ov und o&s verloren. Ganz schlimm aber 
ging es in der dritten Pers. Plur. Das Griechische 
hat hier die volle und unverstümmelle Form viat 
erhalten. Eine Verbindung consonantisch auslau- 
tender Stämme mit dieser Endung war aber un- 
möglich. Was geschah also? In dem gemeinsamen 
Vorrath unseres Sprachstammes mufs von früh an 
neben dem activen vtt, v (r) und dem medialen vtat, 
vxo auch bei solchen Formen die nicht durchweg 
den Bindevocal haben eine vocalisch anlautende 
Endung, also ein anli, an(t), antai, anta vorhanden 
gewesen sein. Darauf deuten Formen wie Skt. 
dvish-anti von der Wurz, dvish, die sonst ohne 
Bindevocal zu dvöshmi u. s. w. sich gestaltet, wie 
griech. dtddätf* — dtdoavn, n &iä<St, deixvvätit. Im 
Medium aber wird die verbundene Conjugation von 
der unverbundenen unterschieden. Dort treten die 
vollen Endungen antai, anta ein,- "hier entweder 
ntai, nta oder atai, ata. Offenbar verhalten sich 
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diese letzteren zu ntai, nta gr. vre», wo wie die En- 
dung des Accusativs der dritten DecL im Griechischen 
u zu v. Also ion. ßtßlijaxai : ßtß jLqwccf = vrj{F)a : 
vavv. Dies rnufs man indefs keineswegs als eine Ver- 
wandlung des v in a ansehen, die unerklärlich wäre. 
Ob diese Bildung mittelst des A - Lautes jemals den 
ganzen Sprachstamm so beherrschte, dafs wir sie 
überall vorauszusetzen haben, ist sehr zweifelhaft. 
Das a ist darin ja nur eine Art von Nothvocal, wie 
das « im Lat. sum, sumus und wenn es auch mit 
der Zeit weiter um sich griff, so ist doch damit 
noch keineswegs gesagt, dafs es immer diese Aus- 
dehnung hatte. Ich kann es daher nicht mit Bopp 
S. 664 für wahrscheinlich halten , dafs z. B. auch 
trroQvvwcu nach Analogie des Skt. strnvati (ion. 
o'ropvoara») auf ein älteres GxoQvvawai zurückzufüh- 
ren sei. Da wir in der sanskritischen zweiten 
Hauptconjugation nirgends antai und anta als En- 
dungen finden, so dürfen wir es auch hier nicht 
vermuthen. Die Bewahrung der alten Form cm» 
und axo ist ein Verdienst des ionischen Dialekts, 
dessen um so dankbarer gedacht werden mufs, weil 
derselbe sonst nicht gerade stark ist in der Erhal- 
tung alterthümlicher Formen. Dafs er uns hier von 
allen Dialekten allein etwas Altes bewahrt hat, er- 
klärt sich wohl aus seiner Vorliebe für Vocalhäu- 
fung. Merkwürdig ist es aber, dafs die Anwendung 
dieser Endung von Homer an nicht, wie es bei 
alten Bildungen zu geschehen pflegt, abnimmt, son- 
dern immer mehr um sich greift. Bei Homer zei- 
gen sich die Endungen cm» und axo vorzugsweise 
im Perfectum und Plusquamperfectum und in den 
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Optativen aller Tempora. Diese letzteren kommen 
nach Alirens (üb. d. Conj. auf jtu im Hom. Diai. 8. 13) 
nur in dieser Form vor und stimmen insofern genau 
zu den Optativen des Activs, in denen das s auch 
eine diesem a vergleichbare Stütze ist, also; tv- 
moi-ev : zvrtiol-azo = szvnzo-v : ixvmo-vro. Recht 
eigentliches Bedürfuifs aber waren die genannten 
Endungen im Perfect und Plusquamperf. Denn, 
wie wir sahen, die Verknüpfung cOnsonantisch 
schliefsender Stämme mit einer Endung war nur 
so möglich. Also vom Stamme äyeq konnte nur 
auf diesem Wege die 3 PL Perf. dytjyiqara* gebil- 
det werden; ebenso von zvy mc'xauu und Plus- 
quamperf. rar svyazo, wobei der Zulaut im Vergleich 
zu tixvyfiat, , tttvy&at sich auf das schönste aus 
der Anwesenheit des Bindevocals erklärt. Die Aspi- 
ration der Mediä und Tenues, die sich vor den En- 
dungen cezat und azo im ionischen Dialekt hie und 
da zeigt, wird sich uns nun ebenso wie im Activ 
erklären, als ein mt&og, eine Atfection dieser Laute. 
An eine Ableitung dieser Aspiration vom ff des 
Verbum Substantivum ist aber hier noch weniger, 
als im Perf. Act. zu denken, weil sich doch sonst 
irgend eine Spur dieses ff zeigen müfsta Formen 
wie äycovldaratj rexwqldazcUj iffxevddccrctt (nccqeaxe v~ 
ä darat noch bei Thucyd.) iqtiqiäaxcu machen jeden 
Gedanken an ein ff unzulässig, das doch sonst ge- 
wifs wie im Singular ayaivKrpai, etc. sich erhalten 
hätte. Weil also hier die Aspiration noch klarer 
als im Activ als blofse Lautverschiebung hervor- 
tritt, so können die Perfecta und Plusquamperfecta 
hszdyato , fiU%azo , Icsodyazo, hom. iqxazat und 
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isgX«xat (mQY 00 ), OQWQtxuTcu, öttddxaxat (6s!xvvfit) l 
xexgcttfaxai, (xgtm ») , xtxgUfaxo (x gißto) noch zur Be- 
stätigung unsrer Ansicht vom aspirirten Perfectum 
Activi dienen. Des Vocals wegen sind aufser dem 
schon erwähnten xsxgcxcpazat noch iaxgdyxxro , £<txd- 
Xaio (Hes.). lyOagaxo beachtenswerth, in denen sich 
das stammhafte a unverändert erhielt. Die homeri- 
schen Formen dxXjXidaxai, sX^Xadaxo, eggciduxo nebst 
dem herodoteischen xtxvdacai, und diaxsxgidaxai bei 
Dio Cass. (Lob. ad Ajac. p. 403), wozu noch das 
von Hesychius angeführte ansandduto kommt, sind 
wohl kaum anders, als durch Einschiebung eines 
euphonischen d entstanden. (Vgl. de nom. form, 
p. 5 — 10.) Doch vergessen wir nicht, wie seltsam 
der Gang ist, den die Sprache in Bezug auf diese 
Formen einschlägt. Eigentlich dienten die Endun- 
gen cmn, azo nur zur Verbindung unverträglicher 
Lautmassen. Hier finden wir wiederum einen Bin- 
deconsonanten um den Endvocal der Stämme mit 
dem Vocal des Suffixes zu verbinden. Offenbar 
fehlt uns ein Mittelglied, nach dem wir indefs nicht 
lange zu suchen haben. Formen wie ßfßXtjatai od. 
ßeßoÄijaxaij öedfiijaxOj xsxltjuto, xexoluaro, deöaiaxai, 
xtxXiaxai und sämmtliche Optative auf aro bewei- 
sen deutlich, dals schon bei Homer die genannten 
Endungen, ihrer eigentlichen Bestimmung untreu, 
sich über ihre natürlichen Grenzen ausdehnten und 
ohne Noth an vocalisch auslautende Stämme ge- 
hängt wurden. Der Freiheit der homerischen Flexion 
und dem Bedürfnisse des Verses entspricht es, dafs 
neben diesen vocalisirten Formen auch die ursprüng- 
licheren mit vz sich finden z. B. neben ßsß Xtjaxai — 
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'Zvfißktjvio, neben alqvazat, — eÜQWzo. Indefs schei- 
nen meist nur da, wo der Vers die Formen anf 
tttai und azo nicht gestattete z. B. bei UkvvtOj 
x&%vvzcu oder wo ein a den Stamm schliefst, wie in 
nemavzai *) , die Formen mit v ausscbliefslich im 
Gebrauche zu sein. 

Es ist interessant zu sehen, wie die Dialekte 
denen jenes schöne Erbtheil verloren war in den 
genannten Personen des Perfects und Plusquam- 
perfects sich verhalten. Die Attiker, wie bekannt, 
umschreiben durch das Particip mit slvai. Doch 
kommen Fälle vor, in denen ihnen dies zu weit- 
schweifig gewesen zu sein scheint, so dafs man 
lieber die Form weniger deutlich werden liefs z. B. 
Eurip. Hippol. 1255 

ataV xixqavzai öVfupoQcu vsöov xctxiöv 
wo man nach Buttmann I, 442 wohl nicht ffvfMfOQct 
zu setzen braucht. Doch mag es dahingestellt blei- 
ben, ob nicht etwa hier und Bacch. v. 1 350 (dsöoxza *), 
so wie im Pind. Pyth. 9, 32 {(poßw d’ov xsxtlytavrat 
< jiQSPtg ) nach dem sogenannten Schema Pindaricum 
der Singular statt des Plural steht. Dies ist indefs 
keinen Falls bei Archiraedes anzunehmen, bei dem 
sich nach Ahrens de dial. Dor. p. 333 einmal dva- 
yiyqanzat — ayaysyqafjtfjJvot eifft findet. Hier möchte 
aber wohl vielleicht irgend ein Fehler verborgen 


*) Krüger, dessen sorgfältigen Sammlungen wir auch hier 
meistens folgten, zählt auch mntigavrat hieher, indem er es 
von nn qtao ableitet. Das Verbum hat aber bei Homer im Perf. 
ntndQtjutti. Auch der Sinn fügt sich Od. ft, 37 mvra ftiv oFw 
narret mntiqayrttt besser zu mtqairut vollenden. 
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liegen, weil (nach derselben Autorität) an fünf an- 
dern Stellen des Archimedes die Form avayeyqä- 
(povxai vorkommt. Diese letztere ist doch kaum 
etwas Anderes, als ein Uebergang in die Formen 
der üblichen Conjugation, wie er im Activ z. B. 
bei necpvyyutv stattfindet. Noch seltsamer ist ysyQce- 
(parai auf der ersten herakleischen Tafel. Mit Ahrens 
Annahme, dafs hier d eingeschoben sei, wird nichts 
gewonnen. Wo geschähe das sonst unter ent- 
sprechenden Umständen? Wertn die Form richtig 
ist, so haben wir hier wohl eine Umschreibung 
mittelst der 3ten Plur. Präs, von der Wurzel ig , 
welche nach herodoteischem Gebrauche earcn für 
idaru$ oder mit Abfall des e dazui heifsen würde. 
Es würde dann diese Form die gröfste Aehnlichkeit 
mit dem lateinischen dede-runt — dede-sunt haben, 
in dessen letztem Theile wir ja auch das Verb. Subst. 
erkannt haben. Eine Zusammensetzung wäre hier 
insofern gerechtfertigt, als der Bildung der dritten 
PI. auf dem normalen Wege wirklich beträchtliche 
Schwierigkeiten im Wege standen. Die Herakleer 
hätten sich demnach in yeygdtfca ca einer Zusammen- 
setzung bedient, während die Attiker in ysyQUfm^voc 
dal die Umschreibung mit einer ausgeprägten Ver- 
balform vorzogen. Vielleicht erhält hierdurch auch 
Bopp’s Auffassung von Xdadi und sXgadt eine Bestä- 
tigung. Dennoch aber möchte ich einer so ver- 
einzelten Form nicht grofsen Glauben schenken. 

Das hier eintretende d führt uns auf ein an- 
deres, viel häufiger im Perfectum des Passivs er- 
scheinendes, das aber durchaus davon verschieden 
ist. Bekanntlich zeigt sich nicht blofs bei Verben 
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die auf einen Zungenbuchstaben ausgehen, sondern 
auch bei einer nicht unbedentenden Anzahl von 
verbis puris vor den Personalendungen ein Sibilant 
z. B. in rjxovßfiai, eßnaßfiat, jjvvßfiai. Auch bei 
Homer, obwohl nur in vereinzelten Formen, begegnen 
wir dieser Erscheinung z. B. rttiXtßfiatj ovtactai, 
zercevvßrat. Da dieselbe vorzugsweise nach kurzen 
Vocalen eintritt, so betrachtet man sie wohl mit 
Recht als eine der Dehnung des Vocals einiger- 
mafsen entsprechende Hervorhebung oder Verstär- 
kung der Sylbe. Bopp aber hat nunmehr S. 815 
vermuthet, dafs dies ß dem Verbum Substantivnm 
angehöre. Wir müfsten in diesem Falle o]f*cn für 
eine aus iß fiat verkürzte Medialform von elfil halten. 
Indefs dieser Annahme stellen sich die erheblichsten 
Bedenken entgegen. Die Umschreibung mufs ein 
Bedürfnifs sein, dies ist ein Satz, dessen Wahrheit 
wir im zweiten Theile näher erörtern wollen. Sie 
mufs entweder durch euphonische Rücksichten ge- 
boten oder von dem ganzen System der Formen er- 
fordert sein. Wie wäre es nun wohl denkbar, dafs 
man gerade bei diesen Formen* die sich besonders 
leicht aus den Wurzeln entwickeln, zu einer Um- 
schreibung gegriffen hätte? Ferner zeigt sich a in 
einer ansehnlichen Reihe von Fällen als blofses 
Verstärkungsmittel. Dem Perfectum steht der Aorist 
Pass, zur Seite und die verbalen Adjectiva, indem 
ja so oft vor die Endungen fhfv, zo-g, zto-g ein <f 
tritt. Zahlreiche Nominalbildungen schliefsen sich 
diesen Formen an, ohne dafs uns der Ausweg frei 
stände, es sei hier überall das ß aus dem Perf. Pass, 
eingedrungen. Denn es zeigt sich öfters an Nomi- 
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nibus, deren Stammverba keineswegs den Sibilan- 
ten zu sich nehmen z. B. in dgaapo'fc sXafffia (SAijla- 
I uat)j stffiog, 060(105, ddOfitj, dvOfxij, xavorog und xavOTtjq 
{xixavfxcn u. ixctv&tjv), XQföfiog ixQfofhjv), 

ooxrjatvg. Besonders zu beachten ist es, 
dafs mit diesem o auch andere Laute wechseln. 
So findet sich te-d--(i6g neben d-e-o-fwg, dv-&-(iij 
und dv-ad--(iij neben dv-a-fiij, 6-&-(iog neben 
6-0- (idg. Noch andere hieher gehörige Lautein- 
schiebungen, welche sämmtlich vorzugsweise bei 
kurzen Stämmen eintreten, und mit der Dehnung 
wechseln, hat Lobeck in der sechsten Abhandlung 
seiner Paralipomena aufgeführt und auf das Gründ- 
lichste behandelt. Auch können wir hier auf das 
verweisen, was S. 22 über die Endung a&a und 
über ändere Beispiele eines verstärkenden 0 gesagt 
ist. Man vergleiche auch noch yXt 0 xQog mit yXixo- 
fiai. Es steht fest, das 0 ist im Perfect nur ein 
verstärkender Laut, der ursprünglich wohl nur nach 
kurzen Vocalen eintrat. Ist ein solcher Laut aber 
einmal in den Gebrauch gekommen, so greift er 
immer weiter um sich und stellt sich auch da ein, 
wo er durch kein Bedürfnifs erfordert wird. Daher 
ist es nicht mehr möglich, die Ausdehnung des 0 
auf feste Regeln zurückzuführen. Nur so viel läfst 
sich erweisen, dafs die ältere Sprache noch spar- 
samer damit ist und uns mehr unverstärkte Perfecta 
darbietet. Ein Blick auf das griechische Verbal- 
verzeichnifs wird uns eine nicht unbedeutende Zahl 
von Verben erkennen lassen, die erst in später Zeit 
das 0 erhielten. 
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7. Das einfache Plusquamperf eclum. 

Das Bedürfnifs nach einem Plusquamperfectom 
müssen die Sprachen unseres Stammes verhältnifs- 
mäfsig erst spät gefühlt haben. Wenigstens fehlt 
dies Tempus einer so alten Sprache wie das Sans- 
krit ist ganz und trägt im Griechischen und Latei- 
nischen Spuren später Entstehung an sich *). Die 
Möglichkeit aus dem Stamme ein einfaches Plus- 
quamperfect zu bilden war lautlich im Griechischen 
gegeben. Da es nur nöthig war, das was im Per- 
fect das Haupttempus bezeichnet zu verändern und 
das Zeichen der Vergangenheit vorzusetzen, so 
brauchte man nur die Endungen abzustumpfen und 
sich des Augments zu bedienen und das Präteritum 


*) Es war die Ansicht W. v. Humboldt’», die er unter 
Anderm in seinem großartigen Werke über die Verschieden- 
heit des menschlichen Sprachbaues S. 183 ausspricht, dafs das 
griech. Plusqpf. aus den redupiicirten Aoristen des Skt. ent- 
standen sei. Auf die Aehnlichkeit einiger solcher Aoriste mit 
dem Plusqpf. haben wir schon S. 178 hingewiesen. Wenn es 
sich aber um Entstehung der ganzen Form handelt, so kann 
höchstens so viel zugegeben werden, dafs die Griechen in je- 
nen Aoristen schon Vorbilder für die Verbindung des Augments 
mit der Reduplication halten. Dagegen ist das Verhültnifs der 
Vocale ein ganz anderes: die Aoriste haben einen Bindevocal, 
der dem Plusqpf. Medii abgeht, und im Activ tritt endlich noch, 
die wenigen im Text erwähnten Fälle ausgenommen, eine un- 
ten näher zu erörternde Umschreibung ein. Die eigentliche 
Aussonderung dieses Tempus ist also jedenfalls das Verdienst 
der Griechen. Wie aber jeder wahre Fortschritt sich an ge- 
gebene Spuren anschliefst, so lehnt sich allerdings das Plusqpft. 
tlieils an jene, theils an die von Bopp V. G. S. 898 mit gleichem 
Rechte verglichenen Imperfecta der Intensiva an. 
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der vollendeten Handlung war da. Indeis stellten 
sich im Activ doch Schwierigkeiten in den Weg: 
die Personalendungen sind schon im Perfect theil- 
weise abgestumpft ( a , e), anderntheils von der Art, 
dafs sich keine Unterscheidung der beiden Tempus- 
gattungen andeuten liefs (/xtVj xe } zov). Am ersten 
wäre die Scheidung noch in der 3ten PI. möglich, 
man konnte dem ow (am) ein av gegenüber stel- 
len; dazu war aber in der Zeit da man das Be- 
dürfnifs dieses Tempus empfand der formelle Sprach- 
sinn nicht mehr lebendig genug. Dennoch machte 
die Sprache einige Versuche zur Bildung eines ein- 
fachen activen Plusquamperfects und zwar doppel- 
ter Art. Die erste und einfachste ist die, dafs ohne 
Sonderung der Endung das Augment eintritt und 
aus dem Perfect ein Plusqpf. macht. Dahin gehö- 
ren die epischen Formen inim&fiev, ideldifiev, idti- 
dis. Selbst ohne Augment erscheint deldts, ytyoove 
in dieser Bedeutung. In der 3ten Dual, war es 
leicht den Unterschied auch durch die Endung an- 
zudeuteu, daher iunju, ixyeyaxijv, und in der 3ten 
PI. bediente sich die Sprache ihres geläufigen Um- 
schreibungsmittels, der Endung ßav, also tfSav (vgl. 
«rafft), ninaaav . Die Späteren bewahren von sol- 
chen Formen noch iffta/xep, Idxaxe, taxaßav, äne- 
xid-vadav und Aehnliches. Ein derartiger Versuch 
zur Bildung einer lsten Sing, kommt nicht vor. Diese 
Person findet sich dagegen unter den Bildungen 
der zweiten Art, nämlich solchen, die völlig dem 
Imperf. gleichen, wie i/iifxtjxovj ini<pvxov (Hes.) rjvco- 
yop. Alle diese Formen sind vereinzelte Ansätze; 
eine Analogie festerer Art bat sich bei ihnen nicht 
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gebildet. Schon früh trat Umschreibung ein und 
wies dem Plusquamperfeet neue Bahnen zu. 

Ganz anders war die Lage der Sache im Me- 
dium. Hier war es ein Leichtes aus den Primär- 
endungen die secundären zu erzeugen. Die lautli- 
chen Schwierigkeiten waren viel geringer, weil die 
Endungen des Perfects Medii sich durchaus nicht 
von denen des Präsens unterscheiden. Aus XdXvfiat 
war leicht ein UtXvfttjv zu bilden, da unmittelbar 
die Analogie von Xvo[iai und iXvofitjy vorlag, und 
so in den übrigen Personen. Daher schliefst sich 
denn auch das Plusqpf. Med. auf das Engste an 
das Perf. Med. an; es theilt alle Lauteigenthümlich- 
keiten desselben, namentlich auch die Anknüpfung 
der Endungen ohne Bindevocal. Es ist daher nicht 
nöthig mit Bopp zur Bildung von iXtXi i/jn/v ein ac- 
tives iXeXvy vorauszusetzen, eine Form die wohl 
nie existirte, sondern nach Form und Gebrauch 
steht das Plusqpf. Med. seinem Perfect viel näher. 
Es ist aber hübsch, dafs wir den Grund zur ab- 
weichenden Bildung im Activ so deutlich erkennen 
können. Hier, wenn irgendwo, vermögen wir der 
Sprache ihren Haushalt nachzurechnen. 

Hier stehen wir nun aber auch an der Gränze 
der einfachen Tempusbildung. Die Möglichkeit mit 
den gegebenen Mitteln, nämlich mit dem Unterschied 
der Endungen, dem Augment und der Reduplication 
Formen zu erzeugen ist erschöpft. Auch ist damit 
in der That für den Gebrauch das Nöthige herbei- 
geschafft, bis auf ein Tempus, das wir hier durch- 
aus vermissen, das Futurum. Wie die Sprache dies 
erzeugte und wie es auch noch andere dem Ge- 
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brauche nach von den bisher behandelten nicht 
verschiedene Tempusforraen erzeugte, das kann uns 
erst klar werden, wenn wir vorher auch die ein- 
fache Modusbildung überblickt haben. 


B. Die einfachen Modi. 


Die Reihe der einfachen Tempora, die wir so 
eben untersucht haben, entwickelte sich mit wun- 
derbarer Klarheit aus den wenigen und leicht er- 
kenntlichen Mitteln, die der Sprache zu Gebote 
standen. Wir müssen nun versuchen, auch die Mo- 
dusbildung auf ähnliche Elemente zurückzuführen. 
Dabei ist aber bei näherer Betrachtung der im 
Griechischen und Lateinischen üblichen Modusfor- 
men bald ersichtlich, wie hier die Sprache nicht 
immer so einfach und klar verfuhr wie bei der 
Tempusbildung. Wir stehen hier auf einem zwar 
weniger reichhaltigen, aber viel schlüpfrigeren Bo- 
den, und statt mit Evidenz die Bildung der Formen 
von ihrem Entstehen an zu verfolgen, müssen wir 
uns oft damit begnügen die Ordnung des seinem 
Ursprünge nach Dunkeln zu begreifen. Je grölsere 
Schwierigkeiten sich uns aber entgegenstellen, desto 
wichtiger ist es, einige feste Punkte gleich hier zu 
verzeichnen, die uns bei der Untersuchung des Ein- 
zelnen leiten sollen. 

Und da ist zuerst die historische Thatsache zu 
erwähnen, dafs die Sprachen unseres Stammes of- 
fenbar früher zu einer durchgebildeten Tempus-, 
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als zur Modusbildung gelangten. Dies geht deutlich 
daraus hervor, dafs das Sanskrit, das treue Abbild 
des alterthümlichen Sprachzustandes, eigentlich zu 
dem Begriff des Modus gar nicht gekommen ist. 
Vielmehr haben in ihr Tempus- und Modusbildung 
sich noch nicht deutlich geschieden. Dies zeigt 
sich daran, dafs in der üblichen Sprache der Po- 
tentiale, das Vorbild des griechischen Optativs, und 
der Imperativ nur vom Präsensstamme sich bilden, 
und obwohl der Precativ ein Ansatz zur Bildung 
eines dem griechischen Optativ Aoristi vergleich- 
baren Modusform ist, so steht er doch zu verein- 
zelt da und ist in sich zu verschiedenartig, als dafs 
sich daraus die Analogie einer Modusbildung hätte 
entwickeln können. Es ist offenbar, dafs das Be- 
wufstsein des Modus erst dann in einer Sprache 
erwacht, wenn die Modi neben den Temporibus 
und im Anschlufs an die Tempora bestehen. Dazu 
finden wir nun zwar unleugbare Anfänge im Veda- 
dialekt, der uns Seitenstücke zu Optativen und 
Conjunctiven des Aorists und des Perfects liefert; 
aber die eigentliche Feststellung der Modusformen 
und eines förmlich gegliederten Systems derselben 
ist das Verdienst der Griechen. In ihrem viel be- 
wegten und biegsamen Geiste entsprang wohl diese 
Idee und manifestirte sich in unerschöpflicher Fülle. 
Mittelst ihres reichen Lautschatzes war es ihnen 
möglich, die ganze Masse der Modi durch Anwen- 
dung derselben einfachen Lautmittel zu erzeugen. 
Die Römer vermochten es ihnen hierin nicht gleich 
zu thun, doch wufsten auch sie in viel höherem 
Grade als die starren Inder eine Reihe von Modis, 
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wenn auch auf Umwegen, zu gewinnen, deren ihr 
scharfer, gerade für das Feinere der Verhältnisse des 
Lebens besonders empfindlicher Sinn gar sehr be- 
durfte. Für die Ausbildung einer geschmeidigen 
und reichhaltigen Prosa ist gewifs der Besitz eines 
Modusschatzes von der gröfsten Bedeutung. Wenn 
also die Griechen und Römer die Inder in beiden 
Punkten überragten, so gewahren wir da jene Ver- 
bindung von Ursache und Wirkung, oder richtiger 
von övvafitg und ivtqyticc, deren oft geheimnifsvolles 
Walten uns zu erforschen weniger als zu bewun- 
dern vergönnt ist. 

Ein zweiter Hauptpunkt ist der Unterschied in 
der Art der Modusbezeichnung von der der Tem- 
pusbildung. Die Tempora entstanden durch Ver- 
änderung des Anlautes, deren Folge häufig die 
Abstumpfung am Ende war. Von den Modis ent- 
stehen zwei durch Veränderung des Inlautes. 
Der Sitz der Moduszeichen ist zwischen der Wur- 
zel und den Personalendungen, sie schliefsen sich 
eng an den Bindevocal an, wo dieser statt findet 
und verschmelzen oft mit ihm zu einer unauflösli- 
chen Einheit. In dem engen Verwachsen dieser 
beiden Elemente besteht oft die Schwierigkeit der 
Analyse. Der dritte Modus, der Imperativ, unter- 
scheidet sich von den beiden andern wesentlich 
dadurch, dafs seine Merkmale im Auslaute d. h. 
in den Personalzeichen ihren Sitz haben. Der In- 
dicativ hat, wie das Präsens, keine besondern 
Kennzeichen. Er ist die natürliche Form der Rede; 
der Indicativ tritt als Mödus nur durch den Gegen- 
satz gegen die andern Modi hervor. 
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Die griechische Sprache ist nicht blofs dadurch 
der römischen überlegen, dafs sie einen ganzen Mo- 
dus mehr entwickelt hat, sondern auch durch die 
Durchführung der vorhandenen Formen durch eine 
gröfsere Reihe der Tempora. Doch unterscheidet 
sich das VerhSltnifs der griechischen Formen zu 
ihren Indicativen wesentlich von dem der lateini- 
schen zu den ihrigen, dicam hat wie dico eine Be- 
ziehung auf die Gegenwart, dicerem deutet wie di- 
cebam eine währende Vergangenheit aus, aber Aap- 
ßdvoitu steht der Gegenwart nicht näher als Actßotpt, 
Aceßco hat ebenso wenig mit der Vergangenheit von 
sAaßov zu thun, als Aapßava. Nur im Perfectum, 
das in jeder Weise ein neues Präsens ist, entspre- 
chen sich die beiden Sprachen, denn der Conj. 
Perf. im Lateinischen und der im Griechischen 
drücken gleichmäfsig eine Modification der vollen- 
deten Handlung aus. Die Beschaffenheit der Form 
wird das durchaus bestätigen. Denn was gab dem 
Indicativ anders die Bedeutung der Vergangenheit, 
als das Augment? Dies fehlt in den Modis, daher 
also auch seine Bedeutung. Es ist also Actßco nur 
eine andere Modification der Gegenwart, wie Aap- 
ßdvco; lautlich verhält sich ja Aäßco gerade so zu 
sAaßoVj wie Aapßctvw zu eAäpßavov. Mithin ist es 
etymologisch ebenso falsch Actßco von sAaßov herzu- 
leiten, wie Aapßävco von iAapßctvov. Denn es wird 
doch niemand ernstlich behaupten wollen, das Aug- 
ment sei ursprünglich da gewesen und hernach ab- 
gefallen. Das Augment verträgt sich schlechterdings 
nicht mit der Modusbildung und nirgends ist uns 
nur die geringste Spur davon übrig, dafs Beides 
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verbunden wäre. Es ist offenbar, dafs uns die hi- 
storische Sprachvergleichung das Verhältnifs der 
Modi zu ihren Indicativen ganz anders erscheinen 
läfst. Der Gang den die Sprache einschlug war 
ohne Zweifel der, dafs es ursprünglich, wie nur 
einen Verbalstatnm und ein Präteritum, so auch nur 
einen Optativ gab, ein Verhältnis, das sich z. B. 
bei der Wurzel Xsy erhalten hat; hier gibt es nur 
Xiyoi, Xiyoifu, SXtyov. Sobald aber auf die oben be- 
schriebene Weise ein stärkerer und ein schwäche- 
rer Stamm aus der Wurzel entsprang, schieden 
sich nunmehr wie die Präterita so die Modi. Da- 
her also die doppelte Reihe Xdßco, Xdßoitu, sXaßov 
und Xafißavü) , lajjßäpoiiu , ildußavov. Bedeutung 
aber und Form unterstützen sich in der Sprache 
wechselseitig; die Form gibt die Möglichkeit zur 
Bedeutung und die Bedeutung erhält die Form. 
Das Nutzlose streift die Sprache allmählich ab. 
Daher mufste der Indicativ Xdßa>j weil er nicht zu 
einer von Xanßdvco geschiedenen Bedeutung gelangte, 
verschwinden. Die davon gebildeten Modi aber 
und das Präteritum blieben. So entstand denn die 
Doppelheit der Formen Xdßot[u und Xanßdvoiiju, Xdßco 
und Xccfißdvoij Xaßs und Xdpßave, sXaßov und iXdfi- 
ßavov. Zwischen den entsprechenden Paaren bil- 
dete sich der gleiche Unterschied aus : die kürzeren 
bezeichneten die schnell vorübergehende, die län- 
geren die dauernde Handlung *). Obgleich dies 


*) Apollonius Pyscolus de construct. III, 24 berührt die- 
sen Punkt; er vertheidigt mit Recht, dafs es einen Optativ und 
Imperativ Perfecti geben müsse. Wenn er indefs die entspre- 
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ohne Zweifel der wahre Hergang war, so müssen 
wir uns doch hüten, aus diesem Grunde das in der 
griechischen Grammatik übliche System schlechthin 
zu verwerfen. Denn indem sich neben dem einfa- 
chen Aorist ( slußov ) und den einfachen Modis vom 
reinen Stamme {läßotfu) mit der Zeit der zu- 
sammengesetzte und die zusammengesetzten Modi 
(srvipu, tvtfjun u») bildeten, indem sich hiefür eine 
dreifache Analogie im Activ, Medium und Passiv 
herausstellte, änderte sich offenbar das Bewufstsein 
der Sprache selbst. Der Sprachgeist vermochte es 
trotz des fehlenden Augmentes A dßoiui mit skaßov, 
rvtßaifii mit szvxpct, xvneitjv mit ixvnijv zu verbinden, 
wobei ja auch immer ein Gemeinsames, nämlich die 
Bedeutung des Momentanen, statt fand. Es hat 
also offenbar der herrschende Gebrauch seine Be- 
rechtigung, da die sprachlichen Formen nicht blofs 


ebenden Modi des Aorists auf dieselbe Weise erklärt, dafs 
z. B. im Optativ ij tvyrj yiytrnt *?f to naQmyqftiyov xai Cvvniis 
toZ XQoyov , so legt er dem Aorist eine Bedeutung bei, die er 
nicht bat. Nicht durch die Andeutung der Vergangenheit wird 
die äyvoK im Gegensatz zur miQchaai; in den Modis des Aorist’s 
erzeugt, sondern durch das, was neben der Vergangenheit ja 
auch im Indicativ der Aorist bezeichnet, durch das Momentane. 
Interessant ist §. 30, wo gefragt wird , weshalb die Conjunc- 
tive der Präterita nicht gleiche Endung mit den Indicativen 
hätten und sinnig gibt Apollonius als Grund an to ui't/iaSm mvs 
miQa>yt]fi(yov; xqovovs rjj ix itöy miydec/ucoy dt/ver/jtt. Dennoch 
aber wird im Widerspruch damit iav fuz&to erklärt tl avvaaifn 
to /jufhiv. — Eine richtigere Auffassung der Sache findet sich 
in Madvig’s Bemerkungen über versch. Punkte des Systems 
der lat. Sprachlehre S. 76 und bei Aug. Mommsen de fUturi 
Gr. indoie modali (Kiliae 1845) S. 37. 
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durch ihren Ursprung und ihre lautlichen Elemente, 
sondern eben so sehr durch ihre Stellung in dem 
Ganzen des Formenschatzes ihre eigentliche Bedeu- 
tung erhalten. Darum aber bleibt es eben so wich- 
tig aus der Sprachgeschichte den eigentlichen Ur- 
sprung der Formen, der hier den Gebrauch derselben 
allein zu erläutern vermag, nachzuweisen. Es be- 
währt sich auch hier wieder der Vergleich der 
Grammatik mit der Statistik; hier haben wir eine 
Form deren Stellung sich mit der Zeit verschoben 
hat, deren wahre Function aber, wie die eines Am- 
tes, sich nur aus der Geschichte erklärt. 

Um zu verstehen, was die Griechen auf dem 
Gebiete der Modusbildung geleistet haben, ist es 
nothwendig, auf die Anfänge derselben vor der Zeit 
der Sprachtrennung, so viel wir davon vermuthen 
können, kurz einzugehen. Im Vedadialekt sind der 
Potentialis und der Imperativ bereits zu einer festen 
Gestalt gelangt; das Zeichen des ersteren, von dein 
unten weiter die Ilede sein wird, ist ein i in Ver- 
bindung mit den secundären Endungen, der Impe- 
rativ ist durch seine Personalsuffixe deutlich cha- 
rasterisirt. Aufserdem nun zeigt sich als dritter 
Modus der sogenannte LU, der augenscheinlich 
dem Conjunctiv der Griechen am nächsten steht. 
A. Kuhn hat in seiner interessanten Bcurtheilung 
von Kosen's Rigveda (Berl. Jahrb. Jan. 1844) eine 
genaue Zusammenstellung des hierher gehörigen 
Materials geliefert. Die Mittheilung anderer wich- 
tiger Formen, aus den hier befindlichen Hand- 
schriften verdanke ich der Güte dieses gründlichen 
und geistvollen Forschers. Danach würden sich 
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jene Bildungen etwa unter folgende Gesichtspunkte 
ordnen. 

Die beiden Hauptconjugationen unterscheiden 
sich wesentlich von einander, indem die ohne Bin- 
devocal, nach unserer Zählung die erste, durch die 
blöke Einschiebung eines ü den Letmodus bildet, 
während in der andern der Bindevocal a zu ä ge- 
dehnt wird. Ferner sind die Endungen bald die der 
Haupttempora, bald die der historischen, und zwar 
so, dafs theils in Formen die sich an das Präsens 
anlehnen die abgestumpften, theils in solchen die 
einem Aorist sich anschliefsen die vollen Personal- 
endungen erscheinen. Endlich treten im Medium 
noch Verstärkungen der Personalsuffixe hervor, die 
jedoch nicht notliwendig zu sein scheinen und mit 
unverstärkten Formen abwechseln. Als Beispiele 
mögen folgende genügen: 

/. Formen von Verben ohne Bindevocal. 

1) Mit primären Endungen 

as-a-si — fit, as-a-ti — ki-kU-a-ti , er be- 

merke, von kit, manamaM , nach Rosen enunciemus, 
Conjunctivform zum Indicativ amamnahi. 

2) Mit aecundären Endungen 

bhuv-a-t = fuat ( sit ), asat, dasselbe, asan = sint, 
hanäva von W. kan, lafst uns (beide) erschlagen. 
Diesen reihen sich auch sigmatisirte Formen an, die 
mit Conjunctiven des Aor. I. im Griechischen zu 
vergleichen sind z. B. tärish-a-t von tr , er ver- 
längere, der Form nach etwa einem gricch. tlQOjl 
für rsiQfi vergleichbar. v 
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//. Von Verben mit Bindevooal. . ■ 

1) Mit primären Endungen 

patüti, er falle, von pat, ü-vahäsi — advehas, bha- 
väsi — sis , vanuti , er gebe, karamahi , ein Con- 
juneliv zu dem Aorist von kr, gr. non;omped-a; so 
auch vävrdhäti Uv. h. 33, 1, nach Kuhn ein Con- 
junctiv Perfecti von vrdh , vermehren, und ära- 
varttati von vrt , vertere, wonach, also das Per- 
fect, das wir auch sonst zwischen dem Gebrauche 
des Bindevoeals und der unvermittelten Anknüpfung 
der Endungen schwanken sehen, hier ebenfalls eine 
doppelte Bildung darbieten würde. 

[. ► f , t 

2) Mit secundären Endungen 

patät — patäti, vahän = vehant . giv&t — vivat, 
yajäs, vincas. Aehnlichcs führt Bopp kl. Sktgr. 
S. 239 aus dem Zend an. 

t 

3) Mit verstärktem Personalsuffix 

Nur Medialformen, wie müdajädhvüi , freuet euch, 
(Ind. mudajadlwe ), jagätäi, er opfere, (Ind. jagate) 
manjüsüi, cogites (Ind. manjasö *). 


*) Es ist unverkennbar, dafs diejenigen Formen, die in 
tinsern Sanskritgrammatlke» als erste Personen des Impera- 
tivs angeführt werden, Let- oder Cenjunctivbildungen sind. 
Im Medium stimmt die erste Sing, auf Ai völlig mit den Bei- 
spielen, die Panini von der 1 Sing, des Let anführt, tfdi, fajdi, 
überein, ebenso stehen die gleichen Personen des Dual und 
Plural in der genauesten Analogie zu den im Texte erwähnten 
z. B. jay'ävahdi zu jag dtdi, tnddajämahdi zu mddajädkväi. 
So ist es auch im Activ: die durchgehende Endung der 1 Dual, 
und Piur. ist Ava. Ama; sie tritt auch bei Verben ohne Binde- 

16 
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Aufcerdem nun kommen Formen vor, die sich von 
den Indicativen der Augmentpräterita nur durch 
deb Mangel des Augments unterscheiden • und die 
man bis dahin gewöhnlich so aufgefafst hat, als ob 
das Augment abgefallen sei, die aber von Kehn 
in Uebereinstimraung mit den indischen Grammatik 
kern viel richtiger hieher gezogen sind. Dahin ge- 
hören unter andern gamat, er gehe (Ind. ayamat), 
harnt, er mache (Ind. akarat ), dudravat , er laufe 
(Ind. adudravat) . däs = dcSg (Indic. adds — säcog), 
dhämahi = Jhöfietta (Ind. adhctmahi — i04pt9a). 

Wir können nbn auf einige Besonderheiten hier 
nicht näher eingehen, da es für unsern Zweck ge- 
nügt, den Vorrath im Ganzen überblickt zu haben. 
Und dabei tritt uns nun zweierlei deutlich entgegen, 


vocal ein 7, B. dvishäva, dvisfnlma dafs wir also hier Letfor- 
men haben, ist klar, asäma, nach Bopp kl. Sktgr. §. 329 1 Pt 
Imper. , wird b. 53, 11 als Conjunctiv gebraucht. Nur die 
1 Sing, scheint Schwierigkeiten zu machen, da sie anf Ani 
aasgeht, während wir im Let nach der Analogie des gr. o>fu 
die Form <)mi erwarten. Dies Ami findet sich aber nirgends 
erwähnt, und es ist Wohl nicht zu viel gewagt, wenn ich be- 
haupte, dafs es nie existirte, dafs vielmehr die Form des Let 
immer die auf dni war, die sich aber in das Schema des Im- 
perativs verloren hatte and daher als Leiform in Vergessenheit 
gerietb. — Hr. Dr. Kuhn, dem ich diese meine Vermuthnog 
mitthcilte, bestätigte sie dnreb seine Beistimmung nad hatte 
nooli die Güte hiazozufügen, dafs in der im Epoe häufigen Re- 
densart kirn karavAni te der conjunctive Gebrauch der Form 
noch augenscheinlich erhalten sei. — Semit hätten wir also 
nach der späteren Sprache noch Letformen vindicirt und das 
Sanskrit anf eine Linie mit allen übrigen Sprachen gestellt, 
von denen wohl keine sinnige eine wirkliche erste Person des 
Imperativs' eraeugt hat. 
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nämlich zuerst das Schwanken der Endungen zwi- 
schen der vollen und der abgestumpften Form ; dies 
ist aber vön der Art, dafs einige Personen auf bei- 
derlei Art, andere aber nur anf die schwächere ge- 
bildet werden — und zweitens die Fähigkeit der 
Bildung aus verschiedenen Modiiicationen der Wur- 
zel, oder die Durchführung durch mehrere Tempora. 
Drittens ist auch der Gebrauch beachtenswerth : 
jene Formen nämlich finden bald als Conjunctive 
nach Art der Griechen und Römer z. B. in Verbin- 
dung mit Conjunctionen und relativen Pronominibus, 
bald' als Optative und Imperative ihre Anwendung 
und stehen sehr oft in der nächsten Verbindung 
mit einem Potentialis. Es ist also nach Form und 
Gebrauch eine gewisse Unbestimmtheit unverkenn- 
bar, die mit der festeren Gestaltung des Potentialis 
und Imperativs auffallend contrastirt. Es möchte 
sich daher wohl mit einiger Wahrscheinlichkeit be- 
haupten lassen, dafs zur Zeit der Sprachtrennung 
der Letmodus sich noch nicht völlig consolidirt 
habe, wodurch es kam, dafs ihn die späteren Inder 
wieder fast ganz aufgeben konnten. Die feste Aus- 
prägung des Conjunclivs scheint ein entschiede- 
nes Verdienst der Griechen zu sein. Ihr klarer, 
des mannigfaltigsten Ausdrucks bedürftiger Geist 
erfafste scharf den Unterschied eines Modus der 
sich der Gegenwart und eines andern der sich dem 
Präteritum anschiiefst. Dieser Gedanke ist es, durch 
den nun in die Masse der Formen erst eine Regel 
und in die Bedeutungen klare Scheidung kam. Die 
Schöpfung des Conjunctivs bestand darin, dafs die 
Dehnung des Bindevocals sich mit den primären 

16 * 
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Endungen consequent verband, während der Opta- 
tiv bei seinen secundären Formen verblieb. Da- 
durch gewann in der That die griechische Sprache 
vor allen andern einen Vorsprung, zumal sie in ihrer 
unermüdlichen Beweglichkeit die auf jenem Wege 
erlangte Zweiheit auf das herrlichste durch die 
Mannigfaltigkeit der Tempusformen durchzufiihren 
vermochte. Wenn man also gewöhnlich zu be- 
haupten pflegt, den Griechen sei der Optativ eigen- 
thiimlich , so kehrt sich historisch die Sache um. 
Die Formen des Optativs hat sie als ererbtes Stamm- 
gut überkommen, die des Coujunctivs durch klare 
Scheidung der Form gewissermaisen selbst er- 
zeugt. .... 

. ' I . • 

/. Der griechische Conjunctiv. 

Wir beginnen die Musterung der Modusbildun- 
gen mit dem Conjunctiv. Es drängt sich uns dabei 
zuerst die Frage auf, wie dieser Modus zu der ihm 
eigenen Bedeutung gelangt sei. Im Gebrauche des 
griechischen Conjunctivs stellt sich ein Doppeltes 
als charakteristisch heraus, die Beziehung auf die 
Gegenwart des Sprechenden und das Bedingte. 
Dies Beides finden wir denn auch ohne Schwierig- 
keit in der Form. Die vollen primären Endungen 
stellen den Conjunctiv in Analogie zum Präsens, 
und die Dehnung des Bindevocals wird das Be- 
dingte ausdrücken. Die Bczeichnungsart ist hier 
also eine symbolische, die zögernde Stimme deutet 
das Zweifelnde (to dunuxrixov Apollon. Dysc.) an, 
und passend tritt dies Zögern gerade zwischen 
Wurzel und Personalendung ein, also zwischen 
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Prädicat und Subject, deren Verbindung hier eben 
nicht geradezu gesetzt, sondern nur bedingt hin- 
gestellt werden soll *). ‘ 

Wenn wir, wie wir es dürfen, die feste Aus- 
prägung der Conjunctivformen als eine der Sprache 
gegebene Aufgabe fassen, so mufste diese bei den 
Verben der ersten (Jonjugation besonders schwer 
zu lösen sein. Denn hier war kein Bindevocal, der 
gedehnt werden konnte, vorhanden. Nach den Spu- 
ren, die wir im Vedadialect wahrnahmen, ist es 
klar, dafs die älteste Sprache sich in diesem Falle 
mit der Einschiebung eines kurzen Vocals begnügte. 
Diese Einschiebung stellt auch Ahrens (üb. d. Conj. 
a. (u im hom. Dial. S. 8) geradezu als die Regel 
der homerischen Conjunctivbildung bei diesen Ver- 
ben hin. Danach würde nun lofisv sich von i t utv 
gerade so um eine Mora unterscheiden, wie ayoiixtv 
von ayofisv. Doch steht in der That dies tofisv als 
active Form einzeln da und selbst bei diesem 
schwankt die Quantität der Stammsylbe. Ans dem 
Medium liefse sich qi&ierm (Ind. s<p&no) und cp&io- 
ftedO-a anführen. Im Uebrigen fühlte die Sprache 
doch das Bedürfnifs der Dehnung. Wie es nun 
aber in solchen Fällen der homerischen Sprache 
wohl ergeht, so tritt auch hier ein eigentümliches 
Schwanken ein. Die Dehnung trifft bald den Stamm, 
bald den Charaktervocal, bald beide. Der Singular 
hat stets den letzteren lang, was sich zwar in der 
1. und 2. P. von selbst versteht, nicht aber in der 
,.»i' 

*) Diese Erklärung der Conjunctivloriii stellt auch August 
Monosen a. a. O. p. 25 auf. 
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dritten. Hier beweisen die Formen jj and ijat, dafs 
die homerische Mundart schon den Gang der spä- 
teren Sprache befolgte und die Verba auf (u im 
Conjunctiv nach Art derer auf &> behandelte. Der 
Dualis aber und die beiden ersten Personen des 
Plurals lassen sehr häufig die Dehnung in der An- 
tepenultima eintreten z. B. TutQazijsTov, &slofisv, dmo- 
(uv, dapsisis (denn die Aoriste der Passive folgen 
durchaus derselben Regel). Hieher gehört auch 
lofiev, dessen Stammsylbe II. I, 625, M, 328, S, 
374, <Z>, 438 und Od. Si, 432 lang ist, eine That- 
sache die ich nirgends erwähnt finde. So deut- 
lich sich nun auch hier ein kurzer Vocal als cha- 
rakteristisch erwies, so hat doch Ahrens Unrecht, 
wenn er behauptet, die Verlängerung des Modus- 
vocals finde nur im Singularis und in der 3. PI. 
statt. Auf &4eafitv mag freilich nicht viel zu geben 
sein, da es nur Od. Si, 485 vorkommt, wo ich indefs 
nicht mit A. freofiev lesen möchte — denn das würde 
nur etwa in iofisv seine Analogie finden — sondern 
entweder ü&fiev, wie <aj itev, oder statt i'xfojoty &iw- 
psv — &elofisv £ xlijOiv. Auch die Formen von der 
W. ig würden wegen des stammhaften g, das zwi- 
schen den beiden Vocalen von sm (11. V f , 47 (utsUo), 
etjai, ttj, scoai ausgefallen ist, nicht gerade beweisend 
sein. Aber von Stämmen auf a finden sich ja die 
Formen (pt}iu)fiev , xricopev, arSco/isv, Swfisv (nach 
Buttm. lexil. II, 132). In diesen nimmt A. erst 
Zusammenziehung von ao in « und dann Vorschlag 
eines s an. Ich kann aber dieser künstlichen Er- 
klärung nicht beistimmen, vielmehr ist sa in jenen 
Formen gewifs auf dieselbe Weise aus einem ur- 
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sprünglichen äo umgespruugen, wie in Aipeldeo) aus 
'AtQtidäo im iou. Xeu>g neben Xaog, vstaq neben 
vtjog und tu>$ neben fjog (wie ich im Rhein. Mu- 
seum 1845, Heft 2 gezeigt habe). In allen so ent- 
standenen Furmen lassen sich Beispiele von der 
Synizese naebweisen. Da in der 3. PI. keine Kür- 
zung denkbar ist, so haben wir von dieser theils 
Formen wie »cotf», [uyistofo, öfter aber mit doppelter 
Länge doj'wffi, yvoiotai und auf ähnliche Weise 

im Singular ßskn, (JtTjrji, ■IXetco , e»w, rß , äorijcn , dooij, 
tpditig. Auf die schwierige Frage, welcher Vocal 
oder Diphthong in den gedehnten Stammsylben zu 
setzen sei, ob mit Aristarch oder mit andern 
vtewjs, ob artjojoi oder aieUoat geschrieben werden 
müsse, können wir hier nicht eingehen. Wenn in- 
dessen behauptet wird, Aristarch habe zu seiner 
Vorliebe für das i\ nur den Grund gehabt, Formen 
wie xXettjj /Atytit] von den gleichlautenden Optativen 
zu unterscheiden (Spitzn. exc. I. zur II., Ahr. S. 18), 
so reicht das nicht völlig aus. Warum hätte er 
sonst ffTtjutßi, (II. P, 95) gegen GisioiGi empfohlen? 
Auf der andern Seite verweist Ahrens scharfsinnig 
auf die alte Orthographie, nach welcher E sowohl 
«» als ij vertrat. (Vgl. Jen. Literaturz. 1809. Bd. IV ? 
S. 150.) So mag man also den Diphthongen da 
wo sie so unnormal wie in ßsioptv, (fieiopev er- 
scheinen nicht eben ein hohes Alter zuschreiben. 
Denn wenn Ahrens, dessen sorgfältige Zusammen- 
stellungen übrigens sehr dankenswerth sind, das t 
hier als ein zur Vermeidung des Hiatus eingescho- 
benes Jod betrachtet, und sogar gegen die be- 
währtere Ueberlieferung in einigen Formen her- 
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stellen will, so kann ich ihm darin durchaus nicht 
beistimmen. Das Jod ist ein Laut den wir im 
Griechischen nur im Schwinden wahrnehmen, wie 
sollte er hier als selbständiges Erzeugnis eingetre- 
ten sein? Denn auf eine ältere Analogie stützt er 
sich nicht. 

Im Uebrigen finden wir bei Homer auch schon 
dieselben Formen die bei den Attikern üblich sind 
z. B. (pfjj ßjj, dtofiev, avvü/xe&a. Dal’s diese durch 
Zusammenziehung entstanden sind, beweist der Ac- 
cent der davon unzertrennlichen Formen wie n&ä- 
jisv, laviofiai, did w, lijafe. Dagegen lassen solche 
Stämme deren Schlufsvocal mehr die Natur eines 
erstarrten Bindelautes hatten diesen ohne Contrac- 
tion in den üblichen Wechsel von tj und « eintre- 
ten, z. B. 6vvr\ut, xiQwvtai (II. /f , 260), lniazip;at 
(Vgl. Göttling Accentl. S. 78 ff.). Das letzte die- 
ser Verba hatte nämlich seine Herkunft von W. 
ata überhaupt in Vergessenheit kommen lassen. Bei 
den andern Formen ist uns diese Behandlung ein 
Zeichen davon, dafs die Sprache selbst ein Be- 
wusstsein von der Natur dieser Endvocale hatte 
(Vgl. oben S. 52). 

Wie wir bei der ersten Conjugation die home- 
rische Sprache in vielfachem Schwanken begriffen 
sahen, so zeigt sich auch in der zweiten keines- 
wegs eine feste Consolidation. Vielmehr wechselt 
hier geradezu die Länge und die Kürze . nach Be- 
dürfnis des Verses (aytzai und äyijzai). Auch dies, 
dünkt mich, ist ein Zeichen der späteren Entste- 
hung dieses Modus. Es würde bei einem fest über- 
lieferten Gebilde dem Dichter nicht zustehen, das 
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Charakteristische desselben nach Willkür wieder 
aufzugeben. Dennoch wäre es verkehrt zu behaup- 
ten, der Conjunctiv sei syntaktisch beim Homer 
noch nicht bestimmt geschieden. Mit Recht spricht 
sich Buttmann gegen eine solche Auffassung aus. 
Die Form ist zwar biegsam und nachgiebig, aber 
der Sprachsinn strebt dennoch, wo er nur kann, 
nach Bezeichnung des Modus z. B. in mmtöouev, 
SeifjiousVj sldojjttv, wo dem Griechen sein Vocalreich- 
thum trefflich zu statten kam. Denn nur durch ihn 
war es möglich neben der metrischen Bequemlich- 
keit dennoch den Modus zu bezeichnen. Von einer 
geringen Consolidation der Conjunctivformen zeugt 
auch der dorische Dialekt, der nach Ahrens (S. 294) 
öfters Indicativ und Conjunctiv in der 2ten und 
' 3ten S. gleich bildete (jUytie, ttyei). 

In der attischen Sprache hörte nun alle Un- 
sicherheit auf. Der Conjunctiv gewann seine festen 
Endungen, indem, gleichviel ob dem entsprechen- 
den Indicativ die Laute o und e zukamen oder nicht, 
dennoch in diesem Modus nach dem regelmäfsigen 
Wechsel « und rj die Function übernahmen das 
conjunctive Verhältnifs zu bezeichnen. Der Con- 
junctiv hat, wie wir es auch beim Optativ sehen 
werden, eine Verwandtschaft mit dem Futurum. 
In jener frühen Periode der Sprache, in welcher 
noch keine fest bestimmte Tempusform zur Bezeich- 
nung der Zukunft sich gebildet hatte, scheinen die 
beiden Modi diese mit übernommen zu haben. 
Zeugnifs von einer solchen Anwendung der Con- 
junctivformen gibt einerseits der Vedadialekt, in 
dem wir diese oft geradezu mit dein Futurum über- 
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setzen können, andererseits hat das Griechische 
Reste eines solchen Gebrauches erhalten. Ich er- 
innere nur an die homerischen Verse, wie ovx £<s- 
dsTcu ovdi yhyzat, ov nu> löov ovde idwfiat, die man 
scharfsinnig benutzt hat, um die Lehre Hermann’s 
von der Entstehung des Futurums aus dem Conj. 
Aor. zu bekräftigen. Ferner gehören augenschein- 
lich edopa* und nio/iat hieher, wie schon Buttm. I, 
§. 95 und A. Mommsen a. a. 0. 8. 7 andeuten. Die 
erstere Form, die mit den üblichen Futuris auf 
oo.ua* nichts gemein hat, ist gerade so gebildet wie 
eopev; denn die W. Id hatte ursprünglich keinen 
Bindevocal — daher auch söfzevat — und mufste 
also nach der alten Regel im Conjunctiv nur einen 
kurzen A-Laut einschieben. ntopav reiht sich den 
episch verkürzten Conjunctiven an , wenn es nicht 
wegen nZth vorzuziehen ist, auch bei diesem Ver- 
bum ursprünglich eine bindevocallose Conjugation 
anzunehmen. Die schwankende Quantität des * 
(vgl. Buttm. im Verbalv.) ist so wie in lopev (S. 245) 
zu erklären. Auch das epische ßsiopcu mit ßwfuö&a 
wird so aufzufassen sein. Weshalb aber von die- 
sen Formen auf die Masse der Futura nicht ge- 
schlossen werden kann, und sie für die Entstehung 
dieser nichts beweisen, das wird unten näher be- 
sprochen werden. 

2. Der griechische Optativ. 

s Während der Conjunctiv zu seiner vollendetet) 
Ausbildung erst in einer verhältnifsmäfsig späten 
Zeit gelangte, gehört der Optativ offenbar zu dem 
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Gemeingute des Stammes. Es ist interessant zu 
beobachten, wie das Zeichen dieses Modus sich zu 
den mannigfaltigsten Bestimmungen in den verschie- 
denen Sprachen unseres Stammes verwandt findet. 
Bopp schildert uns das in seiner Vergl. Gr. (S. 926 ff.) 
mit meisterhafter Gewandtheit und Klarheit Die- 
ser Modus übertrifft auch dadurch alle übrigen an 
Wichtigkeit, dafs aus ihm das Futurum in einer 
Reihe von Sprachen sich entwickelt hat. Wie das 
Charakteristische des Conjunctivs die Verstärkung 
des Bindevocals in Verbindung mit den primären, 
so ist das Zeichen des Optativs oder Potentialis die 
Einschiebung eines i oder jä in Verbindung mit 
den secundären Endungen. Wie der vollendete 
griechische Conjunctiv eine Beziehung auf die Ge- 
genwart, so hat der Optativ eine Beziehung auf die 
Vergangenheit, welche das klare Bewufstsein der 
Sprache durch die Endungen anzudeuten für gut 
fand. Der Conjunctiv hatte ein leicht verständliches 
symbolisches Zeichen an sich. Schwerer ist der 
Charakter des Optativs zu entziffern. Es sind bis- 
her zwei Erklärungen darüber aufgestellt worden. 
Bopp (V. G. S. 923) führt die Sylbe jä auf die 
W. i, wünschen, zurück, wonach also dieser Mo- 
dus seinem Ursprünge nach recht eigentlich ein 
Optativ wäre. Pott (E. F. II, 656), Benary (Lautl. 
S. 27 f.) und Wüllner (Ursprung und Urbedent. d. 
sprach). Formen §. 46) ziehen es vor die W. i, 
gehen, zum Grunde zu legen. Beide Ansichten 
lassen sich durch Analogien neuerer Sprachen be- 
legen. Die erstere ist gewissermafsen mehr im 
Sinne der germanischen und, wie Bopp nachweist, 
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der slavischen Sprachen, die letztere — bei der 
nahen Verwandtschaft des Futurums mit diesem 
Modus — mehr im Sinne der romanischen (je vais 
faire'). Zu streiten, welche Auffassung die richti- 
gere sei, scheint mir unnütz zu sein, zumal da bei 
der Wurzel i neben der Bedeutung des Wünschens 
auch die des Gehens sich verzeichnet findet und, 
auch davon abgesehen, beide Wurzeln i und i ge- 
wifs mit einander verwandt sind. Leicht könnte 
die W. i selbst erst aus der concreten Bedeutung 
gehen in die abstracte wünschen übergegangen sein, 
indem der Trieb, der Drang nach Bewegung die 
gemeinsame Grundvorstellung in beiden war. Se- 
hen wir doch selbst auf historischem Boden ähnli- 
che Uebergänge z. B. bei lea&atj ifpUa&ai. Dafs 
die Sprache zur Zeit der Entstehung des Optativs 
diese beiden Bedeutungen klar geschieden hätte, 
scheint mir undenkbar. Wir würden danach frei- 
lich am besten tbun , von der concretesten Bedeu- 
tung, der des Gehens oder Strebens, auszugehen. 
Indefs kann ich nicht leugnen, dafs mir die Ent- 
stehung dieses Modus durch Zusammensetzung noch 
nicht völlig erwiesen zu sein scheint. Es wäre 
doch auch wohl denkbar, dafs das i, „der Blitz- 
buchstabe,” wie ihn Pott geistreich nennt, sich un- 
abhängig im Verbum zur Bezeichnung des Modalen 
eingefunden habe. Die Analogie des Conjunctivs 
und des Imperativs wäre dafür, auch hier eine sym- 
bolische Andeutung anzunehmen. Wer übernimmt 
es nun zu entscheiden, ob in jener Urzeit die 
Sprache schon mit dem i eine so feste Verbalvor- 
stellung verband, dafs diese Geltung in dem glei- 
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chen Laute des Optativs ebenfalls bewufst ward, 
oder ob der gleichen Quelle, der Natur des Lautes i, 
sowohl das Verbum als die Modusform entsprang? 
Wir stehen hier an jenem äufsersten Rande unse- 
rer Erkenntnifs, über den hinauszugehen niemand 
ungestraft versucht hat Wohl aber mag es uns 
vergönnt sein, durch das Sammeln von Analogien 
annähernd dem Wesen der Sache nachzuforschen. 
Und so mögen denn diese Betrachtungen über die 
Entstehung des Optativs darin ihren Schiufs finden, 
dafs zwar Verwandtschaft zwischen dem Charakter 
des Modus und den Wurzeln i und i statt finde, 
dafs aber eiue Zusammensetzung mit einer von ih, 
nen sich weder mit Sicherheit behaupten noch leug- 
nen läfst. Hier gilt das Wort, das Quintilian (I, 8 
in fine) in etwas anderm Sinne ausspricht: mihi 
inter virtutes grammatici habebitur etiam aliqua 
nescire. 

Gehen wir uunmehr zur Erwägung der Form 
als solcher über, so müssen wir zuerst der dreifa- 
chen Gestalt des Moduszeicheus gedenken, das bald 
i, bald ja, bald jä lautet, und die Bedingungen fest- 
zustellen suchen, unter denen jede derselben eintritt. 
Die Verba unserer ersten Conjugation haben hier 
wie beim Conjunctiv ursprünglich die längeren For- 
men. Die regelmäfsigeu Endungen der Verba ohne 
Bindevocal sind jäm, jüs, jät , jüma u. s. w. Mit 
diesen treten consonantische Stämme oh$e Schwie- 
rigkeit in Verbindung z. B. dvishjäm, asjäm, wel- 
ches letztere das Skt. seiner Sitte gemäfs zu sjäm 
hat herabsinken läfst. Indefs beweist das gr. ettjv 
für iaji\v noch deutlich, dafs ursprünglich ein « im 
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Anlaut statt fand. Dies a fiel nur dadurch ab, dafs 
der Accent im Sanskrit von der schweren Modus- 
bezeichnung angezogen wurde (S. Büthlingk a. 
a. 0,); die Griechen erhielten den Accent auf der 
Stammsylbe und dadurch auch den Yocal. Ebenso 
war der Accent unstreitig der Grund, wefshalb bei 
den Indern die Wurzel da ihren Vocal vor der En- 
dung ganz aufgab ( da-d-jäm ), während sie ihn bei 
den Griechen bewahrte {öt-doltjv). Kürzungen tre- 
ten indefs auch bei den Griechen schon früh ein. 
Nur treffen sie andere Sylben, und wir können nicht 
leugnen, dafs sie rationaler sind , indem nach grie- 
chischer Weise Stamm und Moduszeichen trotz der 
Kürzung vollkommen deutlich bleiben, was in sans- 
kritischen Formen wie dhimahi (W. dhä) — &ei- 
/u&a nicht der Fall ist. 

Bopp erklärt die Formen öidotfiev, ehe, <paTiiev 
gewifs richtig als Contractionen aus didot^tcK, ehjre, 
(palri(t,ev, die durch das Gewicht der schwereren 
Pluralendungen bewirkt wurden. Es ist merkwür- 
dig, wie consequent hierin die ältere Sprache ist. 
Bei Homer finden wir im Plural nur die contra- 
liirten, im Singular nur die vollen Formen. Das 
Schema für die activen Optativendungen bei Homer 
würde für die Verba auf dies sein: up>, it]$, nj, 
ifiev, ne, lev. Von der längeren, offenbar zusam- 
mengesetzten Form der 3ten PI. kommt nur das 
einzige Beispiel Gialtjßav (II. P, 733) vor. Diese 
Thatsachen hat Ahrens (Conj. auf f, u S. 15) an’s 
Licht gestellt. So verdienstlich aber auch seine 
Arbeit ist, so wenig innere Begründung hat auch 
hier seine Erklärung der Formen, die wieder an 
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jener Wiltkfirlichkeit leidet, zn der sich dieser treff- 
liche Forscher so oft verleiten läfst. Ahr. will 
nämlich Formen wie doTfitv, &etts nicht für eontra- 
hirt gelten lassen, sondern betrachtet vielmehr das 
r] von doltjv, als spätere Verstärkung. Dage- 

gen aber lassen sielt nicht blofs die Formen des 
Sanskrit anführen, die durchweg die Sylbe jä dar- 
bieten, sondern auch der Accent, der, wie schon 
Bopp S. 9‘27 bemerkt hat, in Formen wie didoire, 
miQij&etuev, diaxqwOelie deutlich die „verhältnifsmä- 
fsig späte” Zusammenziehung beurkundet. End- 
lich erhält die Sache noch mehr Licht durch das 
Medium. Hier nämlich entsprechen sich das Sans- 
krit und das Griechische insofern, als beide Spra- 
chen gleichmäfsig der schwereren Endungen wegen 
an die Stelle des jä (iij) blofses i setzen, das bei 
den Indern gedehnt wird und den Wurzelvocal vor 
sich ausstöfst ( dadimahi ), bei den Griechen aber 
mit demselben zu einem Diphthong zu verwachsen 
pflegt (dtdolf*s&a). Der Accent aber ist uns auch 
hier Bürge der geschehenen Zusammenziehung (d»~ 
dolxo, rtäftaSe). Die Nachweisungen über die Ac- 
centuation gibt Güttling S. 71, 83 ff. Die Griechen 
sind in der Betonung bis zu den vereinzeltsten Bil- 
dungen sinnig und genau. Bei den Verben deren 
Stammvocal sich deutlich als wurzelhaft heraus- 
stellte ist die auf Zusammenzielmng deutende Ae- 
centuation ohne Ausnahme: wo aber, wie bei en't- 
OtafiM, sich das Bewufstsein der Herleitung ver- 
dunkelte, oder wo der Vocal mehr ein alter, er- 
starrter Bindelaut war, wie in dvva/iatj ovoticn, 
cävdfUjv, da tritt statt itj blofses t oder, was gleich 
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ist, statt des Properispomenons das Proparoxyto- 
non ein, also ImGiuuS&t , dtivatto, »vom, ovano. 
(Vergl. oben S. 248.) 

Andere Formen zeugen von offenbarem Ueber- 
gang in die Analogie der Verba auf oo %. B. i ’otfu, 
soi. Dagegen sind dawvro (II. ü, 665, Od. 2, 248), 
XtXvTO (ib. 238), dvi t (ib. 348,. /, 377, Y, 286), 
(pfönnv (K, 51), <f d-iio (A, 330) ehrwürdige Reste 
einer biudevocallosen Optativbildung von Wurzeln 
die keinen Diphthong erzeugen künnen. Denn tu 
zu schreiben verbieten die alten Techniker, viel- 
leicht weil in diesem Diphthong, den sie nur vor 
Yocalen gestatten, das * consonantisch lautete. 
Ob sii}v als Optativ von W. * anzuerkennen sei, 
ist mir sehr zweifelhaft. Es wäre gegen alle Ana- 
logie, und die Stellen, in denen die Form zu ste- 
hen scheint, lassen andere Erklärungen zu. Völlig 
anomal ist aber isty, das zwar 11. T, 209 nach den 
besten Autoritäten steht, aber durch den Infinitiv 
Uvai wenig gestützt wird. (Vgl. Spitzn. ad II. 1. c ) 

Die Form ja ist eigentlich kaum als eine be- 
sondere Gestalt des Moduszeichens anfzuführeu; sie 
findet sich nur in der Isten Sing, der Verba mit 
Bindevocal im Sanskrit z. B. bödhejam nach einem 
in dieser Sprache unverbrüchlichen Gesetze, hier 
stets das a hervortreten zu lassen und in der 
3ten PI. der griechischen Verba z. B. Isyottv, dv- 
doiev, &sUv. Au der ersten Stelle ist das a offen- 
bar blofs sanskritisch; die gewöhnliche Form der 
Griechen geht unorganisch auf /a» aus, wie wir 
schon S. 19 bemerkten, die vereinzelten Formen 

iv, Xdßoiv zeigen aber, dafs die Griechen hier 
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nicht der sanskritischen Bildung sich anschlossen. 
In der 3ten PI. aber möchte sich das e kaum an- 
ders, als aus dem Bestreben nach voller Form er- 
klären lassen, wonach ja so häufig an eben dieser 
Stelle die periphrastische Bildung mit dav eintrat*). 
Und dies dav zeigt sich ja auch gerade an dieser 
Stelle bei den Verben auf ju«, z. B. in (folrjdav, 
araiijdav offenbar deshalb, weil man fühlte, dafs 
hier eine vollere Endung angemessen wäre. Dage- 
gen ist die Endung dav in den Optativen der Con- 
jugation auf a völlig störend; sie gehört sonst den 
Alexandrinern an, zeigt sich aber auch auf einer 
einzelnen delphischen Inschrift (C. I. n. 1702 na- 
Qfyoidav). Den Accent von didotev, rvnsTev wird 
Göttling S. 71 wohl richtig aus dem Streben nach 
Gleichförmigkeit erklärt haben, wonach die Modus- 
sylbe durchaus Trägerin des Tones war. 

Die Verba unserer zweiten Conjugation haben 
nun statt des längeren itj nur den Vocal *, der aber 
immer mit dem Bindevocal zu einem Diphthong 
wird. Hierin stimmen die Inder und Griechen völ- 
lig überein. Die Zusammenziehung geschah sicher- 
lich schon vor der Spraclitrennung. Denn wir fin- 
den im Griechischen keinen Wechsel des Diphthongs 
mehr, wie ihn eine spätere Verschmelzung des schon 
zu o und e geschiedenen A- Lautes mit i vennuthen 
liefse, sondern den festen Laut oj. Von dieser 
Scheidung der beiden Conjugationen finden sich 


*) Die normalere Form otr finden wir auf delphischen In- 
schriften in dem 4 mal vorkommenden naQt/oiv (Anecdota Del- 
phica ed. E. Curtius No. 12, 13, 31). 

17 
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nun aber Ausnahmen, die Beachtung verdienen. 
Zuerst nämlich gehören die Optative der contrahir- 
ten Verba hieher, die namentlich bei den Attikern 
lieber auf oir^v und qttjv , als auf oifu, (dpt gebildet 
wurden. Sollte nicht auch für diese Erscheinung 
bei den feinfühlenden Griechen der Grund darin zu 
suchen sein, dafs die starke, contrahirte Form auch 
stärkere Ausgänge gleichsam zu erfordern schien? 
In dieselbe Kategorie mit den contrahirten Präsen- 
tibus gehören augenscheinlich auch die zweiten Fu- 
tura, die hie und da Formen wie iQoiijv, (pavotyv 
aufweisen. Wenn das einfach gebildete Perfect 
d(fsatairi (Od. W, 101, 169 Bekk.) die Analogie der 
übrigen Formen auf pt befolgt, so ist das ganz na- 
türlich. Auffallender sind Perfecta wie Jttiptvyoitiv, 
TUTToi&o'mv, über die uns jedoch aut*h genaue Nach- 
weisungen fehlen *). Endlich liefert uns die aeoli- 
sclie Mundart noch einige Besonderheiten. Dahin 
rechne ich weniger Bildungen wie (piXeiy»', voiitiv, 
«ppom'iy, denn da die verba contracta bei diesem 
Volksstamme durchweg der Analogie derer auf p* 
folgten, so dürfen wir uns darüber nicht wundern. 
Wenn aber (Ahr. d. d. A. p. 132) bei der Sappho 
dyayo'njf, lax6{i)tiv vorkommt, so ist das sehr ano- 
mal und dürfte kaum einen andern Grund haben, 
als die Vorliebe der Aeolier für die Formen der er- 
sten Conjugation. 


*) nenayoitjv führt der Schol. A. zu II. 3, 241 aus Eupoli» 
an. Lobeck aber zu Buttm. II, 273 bezweifelt es und schlägt 
dafür mftHQuyoiqv vor. Ahr. d. d. D. p. 330 hält die Form für 
lakonisch (für nbnijyoitjy). 
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3. Der Conjunctiv und das einfache Futurum 
der Römer. 

Es ist ein durchgehender Unterschied zwischen 
der griechischen und lateinischen Sprache, dafs die 
erstere uns viel durchsichtiger in ihrem Baue ist 
und in dem uns vorliegenden Zustande noch man- 
nigfaltige Bewegung zeigt, während die römische, 
compacter zusamraengewachsen und minder in ih- 
ren Fugen erkennbar, dem zergliedernden Sprach- 
forscher ungleich gröfsere Schwierigkeiten darbietet. 
Dies wird uns auch bei der Untersuchung der la- 
teinischen Modusformen wieder recht deutlich wer- 
den. Denn während im Griechischen die Formen 
sich gröfstentheils leicht als natürliche Durchfüh- 
rungen der gegebenen Lautmittel ergaben, sehen 
wir bei den Römern mancherlei Ansätze und wer- 
den kaum mit Sicherheit den Ursprung aller For- 
men erweisen können. 

Ein Theil der lateinischen Conjunctivformen 
entspricht augenscheinlich dem Optativ der Grie- 
chen und dem Potentialis des Sanskrit. Dies ist 
vor Allem deutlich bei denen, die jenen Charakter- 
buchstaben * an sich tragen. Unter den so gebil- 
deten Formen sind zuvörderst die zu betrachten, 
die der ersten, bindevocallosen Conjugation ange- 
hören. Für sim gebraucht die ältere Sprache siem; 
dies siem entspricht auf merkwürdige Weise dem skr. 
sjäm (Bopp. V. G. S. 928); der Vocal der Wurzel ist 
in beiden Sprachen abgefallen, während, wie bereits 
erwähnt ist, die Griechen ihn in e'iqv erhielten. Von 
jener alten Form gibt es nun aber blols einen Sin- 

17* 
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gular und eine 3te PI. ( sient ). Struve, der S. 60 
eine sehr ansehnliche Anzahl von Belegstellen an- 
führt, hat siemus, sietis nicht auftreiben können, und 
in der That wenn wir bedenken, dafs die epische 
»Sprache, wie wir S. 254 nachwiesen, vor denselben 
Endungen stets Zusammenziehung eintreten liefs, 
so dürfen wir auch kaum vermuthen, irgendwo 
einem siemus , sietis zu begegnen. Also simus : siem 
= elfjbev : sXtjv. Dem Conjunctiv von sum stellt sich 
zunächst velim zur Seite, dessen Wurzel zwar 
nicht so consequent wie die W. es den Bindevocal 
verschmäht, aber dennoch in den Formen vis (für 
vils) und vult das Bestreben zu einer Bildung ohne 
denselben kund gibt. Hier aber geht die Contrac- 
tion durch, und auch im Sing, sind uns keine Spu- 
ren von einem veliem erhalten. Doch deutet die 
Länge des i, die nur in der Iten und 3ten Sing, 
durch den Einflufs der Endconsonanten gebrochen 
wird, die Zusammenziehung an. Ferner gehört edim 
hieher, da die Wurzel etl, wie sie im Skt. der bin- 
devocallosen Conjugation folgt, so im griechischen 
sd nevai, im lateinischen es, est, esse u. s. w. uns 
Spuren dieser Behandlung bewahrt hat. Dafs das 
* dieser Form lang sei, können wir nur aus der 
Analogie muthmafsen, denn es finden sich vom Plu- 
ral nur zwei Stellen angeführt, nämlich Nov. ap. 
Non. Marc. X, p. 507 Quod editis nihil est, si vultis 
quod cacetis, copia, und Plaut. Poen. III, 1, 54 
Est domi quod edimus, ne nos tarn coutemptim 
conteras. In beiden Versen kann das i lang und 
kurz sein. Ebenso wenig läfst sich aus den ziem- 
lich zahlreichen Stellen in welchen edis vorkoinmt 
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die Quantität der Endsylbe bestimmen. Zu vermu- 
then ist allerdings, dafs sie, wie in velts, sis lang 
war und sich dadurch vom Indicativ unterschied. 
Mit edim vergleicht sich denn auch das in der äl- 
teren Sprache häufige duim ( perduim , interduim). 
G. Hermann (Prooem. 1844) hält in Uebereinstim- 
mung mit einer alten Ueberlieferung diese Formen 
für Conjunctive des Perfects, in welchem Falle das 
u mit dem von licuerit zu vergleichen wäre. Da 
sich aber auch Formen wie perduam, creduas , per- 
duunt finden, so dürfte cs wohl fest stehen, dafs 
das u dem Stamme angehört. Der Gedanke an 
eine müfsige Einschiebung jenes Yocals ist unstatt- 
haft. Offenbar ist das « der verdampfte Stamm- 
vocal der Wurzel da; duunt entspräche danach dem 
griecb. (dt)66avn, duim würde griechisch öotv lau- 
ten. Hätten wir Plurale wie duimus , duitis, so 
würden diese dem homerischen dotpsv, öotve sehr 
nahe kommen. Die Quantität des is der 2ten Sing, 
ist wieder aus Mangel an charakteristischen Stellen 
nicht zu erweisen. 

Die Endung im schleicht sich nun aber auch 
zweitens bei Wurzeln ein, die, so weit wir sie hi- 
storisch verfolgen können, nur mit Hülfe des Bin- 
devocals die Personalendungen anknüpfen. Als sol- 
che sind effodint , coquint, sinit zu betrachten, die 
theils Struve a. a. 0., theils Ruddiman (Institut, ed. 
Stallbaum p. 282 not.) anführt. Wir müssen hier 
offenbar eine Unterdrückung des Bindevocals vor 
dem i annehmen und können die ähnliche Entste- 
hung der Locative, wie domi, Corinlhi und der 
gleichlautenden Nominative des Plurals, wie servi, 
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loci vergleichen, in welchen ebenfalls der Schlufs- 
vocal des Nominalstammes vor dem i der Endung 
unterdrückt ist, während die consequenteren Inder 
und Griechen beide zu einem Diphthong vereinigen. 
Also coquimus : paköma : rticootpsv = domi : dame : 
[do'juo*] = qui : M. 

Aber die Sprache ging in der Verstümmelung 
des Stammes der Endung zu Liebe noch weiter. 
Sogar die Zeichen der abgeleiteten Conjugationen 
(1, 2, 4) schwinden in einzelnen alterthümlichen 
Formen vor dem modalen i. Dahin gehören aus 
der A-Conjugation verberit, temperint , aus der E- 
Conjugation carint und aus der I-Conjugation finit. 
Wir finden also auch hier, dafs die alterthümliche 
Sprache sich keineswegs durch Consequenz und 
treue Wahrung der Elemente auszeichnet. Vielmehr 
ist die spätere Sprache, die man also auch insofern 
die classische nennen könnte, der älteren in diesen 
Punkten überlegen. 

Dies war die erste Hauptform des Conjunctivs, 
charakterisirt durch die Wahrung des reinen i. Die 
zweite Hauptform hat ein e zum Charakter. Hier 
haben wir aber zwei Fälle zu unterscheiden, näm- 
lich die primitiven und abgeleiteten Verba. Wir 
wollen der Deutlichkeit wegen mit den letzteren 
beginnen. Wenn die Conjunctive des Präsens in 
der s. g. ersten oder A-Conjugation auf em ausge- 
hen, so liegt es sehr nahe, mit Bopp S. 945 das e * 
in ai zu zerlegen und mit dem ersichtlich diphthon- 
gischen d des Sanskrit, dem das griechische <u ge- 
genüber steht, zu vergleichen. Denn es läfst sich 
wohl nicht leugnen dafs das lateinische e bisweilen 
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diphthongischer Natur ist. Wir sahen oben S. 212, 
dafs feci aus fefici entstanden ist. Das lateinische 
tres steht dem griechischen x qsTg, skr. trajas ge- 
genüber; der Nom. PI. von caedes, cives ist von 
gleicher Natur und weist auf das griechische « hin, 
wie ja denn auch in der Sprache selbst an solchen 
Stellen wohl ein ei erscheint ( puppeis , resteis S. 
K. L. Schneider s Lat. Gr. III, S. 239). Endlich 
entspricht noch levir den» divr des Sanskrit, und 
da das 6 des letzteren = ai ist, so mul's es sich 
auch so mit dem lateinischen verhalten. Dies sind 
sichere Beispiele der diphthongischen Natur des e\ 
andre, aber nicht lauter sichere finden sich in Be- 
nary’s Lautlehre S. 26 ff. Danach nun dürfen wir 
amem = amaim setzen *). Das a dieser Form ver- 
einigt in sich den Charakter der Conjugation und 
den Bindevocal in ähnlicher Weise wie in der griech. 
0- Conjugation z. B. in dtiXoT/iev. 

Nun findet sich aber ein dem skt. d, dem gr. 
o* entsprechendes e auch in Verben der s. g. drit- 
ten d. h. primitiven Conjugation, nämlich in den 
Futurformen vehes , vehemus u. s. w. Diese hat 
Bopp sicherlich mit Recht (V. G. S. 947) mit vahes , 
vaherna, s/oig, sxoiftsv verglichen, denen sich auch 

*) Diese Erklärung der Form wird auch durch das Oski- 
sche bestätigt. Denn auf dem Cipp. Abell. I. 58 steht deutlich 
slaiet d. i. stet zu lesen, eine Form die auf das merkwürdigste 
dem gr. aruit) entspricht und über die Theod. Mommsen (Oski- 
scbe Studien S. (13 f.) zu vergleichen ist. Die übrigen Con- 
junctive haben meist das charakteristische t z. B. ftiit = sit, 
anyit = agat. Doch können wir aus Mangel an Beispielen 
nicht deutlich erkennen, wie dabei der Bindevocal und der ab- 
leitende Vocal behandelt wurde. 
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germanische Formen auf das schönste anreihen. 
Dafs die lste Sing, ursprünglich denselben Vocal 
erhielt, wird uns durch die ausdrückliche Ueber- 
lieferung des Quintilian (I, 7, 23), dafs Cato Cen- 
sorius dicem, fadem gesagt habe, wahrscheinlich, 
wozu sich auch noch attingem und redpiem beim 
Festus gesellen. Bopp betrachtet nun auch dies e 
als ein Product von a -t- i, nur mit dem Unterschiede, 
dafs in amem das a der Charakter der Conjugation, 
in vehem der Bindevocal in seiner ältesten Gestalt 
sei. Dies wird auch in der That dadurch sehr 
glaublich, dafs häufig auch anderswo die ältere Ge- 
stalt eines Lautes nur in einer Mischung erhalten 
ist, und dafs das Gothische eine ganz ähnliche Er- 
scheinung darbietet. Wenn wir also mit dem e von 
amemus das ot von drjloXpev verglichen, so würde 
dem von vehemus das des griecli. i/oiufv entsprechen. 
Die Kraft des Accentes schied bei den Hellenen 
die beiden Formen durch eine scharfe Gränze, 
während die in diesem Punkte sehr starren Römer 
in der Accentuation nur dem Gesetze der Schwere 
folgten und dadurch zwei heterogene Bildungen zu 
gleichem Klange herabsinken liefsen. 

Die dritte Hauptform des lateinischen Con- 
junctivs ist durch den Vocal a kenntlich. Dieser 
Bildung folgt die s. g. dritte, die zweite und vierte 
Conjugation. Vergleichen wir die Ausgänge dieser 
Conjunctive mit denen des sanskritischen z. B. pe- 
tas, petat, petämus mit patäsi, patäti , patäma, 
oder was gleich ist mit dem abgestumpften patäs , 
palüt , so ist die Aehnlichkeit so grof's, wie sie 
nur sein kann. Das Moduszeichen ist in beiden 
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Sprachen offenbar die Dehnung des Bindevocals. 
Ich stimme daher Pott (E. F. II, 695) darin bei, 
diese Form für einen wahren Conjunctiv zu halten, 
nicht, wie Bopp S. 947 und Benary S. 27 es thun, 

für eine Nebenform des optativischen ein, es, et. 
Diese letztere Auffassung hat zwar das für sich, 
dafs ihr zufolge der lateinische Conjunctiv als eine 
Einheit erscheint; indefs wenn wir uns an die oben 
gefundenen Resultate erinnern, wonach die volle 
und bestimmte Scheidung des Conjunctivs vom Opta- 
tiv erst durch die Griechen geschah, wenn wir na- 
mentlich bedenken , dafs die Römer die primären 
und secundären Endungen nicht unterschieden, also 
auch dadurch ein Hauptmittel zur Sonderung der 
beiden Modi entbehrten, so wird es uns nicht un- 
glaublich scheinen, dafs die Sprache hier eine dop- 
pelte Form zur Einheit eines Begriffes ausgeprägt 
habe. Dazu kommt noch, dafs wir in der Casus- 
bildung ganz analoge Erscheinungen wahrnehmen. 
Der lateinische Genitiv Sing, ist ein Gemisch von 
ursprünglichem Genitiv und Locativ, der griechi- 
sche Dativ vereinigt in sich Dativ und Locativ. 
Wenn es also in der Declination der Sprache ver- 
gönnt war, ihr System durch Combination mehrerer 
Formen zu einem Zwecke auszubilden; wie sollte 
es nicht auch beim Verbum möglich sein? Mich 
dünkt, wir haben keinen Grund, die augenschein- 
liche Uebereinstiinmung der Formen vekümus und 
vuhäma zu leugnen. Wie viel weniger wahrschein- 
lich ist dagegen formell die Boppische Erklärung 
vou vehamus ; er nimmt darin Contraction aus ai 
an, wonach also die Sprache gewissermaßen zu- 


Digitized by Google 


266 


fällig durch die verschiedene Behandlung der Laute 
ai aus dem altertümlichen vahaima(s) die Zwil- 
lingsformeu vehämus und vehemus erzeugt hätte. 

Wenn wir nun also mit Pott der strengen Ana- 
logie der Laute folgen, so würde der Hergang bei 
der Bildung der hieher gehörigen Formen etwa die- 
ser sein. In jener Zeit, da die lateinische Sprache 
sich von dem gemeinsamen Stamme abzulösen und 
zu individualisiren begann, waren die beiden Modi, 
Conjunctiv und Optativ, noch nicht vollständig ge- 
schieden. Die Sprache nahm die Keime zu beiden 
mit sich. Indem sich nun das Bediirfnifs nach ge- 
nauerer Ausprägung eines abhängigen Modus zeigte, 
folgte sie in der Anwendung ihrer Mittel einerseits 
der Gefügigkeit der Laute, andrerseits dem Streben 
nach Sonderung der Bedeutung. Das Zeichen des 
Conjunctivs, der gedehnte Bindevocal, war in der 
abgeleiteten A-Conjugation nicht wohl anwendbar: 
ama-as würde dem Indicativ gleich werden, wie 
das griechische rtfiag. Dies scheute die Sprache 
und griff daher lieber zu dem andern Moduszeichen, 
dem I-Laut, wonach nun die Form amem gebildet 
wurde. Dagegen fügte sich der gedehnte Binde- 
vocal trefflich an das e der zweiten und das i der 
vierten Conjugation; daher moneam, audiam. Bei 
den primitiven Verben waren beide Moduszeichen 
gleich anwendbar und hier erhielten sich denn auch 
die doppelten Formen vehas und vehes (Skt. vahäs(j) 
und vahes). Es ist eine erwiesene Thatsache, auf 
die wir später noch zurückkommen werden, dafs 
die Sprachen unsers Stammes ihr Futurum gern 
aus dem Optativ entstehen lassen. Die Inder und 
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Griechen bedienen sich zu diesem Zwecke durch- 
weg einer Zusammensetzung und sondern auch da- 
durch genauer das Tempus von dem Modus, dafs 
sie die Endungen modificiren. Die Lateiner ge- 
brauchten wenigstens bei einem Theile ihrer Yerba 
unmittelbar ihren Optativ als Futurum. Sie benutz- 
ten hier die Doppelheit der Modusforinen und licfsen 
die mit e in den futurischen, die mit a in den Ge- 
brauch des Fräs. Conj. übergehen. Nach unserer 
Darstellung läge also der Unterschied des Con- 
junctivs vom Futurum in der gemeinsamen Anlage 
der Sprachen, nach Bopp’s Auffassung wäre er 
durch zufällige Lautspaltung entstanden. Dafs auch 
die erste Person ursprünglich verschieden war, ist 
schon bemerkt. Der Grund , weshalb später diese 
Person in beiden Formen gleich lautete, ist wohl 
ein syntaktischer. Hier nämlich schied sich der 
Begriff des Conjunctivs und des Futurums weniger 
deutlich. Daher kommt es denn auch, dafs gerade 
in der ersten Person seihst bei Yerben der beiden 
ersten Conjugationen, deren Futurum doch sonst 
einer ganz andern Bildung folgt, die Conjunctivform 
an die Stelle der futurischen tritt. (Vgl. Ruddim. 
p. 282 aun. ; Vossius de anal. III, 35). Auch das 
Englische ist lehrreich, indem es die erste Person 
mit shall, die andern mit will bildet. Sollte man 
aber dagegen einwenden, dafs auch die erste Plu- 
ralperson nach dieser Auffassung im Conjunctiv und 
Futurum gleich lauten müsse, so ist zu erwidern, 
dafs eine *so schroffe Consequenz des Begriffes 
nicht immer die Sache der Sprache ist und am 
wenigsten bei Formen erwartet werden kann, die 
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sich doch unleugbar in der Sprache vielfach ver- 
mischt hatten. 

4. Der Imperativ im Griechischen und Lateinischen. 

Die Merkzeichen dieses Modus haben nicht zwi- 
schen Stamm und Endung, sondern in den Endun- 
gen selbst ihren Sitz. Dafs es keine erste Person 
des Imperativs gibt und dafs die im Skt. dahin ge- 
rechneten Formen eigentlich Conjunctive sind, haben 
wir schon S. 241 gesehen. Die zweite Person Sing, 
entbehrt bei den Verben der Conjugation mit Bin- 
devocal durchaus eines Personalzeichens, während 
die bindevocallosen im Skt. und Gr. die besondere 
Endung dhi wenigstens zum Theil bewahrten (vgl. 
oben S. 20 f.). Insofern die Endung dhi ein stär- 
keres Personalzeichen ist, als das si oder s des 
Indicativs, könnte man auch hierin schon etwas 
dem Imperativ Charakteristisches annehmen. Jeden- 
falls aber hat der häutige Gebrauch in schneller 
Rede in dieser Person schon früh Kürzungen ver- 
anlässt und sie eines eigentlichen Zeichens beraubt. 
Die zweite Person des Duals und die des Plurals 
zeigt ebenfalls die secundären, abgestumpften For- 
men, skt tarn, gr. tov, skt. ta, gr. %s, lat. te. Die 
lateinische Form ist deswegen besonders charakte- 
ristisch, weil diese Sprache sonst consequent das 
schliefsende s der 2ten PI. bewahrt. Nach diesem 
allen ergiebt sich also, dafs die zweiten Personen 
des Imperativs meistens nur Verstümmelungen der 
entsprechenden des Indicativs sind. Ganz anders 
steht es mit den dritten Personen: sie sind durch- 
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weg starker, als die des Indicativs ; so tönt itn Skt. 
bödha-tu voller als bddha-ti, bödha-ntu als bödha- 
nti, ebenso lat. amato als cimat, amanto als ama?it, 
gr. zpazoa als (prjai (dor. <fazl), tpävzMV als (fäai (dor. 
(pctwi). Im Dual findet zwischen der 2ten und 3ten 
Pers. dasselbe Verhfiltnifs statt, wie zwischen den 
entsprechenden der historischen Tempora: die zweite 
hat die Endung tarn , die dritte tum. Es ist wohl 
nur aus dem Streben nach Unterscheidung zu er- 
klären , dafs die Griechen dort zrjv, hier twi' bilde- 
ten. So sicher sich aber hier das Princip der Bil- 
dung erkennen liefs, so schwer ist es, die einzelnen 
Formen genau zu analysiren und unter einander zu 
vergleichen. Beginnen wir von dem Gewissesten. 
Dafs das Griechische und Lateinische bei diesen 
Bildungen sich auf das Genaueste entsprechen, dürfte 
fest stehen. Die 3te Sing, auf to ist der griechi- 
schen gleichlautend. In der 3ten I’l. hat zwar die 
attische Sprache die Form vzmv eingeführt, allein 
da die Dorier (Ahr. p. 296) dafür vzm gebrauchten, 
und da die Erscheinung eines hysterogenen Nasals 
sich uns als eine sehr häufige ergab, so ist es wohl 
höchst wahrscheinlich, dafs vzm und nlo als ein glei- 
ches Paar zu betrachten sind. Ob nun aber das o 
hier dem sanskr. u geradezu entspricht ■ — was al- 
lerdings gegen die Analogie wäre — oder ob die 
beiden Sprachen selbständig zu einer stärkeren Form 
des Personalsuffixes gelangten, ist wohl schwer zu 
entscheiden. Wir dürfen uns aber gewifs nicht 
mit Bopp (V. Gr. S. 678) durch die Aehnlichkeit 
des attischen ovzmv mit dem medialem antdm des 
Sanskrit zu der Annahme ^verleiten lassen, dafs diese 
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Form aus dem Medium entlehnt sei, einer Vermu* 
thung, die nicht nur den augenscheinlichen Gebrauch, 
sondern auch besonders das gegen sich hat, dafs 
dies das einzige Beispiel einer medialen Form im 
Lateinischen wäre, die ihrer Bildung nach mit dem 
Sanskrit und Griechischen übereinstimmte. Aus 
diesen Gründen habe ich mich schon in der Z. f. 
A. 1843, S. 877 gegen Bopp’s Ansicht ausgespro- 
chen. Die Erklärung der dritten Person des Plu- 
rals hängt aber auf das engste mit der Auffassung 
einer Form zusammen die dem Singular angehört 
und schon der Gegenstand mannigfaltiger Bespre- 
chung geworden ist. Es ist die dem Vedadialekt 
eigentümliche Endung tat. Um uns nicht durch 
vorgefafste Theorien von der klaren Thatsache ab- 
führen zu lassen, so sei zuerst erwähnt, dafs Panini 
(VII, 1 , 35 und 50) uns von einer vedischen Im- 
perativform des Activs auf t&t berichtet, die für die 
2te und 3te S. und die 2te PL vorkomme. (Vgl. 
Kuhn Berl. Jahrb. 1844, S. 127). In dem heraus- 
gegebenen Theile des Rigveda findet sich nur ein 
Beispiel dieser Form , das Kuhn a. a. 0. nachweist, 
nämlich jakhatät h. 48, 15, eine unverkennbare 
zweite Person Sing., die Rosen mit largire über- 
setzt und die um so gewisser dem Activ angehört, 
als die \V. jam im Medium nicht gewähren, son- 
dern nehmen bedeutet, was an dieser Stelle keinen 
Sinn gäbe. Ein Beispiel vom Gebrauch der En- 
dung für die 3te S. steht bei Panini: bhavän giva- 
tät, der Herr lebe. Die Vermutung Bopp’s aber, 
dafs die Erwähnung als 2ter Pers. S. nur aus der- 
artigen Phrasen hervorgegangen, in welchen bhavän 
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in der Anrede gebraucht werde, widerlegt sich durch 
die vorhin beigebrachte Stelle. Endlich liefert uns 
Kuhn aus den Scholiasteu zu Pan. auch Beispiele 
für die 2te PI. z. B. krhutäl, thuet, kkanatät, er- 
schlaget Das Zend bietet die Endung tat in den 
beiden activen Formen kerent&t und uzvarstät (Bur- 
nouf Ya^na p. 503 Note), welche von dem gelehr- 
ten Herausgeber scharfsinnig mit der hier bespro- 
chenen Endung verglichen, aber dem Zusammen- 
hänge nach für Conjunctive (3te Sing.) erklärt 
werden. Passend hat Bopp auch die oskische En- 
dung tud verglichen, die auf der bantinischen Tafel 
und dem Cippus Abellanus (nach Lepsius Inscriptt. 
Umbr. et Osc.) in Formen wie likitud, estud *) für 
die 3te Sing, wiederholt vorkommt und deren d 
sich offenbar zu dem ursprünglichen t wie das des 
Ablativs zu dem t des Skt. und Zend verhält. 
Endlich liefert auch das Lateinische selbst die Form 
tod ( estod ), deren noch neuerdings Osann (de pro- 


•) Aufserdem sind auch die vereinzelten Formen deivatud 
(tab. Bant. I. 5) und aragetud (tab. XXVII, 38, 2 bei Lepsius, 
vgl. Grotefend rudimenta iioguae Oscae p. 33) wahrscheinlich 
hieher zu ziehen. Bemerkenswerth ist es, dafs die IJmbrer ihre 
Imperative nicht auf d auslauten liefsen, wie die häufigen For- 
men futu . fertu, pihatu, terihi } habetu beweisen, die auf den 
eugubinischen Tafeln so oft wiederkehren. Indefs ist nicht zu 
übersehen, dafs dies wohl lauter 2te Personen des Imperativs 
sind. Nur feitu halte ich lieber mit Lepsius (a. a. O. 8. 8) 
für fito als mit Lassen (Beitr. zur Deutung der eugub. Tafeln 
S. 18) für facito, wonach es die dritte Person wäre. Wenn 
die Form fututo (vgl. habetutu, purtatutu ) von Lassen 8. 48 
richtig als Plural erklärt ist, so würde sie eine interessante 
Analogie eum lat. — tote abgeben. 
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nomine is, ea, id p. 24) erwähnt. Also alle diese 
Formen sind activ, und es ist daher die von Bopp 
ausgesprochene Vermutbung, dafs sie — des dop- 
pelten Personalzeichens t wegen — dem Medium 
angehörten, entschieden zu verwerfen. Mir scheint 
vielmehr zwischen den angeführten Vedaformen und 
den verstärkten Imperativen der Lateiner die deut- 
lichste Analogie stattzufinden. Man vergleiche nur 



Vedad. 

Lat. 

Gr. 

2. 

piba 

bibe 

rttve 


pibatät 

bibito{d ?) 


3. 

pibatu 




pibatät 

bibito(d) 

mvfrcö(T) 

2. 

pibata 

bibite 

nivtve 


pibatät 

bibitote 


3. 

pibantu 

bibunto 

mvövToy [v]. 


Offenbar drückte die Sprache in den verstärkten 
Formen das Nachdrückliche des Befehls durch die 
Wiederholung des Personalsuffixes aus. In der 
2ten Sing, erhielt sich das uralte t, das sonst an 
dieser Stelle stets zu weicheren Lauten herabsinkt; 
so kam es, dafs sie der 3ten Sing, gleichlautend 
wurde. In der 2ten PI. überragt das Lateinische 
den Vedadialekt; denn offenbar ist vivitote voll- 
ständiger als givatät und Wir haben wohl in der 
letzteren Form den Abfall eines Endvocals anzu- 
nehmen. Vielleicht bestand auch für die 3te PI. 
ursprünglich die Form givantät, so dafs das lat. 
vivunto ebenfalls einen dentalen Buchstaben am 
Ende eingebüfst hätte. Sicherlich aber wird die 
griech. 3te Sing, ein SchIufs-< verloren haben, was 
wir von der 3ten PI. dahingestellt sein lassen. Die 
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Bildung dieser letzteren auf aav ist späteren Ur- 
sprunges, denn bei Homer kommt sie nicht vor 
(Thiersch Gr. S. 353), bei den Doriern erst ziem- 
lich spät (Ahr. p. 296). Offenbar ist die Endung 
ßav dieselbe, der wir schon mehrmals in der 3ten PI. 
der Präterita begegneten und die wir als ein um- 
schreibendes Hülfsverbum erklären zu müssen glaub- 
ten. Insofern auch die beiden Personen des Duals 
sich den historischen Zeitformen aureihten, entspricht 
ihnen die Wahl des Präteritums aav. Augenschein- 
lich sind also sOzcoaav, zvmfawaav völlig neue und 
originell griechische Bildungen, indem man mittelst 
jener Umschreibung aus dein zvmho» des Singula- 
rs die Pluralform ableitete. Es ist daher ein rei- 
ner Mifsbrauch, wenn dies ßav einzeln sogar an den 
Plural antrat, nämlich in iovzooaav (Anecdd. Delph. 
XIII, 15, XXIX, 17, XXXIX, 20). Denn hier ist 
die Endung völlig pleonastisch. 

Im Medium des Imperativs stimmt das Griechi- 
sche insofern mit dem Sanskrit überein, als es sich 
wie dies der secundären Endungen bedient. Daher 
in der 2ten Sing, op, das dem sva des Skt. gegen- 
übersteht, einer Form, die S. 19 als eine der Ge- 
staltungen der zweiten Person erwähnt ward, sich 
aber nur im Imperativ findet. Die Dualpersoneu 
sind im Skt. ganz dieselben wie im Präteritum; im 
Griechischen ist derselbe Unterschied wie im Ac- 
tiv: es tritt nämlich für das q der 3ten Person co 
ein, also zvmszcov : izvmhtjv — tvn zzso&mv : hvn- 
rtathjy. Da dieser Unterschied sich erst auf grie- 
chischem Gebiete herausstellen konnte, so mag uns 
die Uebereinstimmung des Activs und Mediums in 

18 
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diesem Punkte ein neues Zeichen davon sein, dafs 
das Gefühl für Analogie die Sprache im weitesten 
Mafse auch bis in späte Perioden durchdringt. Die 
2te PI. ist vom Indicativ nicht verschieden. Schwie- 
riger erklären sich die dritten Personen des Singu- 
laris und Pluralis. Die 3te Sing, hat im Sanskrit 
die Endung tarn, die wohl als eine nasale Erwei- 
terung des secundären ta zu betrachten ist und in- 
sofern eine sehr schlagende Analogie zu dem griech. 

bietet, das wir S. 35 ja auch als eine Dehnung 
von fiu auftafsten, ohne dabei die offenbar sehr 
verwandte Entstehung dieses tarn zu berücksichti- 
gen. Es verhält sich also (am zu ta, wie päv {pqv) 
zu dem nach der Analogie von sa und ta voraus- 
zusetzenden ma. Wie ist nun aber die 3te Sing, 
der Griechen mit ihrer Endung g&ca entstanden? 
Ich weifs keine bessere Erklärung, als die schon 
von Bopp V. G. S. 684 vorgebrachte dafs es ein 
späterer medialer Nachwuchs ist zu dem activen 
tco. Es verhält sich ja nämlich xvTvciod-co : xvTtxdxco 
— xvnxsa&e : xvTtteie = xvmsa&ov : xvmeiov — 
xvnxiaO-cov : xvnxttcov — ItvTn&iyv : &rv7txbG&i)v. Dazu 
kommt nun noch der mediale Infinitiv auf g&m, der 
freilich kein genaues Analogon im Activ hat, aber 
doch auch dazu beitragen mochte, der Lautgruppe 
a& einen medialen Charakter zu geben. Also auch 
hier hätten wir die Freude ein echt griechisches 
Gebilde zu begrüfsen, dos insofern der Analogie der 
Imperative getreu bleibt, als es ja auch eine Ver- 
stärkung des Personalsuffixes enthält. xvnl<s9-<o un- 
terscheidet sich von dem sanskr. iupatäm nur da- 
durch,- dafs jenes die Lautsteigernng in der Mitte, 
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dies am Ende vor sich gehen läfst und dafs jenes 
sich mehr den activen, dies den secundären Me- 
dialformen anschliefst. Die 3te PI. entspricht nun 
offenbar in ihrer Bildung der 3ten Sing. Zunächst 
stehen die Formen auf <s«v in der nächsten Gemein- 
schaft mit den activen ; tvnxla&utoav : rvittixtodav 
= Tvivfiad-M : tvmiTU). Eine dem ovtco des Activs 
analoge Endung war aber im Medium nicht zu er- 
zeugen. Denn wie hätte man das durch die Ge- 
wohnheit nothwendig gewordene mit dem v 
vereinigen können? Dennoch hat die Sprache eine 
doppelte Form ohne Hülfe eines umschreibenden 
auv erzeugt, nämlich die dem Singular gleichlautende 
ö#ö>, die wir in einigen Beispielen bei den Doriern 
finden (Ahr. p. 297), und die vom Dual nicht zu 
unterscheidende ofrtoVj die in den verschiedensten 
Mundarten häufig ist. Es ist also klar, dafs sich 
die Form auch hier wieder ganz dem Activ an- 
schlofs und in dem Bedürfnifs nach einem Plural- 
zeichen hier wie dort einerseits das v, andrerseits 
die Endung Gav zu Hülfe rief. 

Der lateinische mediale Imperativ ist eine con- 
sequente Entwickelung aus dem Activ nach dem 
S. 37 ff. besprochenen Verfahren. Die 2te Sing, 
entbehrt wie im Activ des Personalzeichens, das 
Reflexivum tritt unmittelbar an den Stamm: lege -re 
für lege-se ; so entsteht die scheinbare Ueberein- 
Stimmung mit dem Inf. Act. Die Formen auf io 
nehmen als mediales Zeichen ein r hinzu: legitor, 
leguntor. Die 2te PI. unterscheidet sich nicht von 
dem Indicativ. Beachtenswerth aber ist die alter- 
thümliche Form der 3ten Sing, auf mino, die in 
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famino, attestamino , hortamino, progredimino , er- 
scheint (Vgl. Ruddim. I, 284; Struve 8. 143). Wir 
haben darin, wie Bopp schon im Conjugationss. 
S. 106 lehrte, den sufßxlosen Nominativ eines Par- 
ticipialstamines zu erkennen, dessen Plural die Form 
auf i ist (Vgl. oben S. 39 und Bopp V. G. S. 691 f.). 
Diese Imperativform tritt also in Analogie zum Vo- 
cativ, welcher Casus auch, wo er sich noch vom 
Nominativ scheidet, den reinen Stamm ohne Suffix 
darstellt, oder anders betrachtet, ist sie ein neuer 
Beleg zu der unbestimmten Aussprache der älteren 
lateinischen Sprache, die, wie sie im Verse das 
Schlufs-s unterdrückte, so es hier ganz schwinden 
und an die Stelle des u den Vocal o treten liefe. 
Die Pluralform auf mmor, die noch unsere Gram- 
matiken entstellt, ist von Madvig opuscc. altera 
p. 240 mit Recht verworfen worden. Sie stützt 
sich auf gar keine Belegstellen und ist eine reine 
Fiction. 
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Zweite Abtheilung. 

Die zusammengesetzten Tempora and Modi. 


Jede Entwickelung schreitet ununterbrochen 
und allmählich fort Es ist nicht möglich zwischen 
einer niedrigeren und einer höheren, einer frühereu 
und einer späteren Stufe Zwischenräume zu ent- 
decken, wodurch diese deutlich von einander ge- 
schieden würden. Dennoch aber können wir mit 
Fug und Recht solche Stufen und Perioden der 
Weiterbildung annehmen. So ist es auch in der 
Sprache und auf dem besondern Gebiete derselben 
mit dem wir uns beschäftigen. Es wäre thöricht, 
zu glauben, dafs jene einfache Bildung der Tem- 
pora und Modi, die wir untersucht haben, bis zu 
einem bestimmten Zeiträume, völlig ausgebildet, 
allein geherrscht und dann erst diese zweite oder 
zusammengesetzte plötzlich hinzugetreten sei, viel- 
mehr haben wir uns die Entstehung der letzteren 
nothwendig als eine allmähliche und mit dem Be- 
dürfnifs im Einzelnen zunehmende zu denken. Nichts 
desto weniger aber sind diese beiden Bildungen 
zwei wesentlich verschiedene Entwickelungsstufen 
der Sprache, von denen die erstere, schon deswe- 
gen w'eil sie die einfache ist, als früher, die letz- 


Digitized by Google 



278 


tere, weil sie zusammengesetzt ist, als später ge- 
setzt werden mufs. Auch ist es uns verstattet, 
diese letztere in der Geschichte der Sprachen mehr 
und mehr um sich greifen zu sehn. Aber ihre An- 
fänge liegen schon in einer sehr frühen Periode, 
und keine einzige Sprache ist von ihr ganz frei. 

Um nun begreifen zu können, wie es zu einer 
zusammengesetzten Bildung kommen konnte, müs- 
sen wir uns an das erinnern, was oben S. 13 f. 
bemerkt wurde. In der frühesten Zeit der Sprache 
waren Nomina und Verba noch keineswegs so ge- 
nau geschieden wie später. Die Wurzeln traten 
vielfach auch ohne besonderes Suffix als Nomina 
auf. Wenn also z. B. die Wurzel drc, wie wir 
zeigten, zugleich ein Verbum und ein Nomen war, 
wenn uns noch in der historischen Zeit der Spra- 
che Wurzelwörter wie rec-s, ducrs, so wie im 
Griechischen xXcön-s, (p&eiQ, nebst zahlreichen Zu- 
sammensetzungen, wie artni-yer, tibi - mm , natdo - 
iQttp, nf>6g-tpv%, denen sich im Sanskrit noch viel 
mehr zur Seite stellen, wenn uns alle diese den 
Beweis geben, dafs die Wurzel auch zugleich als 
thätiges Subject gefafst werden konnte, so werden 
uns die Zusammensetzungen mit dem Verbum sein 
erklärlich, reg -e- bam heifst eigentlich ich war 
herrschend (rex er am), s-Tqin-Ca, ich war reibend. 
Eine solche Form enthält einen vollständigen Satz, 
Prädicat, Copula und Subject, und unterscheidet 
sich von den einfachen Formen dadurch, dafs diese 
nur Prädicat und Subject d. h. Verbal- und Nomi- 
nalstamm enthalten. Wollte aber jemand daraus 
schliefsen, dafs die zusammengesetzten Bildungen 
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eigentlich die Alteren und naturgemälseren wären, 
so würde er sehr irren. Denn gerade in jener un- 
mittelbaren Verbindung zeigt sich die Kraft der 
Sprache; diese bedient sich durchweg in der Älte- 
sten Zeit der knappesten Mittel. Die älteste Spra- 
che war nicht nach logischen Abstractionen einge- 
richtet, sondern hervorkeimend aus der concreten 
Vorstellung fafste sie ein Subject und ein Prädi- 
cat unmittelbar als Einheit, ohne einer Copula zu 
bedürfen. Mit der Abstumpfung des Sprachsin- 
nes kam sie erst dazu, sich einer Copula zu be- 
dienen. Indem bald lautliche Schwierigkeiten die 
einfache Verbindung von Prädicat und Subject hin- 
derten, bald die Entstellungen der Pronominalsuf- 
fixe, der Tempus- und Moduszcichen die genaue 
Unterscheidung der Formen unmöglich machten, 
trat das Bedürfnils nach neuen Bildungen ein. Und 
da griff die Sprache zur Umschreibung lnit den 
fertigen, meist am treusten erhaltenen Formen des 
Verbums sein. Doch wohnte ihr noch so viel Kraft 
bei, solche neue Bildungen zu lautlichen Ganzen 
zu verschmelzen, wodurch denn Formen wie da- 
bum, ede^eg, adikshat vollständig das Ansehen pri- 
mitiver Verbalformen gewannen und nicht weniger 
leicht als die einfachen sich iu den mannigfaltigen 
Gebrauch der Bede fügten. Eine dritte Stufe neh- 
men die wirklich umschreibenden Bildungen ein, die 
meistens einer späten Zeit angehören. Diese sind 
nicht mehr organisch verwachsene Ganze, sondern 
getrennte Wörter; in ihnen ist nicht blofs das Ilülfs- 
verbura mit einer deutlichen Verbal-, sondern auch 
das Prädicat mit erkennbarer Nominalendung ver- 
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sehen z. B. dätä-smi, daturus sum, isrvfjfievoi eiair, 
laudati sunt. Diese späten Umschreibungen, die 
uns schon an die Bildungsweise der neueren Spra- 
chen erinnern, sind von den Zusammensetzungen 
wohl zu scheiden. In ihnen wird die Form in der 
Regel nicht einmal durch den Accent zusammen- 
gehalten. 

Mit dem zunehmenden Alter der Sprache nimmt 
auch ihr Bedürfnifs an Hülfsverben zu. Die neue- 
ren Sprachen bedienen sich einer grofsen Anzahl 
solcher Ersatzmittel für die primitive Tempus- und 
Modusbildung. Diesem Ueberwuchern gegenüber 
verdient die Beschränkung der älteren Sprachen 
Beachtung. In ihnen finden wir nur das Verbum 
Substantivum bei der Zusammensetzung verwandt 
und zwar im Sanskrit und Griechischen nur die W. 
as (ig), im Lateinischen daneben auch bhu. Die 
deutschen Sprachen wenden früh die W. dh&, thun, 
an, von der man auch im Griechischen Spuren hat 
finden wollen. Bei der Zusammensetzung mit die- 
sen oder andern Verben des Setzens und Mächens 
haben wir den Verbalstamm als abstractes Sub- 
stantiv aufzufassen, z. B. salböda, ich machte Sal- 
bung, während derselbe in jenen mit as und bhü 
als concretes nomen agentis erschien. Auch dies 
deutet gewifsauf eine spätere Entstehung hin; denn 
jene infinitivartige Behandlung des Verbalstammes 
liegt nicht im Charakter der ältesten Sprache. Sie 
wird sich zuerst bei abgeleiteten Verben eingeschli- 
chen haben, in denen der Stamm wirklich nomi- 
naler Natur war. Das Sanskrit hat zwar etwas 
Aehnliches in der Bildung seines Perfects von Ver- 
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ben der lOten Klasse, die alle abgeleitet sind, be- 
dient sich dabei aber einer ausgeprägten Nominal- 
form, also einer Tollständigen Umschreibung z. B. 
körajäm Jiakära ( äsa , babhüva). 

Beide Arten der Forraenbildung, die Zusam- 
mensetzung und die Umschreibung, treten bald nur 
in einzelnen Formen hervor, bald durchdringen sie 
ein ganzes Tempus, oder einen ganzen Modus. Von 
einzelnen Personen, die auf diese Weise gebildet 
waren, haben wir schon gelegentlich geredet. So 
zeigt sich die Zusammensetzung besonders oft in 
der 3ten PI. z. B. in s-öo-Cav, pe-pule-runt, tv- 
mhat-ttav. Auch die Umschreibung scheint an die- 
ser Stelle zuerst in den Bau des griechischen Ver- 
bums eingedrungen zu sein, nämlich in der 3ten PI. 
Perf. Med., wo die lautlichen Schwierigkeiten bei 
einfacher Formation oft unüberwindlich waren. 

Wir übergehen nun solche einzelne Bildungen, 
um ihrer nur gelegentlich zu gedenken, und wen- 
den uns der Betrachtung der zusammengesetzten 
Tempora und Modi zu, wobei also immer das als 
das Charakteristische festzuhalten ist, dafs die Spra- 
che in derartigen Bildungen das Tempus und den 
Modus nicht unmittelbar, sondern dadurch ausdrückt, 
dafs sie fertige Formen eines Hülfsverbums — zu- 
nächst des Verbums sein — an den Stamm hängt. 
Bei der Untersuchung dieser Bildungen wird es 
unsere Aufgabe sein, zunächst die Form nachzu- 
weisen, die zur Zusammensetzung verwandt ist und 
dann dem Grunde, weshalb die Sprache sich zn 
dem bestimmten Zwecke der Zusammensetzung be- 
diente, nachzuspüren. Denn obwohl überhaupt nicht 
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ein bewusstes Streben nach einem Ziele die For- 
men hervortreibt, sondern, wie wir schon öfter sa- 
hen, die Sprache vielmehr durch einen unbewuüsten 
Trieb die Formen erzeugt und dann zur besondern 
Anwendung ausbildet, so wird es uns doch mög- 
lich sein, in den meisten Fällen das Bedürfnifis zu 
erweisen, aus dem die zusammengesetzte Form ent- 
standen ist. Denn nicht maislos brechen diese letz- 
teren hervor, sondern in der Regel nur da, wo 
durch lautliche Verhältnisse die einfache Form un- 
möglich gemacht oder erschwert wurde. Es wird 
uns meistens gelingen, die Nothwendigkeit der Zu- 
sammensetzung entweder aus dem Lautsystem der 
einzelnen Sprache, oder aus ihrem ganzen Haus- 
halte zu begreifen. Dennoch mochten solche Bil- 
dungen wohl in einer frühen Sprachperiode , deren 
Grundzug ja überhaupt Ueppigkeit ist, reichlicher 
hervorkeimen — wie wir denn wenigstens beim 
Präteritum ein gewisses Uebermafs im Sanskrit 
vorfinden — die Zeit der festen Ausprägung aber 
schied dann das Ueberfliissige gröfstentheils aus 
und erhielt vorzüglich das was Nutzen schaffte. 
Dies mögen etwa die Gesichtspunkte sein, unter 
welchen wir nun die einzelnen Zusammensetzungen 
erwägen wollen. 

Diese zerfallen ihrer Natur nach in zwei Klas- 
sen, von denen die erste die Bildungen aus dem 
Verbalstamme enthält {&~dsix -<sa, die - si ), die 
zweite die aus dem Perfectstamme (i-XtXoin- ea, 
pepule-ram). 
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.V ZugammengeRetzte Tempora. 


1. Der zusammengesetzte Aorist der Griechen. 

Dafs der s. g. erste Aorist eine Zusammen- 
setzung des Yerbalstammcs mit dem Imperfect des 
verb. subst. ist, ist eine erwiesene Lehre der ver- 
gleichenden Grammatik (Bopp S. 803 f.). Wir ha- 
ben oben gezeigt, dafs das Präteritum der W- as 
äsa ursprünglich eben die Flexionen angenommen 
habe, die wir im Griechischen und noch deutlicher 
im Lateinischen finden. Gewifs knüpfte es ganz 
regelmäfsig die Personalsuffixe durch einen Binde- 
vocal an den Stamm und lautet also iisa, äsas, 
dsat u. s. w. Die Länge des ersten a entsteht 
nur durch das Augment und fehlt da wo dies nicht 
eintritt z. B. im lat. eram. In der Zusammensetzung 
ist das eine durchgängige Regel, dafs das Augment 
wie in den einfachen Bildungen seinen Platz vorn 
einnimmt, wodurch die Form noch mehr das An- 
sehn der Einheit erhält und zu den übrigen in Ana- 
logie tritt. Dafs der anlautende Vocal der W. as 
leicht verloren geht, haben wir oben schon an Bei- 
spielen aus dem Sanskrit (smas, sjäm) und dem 
Lateinischen {sumus siem) nachgewiesen. Wir dür- 
fen uns also nicht wundern, hier in einer Zusam- 
mensetzung derselben Erscheinung zu begegnen. 
Die Endung ist blofs sam, sas, sat u. s. w. Daher 
also im Skt. a-dik-sham (wobei sh euphonisch für 
s steht), im Griech. s-dttx-aa. Die Endungen ent- 
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sprechen sich auf das genaueste. In der lsten Sing, 
ist der Nasal abgefallen, gerade wie im Acc. Sing, 
der 3ten Deel., denn noda : padam = eösi^a : 
adiksham. Wenn das alte « erhalten werden und 
nicht wie im einfachen Präteritum vor dem v in o 
übergehen sollte, so mufste der Nasal abfallen. 
Die Bewahrung jenes a ist nun aber ein Haupt- 
kennzeichen des zusammengesetzten Aorists, so dafs 
in den Fällen wo das <r im Inlaut ausgefallen ist 
oft dieser Laut das Kriterium zur Unterscheidung 
der Zeitform abgibt. Der mediale Aorist schliefst 
sich eng an den activen an ; wir haben daher in ihm 
wohl nicht eine neue Zusammensetzung des Stam- 
mes mit dem medialen Aorist der W. as, sondern 
vielmehr einen nach der Analogie der übrigen Me- 
dialformen gebildeten Nachwuchs anzunehraen. Es 
ist dies wohl zu beachten, weil nicht alle medialen 
Tempora als unmittelbare Produkte der activen be- 
trachtet werden können. So sahen wir ja oben 
S. 219, dafs das Perf. und Plusqpf. des Mediums 
ganz unabhängig vom Activ dastanden. Die con- 
sequente Anwendung des a scheint sich aber im 
Activ wie im Medium erst später festgesetzt zu 
haben, da bei Homer in den Formen l^ov, agere, 
olütj Ät%so, ißijasTO j sdvösro u. a. die Laute 's und 
o eintreten, meistens freilich in zweiten Personen 
des Imperativs, von denen wir sahen, dafs sie be- 
sonders zu Lautschwächungen geneigt waren. 

Im Inlaut des zusammengesetzten Aorist’s ist 
noch zweierlei zu erwägen, nämlich die Quantität 
des Stammvocals und die Ausstofsung des tf nebst 
ihrem Ersatz. Die Verba pura, lautet die Regel, 
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dehnen ihren Yocal im Futurum und Aorist z. B. 
noujaoo, rtfiijaa, sXvöcc. Das Sanskrit können wir 
hiebei leider nicht vergleichen, weil es den Aorist 
von solchen Verben nicht durch Zusammensetzung 
bildet. Bei den abgeleiteten Verben auf aw, sw, ow 
erklärt sich aber die Länge sehr natürlich, da sie 
auf das sanskrit. ajämi zurückzuführen sind, folg- 
lich eine Zusammenziehung statt gefunden hat, die 
sich auch sonst in der Länge des Yocals ausspricht. 
Dagegen stehen die consonantisch auslautenden 
Stämme völlig auf einer Linie mit dem Sanskrit, 
wo keinerlei Lautverstärkung im Aor. I. statt findet 
z. B. xvn, exvipa, xvxpat. Nur die Verba mit er- 
starrtem Zulaut behalten ihn in dieser Form z. B. 
envsvtia, da ja auch das Präsens nvtw d. i. nvsFia 
lautet (Vgl. S. 76). Auffallender ist die epische 
Verdoppelung des <r in allen den zahlreichen Aori- 
sten, deren Penultima einen kurzen Vocal hat z. B. 
dydatJato, dcpvctaa, sIqvogcxto. Ich glaube dafür einen 
doppelten Grund annehmen zu können. Bei einem 
Theile erweist die Sprachvergleichung das erste a 
als stamm haft. In totia von ivvvfu (W. Fsg) ist das 
doppelte <f wirklich an seiner Stelle; das erSte ge- 
hört der Wurzel, das zweite der Endung an: ebenso 
ist gewifs in idixoufßa, xoptaaa und allen Formen die 
von Verben auf fw abstammen das erste tf eine 
Assimilation des stammhaften d. In däcxsaa&ai hat 
wohl Ahr. d. d. D. p. 287 mit Recht den Stamm 
dar angenommen (dar&pa»)» vielleicht ist xsXiw von 
xiXog abgeleitet und hat als Stamm zsXsg, daher 
h&XtCCa. Verba wie xoq6vvv(u, Gxtddvvvfn (ffxtdcc£w) 
könnten leicht das doppelte v, also auch das dop- 
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pelte tf der Assimilation eines Dentalen verdanken. 
Alle solche Formen schieden sich nun im Bewusst- 
sein der Sprache wohl nicht deutlich von den wirk- 
lich vocalischen Stämmen, daher denn slcutäa, xo- 
rititiaG&cu, XotGGai, oävßGceftsvog. Wie leicht sich der 
Sibilant verdoppelte, können wir ja auch an zahl- 
reichen Beispielen aus der Wortbildung wahmeh- 
men. ’Odväevg verhält sich zu ’OSvGGevg doch ge- 
wifs nicht anders, als codvGaxo zu odvffßaro. Es ist 
eine epische Licenz ; daher auch das vielfache 
Schwanken zwischen beiden Formen. Aufserdem 
aber dürfen wir nicht übersehen, dafs der zusam- 
mengesetzte Aorist sich in seiner Bildung an das 
Futurum anschlofs. Im Futurum aber wird uns das 
doppelte ff als ursprünglich erscheinen. Kein Wun- 
der denn, dafs die Sprache es auch auf die schein- 
bar verwandten Aoriste übertrug. Sicherlich sind 
wir also dieser Verdoppelung des ff wegen nicht 
berechtigt, den zusammengesetzten Aorist mit Ah- 
rens (d. A. p. 66) von seinem natürlichen Gegen- 
stücke, der 2ten Aoristbildung des Sanskrit loszu- 
reifsen und mit dem der Form und Bedeutung nach 
völlig abweichenden Conditionalis zu vergleichen, 
eine Zusammenstellung, durch die zwar die Verdop- 
pelung des ff erklärbar, vieles Andere aber wieder 
unerklärlich werden würde (Vgl. Z. f. d. A. 1844 
S. 641)*). 


*) Die drei Aoriste (Juixa, tJtjxa und ij> tu verdienen hier 
noch eine kurze Erörterung. ßopp betrachtet das x in ihnen, 
wie im Perfectmn, als Entartung von a (S. 813). Wir können 
also auf 'das darüber S. 191 Besprochene verweisen. Ahrens 
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Die Verba auf X, ft, v, g haben eine Abneigung 
gegen die Verbindung dieser Consonanten mit a. 
Nur gering ist die Zahl altepischer Formen, in de- 
nen die Verbindung von ga gestattet war (i'xegae, 
xvgcac, (piigtico, digGu) ; einzeln dauert bis in späte 
Zeit exsXaa; fia und va sind unerträglich. Die Aeolier 
halfen sich durcli Assimilation und liefsen das c der 
Endung in die Consonanten des Stammes übergehen 
z. B. ivtfiftaro, sarsXXav, tytwuro, öQgctTw (W. ig, Ahr. 
d. A. p. 50), wie sie denn auch sonst dem Stamm- 
laute das Uebergewicht über den der Endungen ein- 
räumen z. B. in yf^guv — x e Q~ tu>v J Xy^ggat = tyeg - 
jta (Vgl. S. 98). Die übrigen Dialekte verdrängen 
das a völlig, dehnen aber zum Ersatz die Stamm- 
sylbe, die Dorier nach ihrem consequenteren Vo- 

(üb. d. Conj. a. tu S. 14) behandelt jene Formen als Nebenfor- 
men des zweiten Aorists, indem hier im Singular und in der 
3ten PI. eine ähnliche Verstärkung einträte, wie bei fi«. Das 
* gilt ihm als Einschub zur Vermeidung des Hiatus. Verglei- 
chen wir das ionische hi9t« für ln9t]y, so wird es allerdings 
wahrscheinlich, dafs jene Formen mit den Aoristen auf an 
nichts zu schaffen haben. Vielleicht fand sich das a ursprüng- 
lich nur in der lsten Sing, und 3ten PI. vor dem Nasal ein und 
diente zur Stütze desselben wie auch in ionischen Accusativen 
z. B. tSianört«, xvßfQvijnce und in iriS-ta, ntttaet. So konnte aus 
lifttiv fifwci und mittelst des x fiftoxtt werden. Die auf diesem 
Wege entstandene längere Form mufste dann vorzugsweise 
dem Singular und der 3ten Pl. verbleiben, während wie beim 
Perfect die Pluralsuffixe /utv und n die leichteren vorzogen 
(Vgl. Nölting S. 9 f.). Zur Bestätigung dieser Auffassung dient 
das boeotische «viihctv (C. I. n. 1588) = «ytlhjxm/ , das uns 
für die Erklärung jener Aoriste ebenso wichtig ist, wie für 
das Perf. das S. 200 erwähnte ebenfalls lioeot. cinötfdJoccyfh. 
(Ahr. dial. A. s. 211 f.) 

, ) 
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calismus durch reine Dehnung z. B. ecpäva von <pav 3 
äyyijXa von äyyel, die Ionier und Attiker ihrer Vo- 
calverschiebung gemäfs, indem sie für ä in der Re- 
gel tj, für s immer ei setzen z. B. iiqiqva, rjyystXa. 
Uebereinstimmend werden von Doriern, Ioniern und 
Attikern die Laute * und v behandelt z. B. hZXa, 
'tfoivva. Die Formen syeva, später syßa> exijcc und 
sddsvce erklären sich ohne Zweifel aus der conso- 
nantischen Aussprache des v ( F ) in der Weise, 
dafs dieser Laut das <s ebenso verschmähte wie A, 
fij Vj q und später selbst abiiel. Aehnlich sind 
a/Uad&ai, aleva<f&cu , dazeadO-at. Bei r^vsyxa mochte 
die Häufung der Consonanten den Wegfall des a 
herbeiführen. Räthselhaft ist tlna. 

Wenn so die Formen des zusammengesetzten 
Aorist’s als Entwickelungen der einen Grundform 
sich meistens ohne Schwierigkeit ergaben, so wird 
es uns jetzt noch übrig sein, dem Grunde der Ent- 
stehung dieses Tempus überhaupt nachzuspüren. 
Wir müssen dabei auf das verweisen, was wir 
S. 148 ff. über den Ursprung des einfachen Aorist’s 
und das Bedürfnifs der Sprache nach Aoristen ge- 
sagt haben. Wir zeigten dort, wie die Sprache in 
ihrem Bedürfnifs nach diesem* Tempus die mannig- 
faltigsten Mittel ergriff, um ein doppeltes Augment- 
präteritum zu erzeugen. Bei vielen Verben aber 
war das auf dem Wege einfacher Bildung rein un- 
möglich. Alle Verba der ersten Klasse haben, weil 
kein Lautwechsel bei ihnen eintritt, kein doppeltes 
Augmentpräteritum einfacher Art, die wenigen oben 
erwähnten Formen ausgenommen. Also von yqdufu, 
Xtyia, vificoj wie von dnivdm, , ätUfw gab 
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es nur ein Augmentpräteritum. Alle verba pura 
inufsten den Aorist entbehren, von den beiden For- 
men S(fvv und edvv abgesehen; auch da wo der 
Unterschied zwischen Imperfect und Aorist nur in 
der Quantität bestehen würde, verschmähte die 
Sprache die Bildung des letzteren; der Gegensatz 
von exQivov und sxQivov, tnvtyov und enviyov war 
für das Ohr der Griechen zu farblos, um als Unter- 
scheidung zwischen der Dauer und dem Momenta- 
nen zu genügen. Das wurzelhafte d zeigt sich auch 
niemals in einfachen Aoristen; also von ffro ist kein 
solches Tempus denkbar. Endlich mufste die grofse 
Zahl der abgeleiteten Verba auf au, su, ou, evu>, 
«£co, a&j aivu, vvu u. s. w. ohne Aorist sein, wenn 
die Griechen nicht die zusammengesetzte Form ge- 
habt hätten. Durch diese wurde es nun aber mög- 
lich von jedem Verbum neben dem Imperfect auch 
ein Tempus der Erzählung zu bilden. Das ist ohne 
Zweifel der Grund, welshalb sich bei den Griechen 
jenes zusammengesetzte Tempus so weit verbreitet 
hat. Der Gebrauch verband es nun auf das engste 
mit dem einfachen Aorist, von dem es lautlich völ- 
lig geschieden ist. < Das vom particulären Stand- 
punkte der griechischen Sprache unlösbare Räthsel, 
wie zwei so verschiedene Formen dem Gebrauche 
nach so gleich sein können, löst sich also aus der 
Geschichte der Sprache. Indefa, wie es bei sprach- 
lichen Erscheinungen immer geht, so brachen die 
zusammengesetzten Formen auch weit über das 
Bedürfnifs hinaus hervor. Sobald diese Bildung 
einmal entstanden war, erzeugte sich eine grofse 
•J'.Ulil -vlllH !. iv.il II«.. . 101 
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Fälle derartiger Formen und verdrängte theilweise 
die alten einfachen Gebilde. > 

2. Das zusammengesetzte Imperfectum der Römer. 

• : • ■' / ' • 

Wir haben schon oben S. 167 nachgewiesen, 
wie den römischen Lautgesetzen nach ein einfaches 
Präteritum nicht zu bilden war. Denn eine ang- 
mentlose und ihren Endungen nach vom Präsens 
nicht geschiedene Form wßrde mit diesem zusam- 
menfallen. Das unmittelbare Bedürfnifs erzeugte 
hier also die Zusammensetzung. Und zwar bediente 
sich die Sprache nicht, wie das Sanskrit und Grie- 
chische der W. as, sondern der gleichbedeutenden 
bhü, lat. /'«, um ein Präteritum zu bilden. Die An- 
wendung dieses Stammes in der Flexion ist etwas 
der lateinischen Sprache Charakteristisches. Da 
wir im Oskischen und, obgleich weniger, sicher im 
Umbrischen Spuren ähnlicher Bildung wahrnehmen, 
so dürfen wir vielleicht vermnthen, dafs dies etwas 
charakteristisch Italisches war. t Die von Lassen, 
Lepsius und neuerdings von Yheod. Mommsen mit 
so vielem Glücke betriebenen Untersuchungen über 
die altitalischen Sprachen werden uns hoffentlich 
bald zu einem festen Urtheile darüber gelangen las- 
sen, was wir statt des früher völlig leeren Begriffs 
des Italischen wirklich für Besonderheiten der dor- 
tigen Volksstämme zu halten haben. Vom Imper- 
fectum hat man indefs noch keine Spur aus jenen 
Dialekten nachge wiesen. Das lateinische Imperfec- 
tum ist eine Zusammensetzung des Stammes mit 

dem Imperf. von fu , bam , von dessen Entstehung 
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schon oben die Rede war *). Wir haben mir we- 
nige Beispiele der Verbindung eines Stammes mit 
dieser Endung ohne Bindevoeal z. B. ibam, dübam, 
von denen besonders das letztere der Kürze wegen 
beachtenswerth ist. Die Wurzelverba bedienen sich 
regelmäfsig des langen e zur Anknüpfung z. B. le- 
gebam, ferebam , derselbe Laut tritt bei den abge- 
leiteten \ erben auf i ein z. B, audiebum , hier aber 
erst in späterer Zeit regelmäfsig, während die äl- 
tere Sprache eine sehr bedeutende Anzahl von For- 
men bewahrt hat, die nach Art der A- und der 
E - Konjugation bam unmittelbar an den Stamm 
bängte. Einige dieser Formen dauerten selbst bis 
in die augusteische Zeit (Struve S. 137 f.). Es ist 
unverkennbar, dafs die abgeleitete I- Conjugation 
erst allmählich der primitiven sich näherte. Den- 
noch scheint iebam wohl die vollere Form zu sein, 
in welcher das ie gemeinsam dem Skt. aja ent- 
spricht. Was aber die Länge des e betrifft, so ist 
sie von Benary (S. 29) aus dem Augment erklärt, 
wonach also legebam = lege -f- ebam sein würde. 
Aber mit Recht scheint mir Bopp (V. G. S. 769) 


*) Ich sehe eben, dafs das S. 170 über die zendische Form 
bvat Gesagte leicht mißverstanden werden könnte. Dies bvat 
ist nämlich nicht etwa Imperf. , sondern Coojunctiv, wie Bur- 
nouf zum Yafsa p. 492 nachweist; es ist also nur in Bezug 
auf die. Erweichung des stammhaften u zu v, die auch stattge- 
funden haben mufs ehe fuam zu bam wurde, nicht in Bezug 
auf den Gebrauch mit dieser lat. Form zu vergleichen. Uebri- 
gens ist die Uebcreinstimmung des Conjunctivs mit dem Prä- 
teritum, die auch zwischen asat und erat statt fand, merkwür- 
dig genug. . i ■. *1 m:. ijt 

19 * 
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diese Auffassung bezweifelt zu haben. Es wäre 
sehr auffallend, wenn an dieser einzigen Stelle ein 
Rest des Augments im Lateinischen geblieben wäre, 
und noch weniger Wörde es mit der zusammenge- 
setzten Tempusbildung Oberhaupt sich reimen las- 
sen, dafs das Augment in die Mitte träte. In allen 
zusammengesetzten Formen, die überhaupt ein Aug- 
ment haben, löst sich dies von seinem Hülfsverbum 
ab und tritt an den Anfang. Es heifst nicht Iv- 
soa, sondern sXvtfct, nicht dik-asam, sondern adik- 
sham. Wir sahen oben, wie sich dies erklärt und 
glaubten in dieser Erscheinung nicht etwas Zufäl- 
liges, sondern vielmehr das Streben nach organi- 
scher Verschmelzung der ganzen Form erkennen 
zu müssen. Die Annahme eines lege-e-bam wäre 
also gegen alle Analogie. Aufserdem widerspricht 
auch das kurze ä von däbam; denn gerade dies 
Verbum pflegt sonst ursprüngliche Bildungen zu er- 
halten. Endlich kommen noch die alterthümlichen 
Fiitura auf ebo von Verben der dritten Conjugation 
in Betracht. Da bei diesen an kein Augment zu 
denken ist, so würden sie, falls sie ein langes e 
haben, wesentlich zur Bestätigung der Meinung bei- 
tragen, dafs auch im Imperf. die Länge des e mit 
dem Augment nichts zu schaffen habe. Es steht 
aber damit folgendermaßen. Nur drei solche For- 
men sind nachzuweisen. Die erste exsvgebo steht 
bei Plaut. Epid. II, 2, 6, wo gewifs mit Jacob zu 
lesen ist: 

Eorum exsugebo sdnguinem senäti qui columen cluent. 
Das e ist also lang, und es wäre voreilig deswe- 
gen auf eine Einmischung der zweiten Conj. zu 
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schliefsen. Indefs ist Struve S. 193 zu vergleichen, 
der auch (S. 149) zuerst exsugebo an der fraglichen 
Stelle für das exsorbebo des Non. Marc. (p. 102 
Merc.) geschrieben hat, mit Beziehung auf p. 479, 
wo derselbe Vers mit exugebo citirt wird. Undeut- 
lich ist die gleiche Form in dem ebendort aus Tur- 
pilius angeführten Verse. Dicebo kommt bei Non. 
p. 507 vor, wo aus Novius citirt wird: Primum 
quod dicebo recte ; secundum quod dicebo eo me- 
lius. Hier ist der Vers nicht klar, es scheint aber 
doch primum quod dicebo recte scandirt werden zu 
müssen. Endlich steht noch p. 509 videbo als mu- 
tata conjugatio angeführt, es ist also klar, dafs zu 
verbessern ist; wahrscheinlich ist wohl vivebo zu 
lesen nach Lipsius Vermulhung. Andere haben fi- 
debo vorgeschlagen und daher linden sich diese bei- 
den Formen als Futura erwähnt. Die Stelle lautet 
aber: Tibi cum vivebo fidelis ero und gibt leider wie- 
der kein sicheres Resultat. Es bleibt aber doch 
exsugebo und das Urtheil den Grammatiker, die alle 
jene Formen als Einmischungen der zweiten Con- 
jugation betrachten. 

Wenn die Erklärung der Länge aus dem Aug- 
ment zurückzuweisen war, so glaube ich auch einer 
andern Deutung derselben widersprechen zu müs- 
men, die Bopp §. 528 aufstellt. Er hält nämlich 
das ~e von legebam für ein Produkt von a 4- i, so 
dafs a der gesetzmäßige „ Klassen vocal”, i aber 
ein nach Art sanskr. Futura wie bhav - i-shjämi 
eingeschobener Bindevocal wäre. Da wir oben 
(S. 49) jenen angeblichen Klassenvocal eben auch 
nur als einen Bindelaut betrachten zu müssen glaub- 
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ten und da nach einem Vocale * kein Binde-, son- 
dern nur ein Störe-Laut, auch durch keinerlei ent- 
sprechende Analogie zu belegen wäre, so ist diese 
Auffassung, wie ich es schon Z. f. A. 1843 S. 870 
gethan habe, gewifs für verfehlt zu halten. Wir 
haben S. 169 f. die Länge der Penultima von erä- 
mus, bätis , S. 207 die von dederunt *) als unorga- 
nische Dehnungen erkannt und Bopp selbst bringt 
in §. 527 andere völlig entsprechende Beispiele bei 
( amböbus , lupörum). Ich glaube also entschieden 
den §. 527 gegen §. 528 in Schutz nehmen und 
die Dehnung des e für eine unorganische erklären 
zu müssen. Denn es ist überhaupt nicht zu ver- 
kennen, dafs die Quantitätsverhältnisse des Latei- 
nischen vielfach gestört sind und sich lange nicht 
mit der Sicherheit entwickeln, wie im Griechischen. 
Wollte man sich in Deutungen versuchen, so läge 
es auch nahe, die Dehnung des e als einen Ersatz 
für das ausgefallene v zu betrachten. 

• . . ... »i 

• ! » . i* ) i* t ‘ « • 

*) Benary scheint auch in diesem erunt ein Augment an- 
zunehmen. Doch sieht mau nicht ein, was er damit sagen 
will, wenn er sich S. 375 so ausdriickt: „Dafs ursprünglich 
in der Sprache das Augment gekannt sein müsse, zeigt tbeila 
die Aufnahme desselben in das Imperf. in der Form tbam , 
theils in die dritte Pi. Perfect, erunt neben tränt des Plus- 
quamperf.” Gerade dies unmotivirte Schwanken zwischen e 
und e zeigt, dafs an kein Augment zu denken ist. Denn im 
Plusquamperf. wäre das Augment noch eher als im Perfect, 
zu erwarten. ' 1 




Digitized by Google 



205 


3. Das zusammengesetzte Perfeclum im Lateinischen 

■ • • ' • • * * . * . K 1 ' i 

. a) Die Perfecta auf ui und vi. 


Das Bedürfnifs nach einer zusammengesetzten 
Form des Perfecta tnufste im Lateinischen früh fühl- 
bar werden. Denn da die Reduplication, das eigent- 
liche Zeichen dieses Tempus, nur in so wenigen 
Füllen bewahrt wurde, da die vocali&ch «inlautenden 
Verba nur höchst selten einen Unterschied zwischen 
dem Stamme des Präsens und dem des Perfects 
hervorbrachten, da auch bei den consonantisch an- 
lautenden Verben nach Abfall der Verdoppelung 
oft die Dehnung des Vocals alleiniges Zeichen des 
Tempus wurde,' da endlich alle Verba mit langem 
Stammvocal, die wenigen Beispiele der reduplicir- 
ten Formen ausgenommen, den Stamm des Perfects 
von dem des Präsens gar nicht unterscheiden konn- 
ten, so brauchte die Sprache offenbar eine Form, 
um die beiden Tempora genau von einander zu 
sondern. (Vgl. S. 216.) Bei den abgeleiteten Ver- 
ben auf a, e, i, so wie bei allen vocalisch auslau- 
tenden, war nach römischen Lautgesetzen gar kein 
einfaches Perfect zu erzeugen. Denn wie sollte mau 
die Stämme ama, dele, (g)no mit den Personalen- 
dungen verbinden? Die Griechen bedienten sich an 
dieser Stelle, wie wir S. 199 sahen, des * und ent- 
gingen dadurch der Nothwendigkeit einer umschrei- 
benden Bildung. Die Römer, die sich auch hier 
wieder als weniger beweglich in ihrer Lautverthei- 
lung zeigen, haben keinen solchen euphonischen 
Laut erzeugt. Daher vermochten nur die Stämme 
auf «, deren Vocal, besonders wenn er aus sich 


Digitized by Google 



296 


das homogene v entwickelt ( ’/'uvi ) , mit dem Binde- 
vocal i in Gemeinschaft treten konnte, (vgl. S. 217), 
einfache Perfecte erzeugen. Alle andern vocali- 
schen Stämme riefen das Hülfsverbtim fui zu Hülfe. 
Denn dafs wir diese Form in den Perfecten auf vi 
und ui zu erkennen haben, wie es Bopp S. 804 ff. 
ausführt, scheint mir unzweifelhaft fest zu stehen. 
Die beiden labialen Laute f und u verschmolzen 
hier zu dem weicheren v oder u, während sie im 
Imperfect in b übergingen. Passend fuhrt Bopp a. 
a. 0. die Formen viginti und bis an, deren Anlaut 
gleichmäßig eine Verstümmelung aus dv ist Wie 
wir im Imperf. als Uebergang zwischen fuum und 
bam ein bvam annalimen, so wird im Perfect das 
fui sich in seiner vollen Gestalt mit dem Stamme, 
zunächst wohl mit Vocalen verknüpft und danach 
zu vi geschwächt haben. In dem v der Endung 
vi einen eingeschobenen Consonanten, nach Art 
des griechischen x anzunehmen, was früher häuög 
geschehen und noch jüngst von Th. Moramsen (Osk. 
Stud. S. 67 ff.) mit Beziehung auf eine oskische 
Form gegen Bopp geltend gemacht ist, hindern uns 
manche Gründe. Zuerst nämlich fehlt es an Bei- 
spielen eines solchen eingeschobenen „Digamma”; 
denn so beliebig man früher mit diesem Laute zu 
schalten wufste, so nothwendig erfordert eine be- 
sonnene Sprachforschung, dafs man ihn nicht wie- 
der als einen deus ex machina überall beschwört, 

* 

wo man seiner bedarf. Ferner können die Endun- 
gen vi uud ui nicht getrennt werden, und wenn 
nun auch das v von vi auf jene Weise zu erklären 
wäre, so bliebe das u der andern doch noch unbe- 
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grettüch. Denn Io eohri , gemui , serui wird man 
doch kein „Digamma” annehmen wollen. Sodann 
ist der Fall des Lateinischen und Griechischen eia 
ganz verschiedener. Im Griechischen fand neben 
der Endung xte die Reduplication und die vocali- 
sche Steigerung statt, und dies war für uns ein 
Hauptgrund, in den so gebildeten Perfecten keine 
Zusammensetzung anzunehmen ; im Lateinischen hin* 
gegen zeigt sich nie Reduplication oder vocalische 
Steigerung neben der Endung vi und ui. Viel- 
mehr dispensirt die letztere von aller Veränderung 
des Stammes und des ist ja recht eigentlich das 
Kennzeichen einer Composltion. Man vergleiche nur 
tenui mit dem veralteten tetini, rapui mit cepi. 
Endlich waren die Verba die man als Quellen der 
Endung xa betrachtet wissen wollte entweder von 
dieser lautlich sehr verschieden (s$) oder der Zu- 
sammensetzung bei den Griechen fremd (cpv, skt. 
kr, ix). Dagegen stimmt ui und vi genau zu fui, 
zeigt sich überdies in dem durchweg mit dem Hfilfs- 
verbum verbundenen posse ( pot-ui , Bopp S. 80 S); und 
andere Formen derselben Wurzel finden im Imperf. 
und Futurum der Römer ihre Anwendung. Der 
Einwand, dafs die Zusammensetzung mit W. fu 
der Analogie der dritten Conjugation entgegen sei, 
den Mommäen vorbringt, widerlegt sich durch die 
Imperfeeta und die oben angeführten alterthömlichen 
Futura. Was aber die Umschreibungen mit der W. 
es im PIsqpf., im Perf. und Impf. Conj. betrifft, so 
werden wir unten sehen, dafs diese für die Endung 
ui und vi nichts beweisen können und ganz anderer 
Natur sind. Von den a. a. 0 . aufs Neue zur Spra- 
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che gebrachten Personalendungen isti und istis ist 
S. 23 die Rede gewesen. Es ist also wohl als 
sicher hinzustelten, dafs die Perfecta auf ui und vi 
Zusammensetzungen mit fui sind. Dafs aber dies 
fax nicht, wie Bopp will, Aorist, sondern wie sein 
natürliches Analogon babküva Perfect ist, glaube 
ich oben 8. 206 bewiesen zu haben. Somit sind 
also auch alle Perfecta auf ui und vi wahre Per' 
fecta, die ganz nach der Regel der Zusammen- 
setzung das entsprechende Tempus des verb. sub- 
stant. an den Stamm hfingen. . t ■ < .. 

Es käme nun zunächst darauf an, das Verhältnifs 
der Endungen ui und vi zu einander festzustellen. 
Und da ergibt sich ganz äufserlich genommen der 
feste Unterschied, dafs ui sich nur an Consonanteii, 
vi sich nur an Vocale hängt. Berücksichtigen wir 
aber den wahren Hergang bei der Entstehung der 
Formen, so ist dieser doch etwas anders. Das 
Natürliche war, dafs die vocalisch auslautenden 
Stämme, mochten sie nun wie (g)no, cre, fle, ple, 
se wurzelhaft, oder wie ama, para, audi abgeleitet 
sein, mit der Endung vi verbunden wurden. Bald 
aber trat eine Schwächung ein, indem der Endvo- 
cal vor dem Halbvocal v ausfiel und nun diesen in 
u übergehen liefs; so entstanden die Formen plicui 
neben plicavi, necui neben necavi, micui neben mi- 
cavi, sonui neben sonavi, posui neben posivi, mo- 
nui neben delevi. Da für die Bestimmung der Re- 
gel in der praktischen Grammatik nicht die innere 
Regelmäfsigkeit, sondern das Vorherrschen des Ge- 
brauches den Grund abgab, so wurde bei den Stäm- 
men auf a und i die Endung ui, .bei denen anf e 
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die Endung ui als die normale angenommen. Und 
in der Thal ist die Zahl der E- Stämme, die ihren 
Endvocal bewahren, nur gering; es sind wohl lau- 
ter Wurzelverba. Denn dafs auch delere als sol- 
ches aufzu fassen und mit delino, delevi zusammen- 
zustellen sei, scheint mir Krüger (lat. Gr. S. 75) 
richtig verroutbet zu haben. Dennoch dürfen wir 
der Analogie nach auch für die meisten Stämme 
auf e in früherer Zeit eine Perfectform auf evi 
muthmat'sen und wir werden unten bei Gelegenheit 
der vom Perfect abgeleiteten Form noch deutliche 
Spuren eines solchen früheren Zustandes wahrneh- 
inen . wo wie amavi , audivi, novi so auch habevi 
die herrschende Form war. Die Römer müssen 
eine gewisse Abneigung gegen Sylben mit v gehabt 
haben; denn nur so begreifen wir es, wie sie diese 
so vielfältigen verschiedenartigen Kürzangen unter- 
warfen. Die abgeleiteten Verba auf i ziehen die 
Ausstellung des v der des i vor, daher audü. Das 
Streben aber nach Kürzung bleibt dasselbe. Eine 
besondere Art der Zusammenziehung erfahren die 
Stämme mit v z. B. lavo, caveo , moveo, von denen 
schon eben S. 216 die Rede war. Sie büfsen vor 
dem v der Endung ihr stammhaftes v ein und deh- 
nen zum Ersatz den Vocal des Stammes, also lavi, 
com, tnovi. Dafs wir solche Bildungen auf diese 
Weise richtig erklären, mag anch das Perfectum 
fervi neben ferbui bestätigen , obgleich es bei der 
so häufigen Contraction von Sylben die ein v ent- 
halten kaum einer Bestätigung bedarf. 

Verschieden von dem ui, das wir aus der Ver- 
schmelzung eines avi, evi, ivi herleiten zu müssen 
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glaubten, ist die Endung die unmittelbar an con- 
sonantische Stämme tritt. Dies geschieht, wie Be- 
nary S. 42 Anm. richtig bemerkt, besonders nach 
schwachen Consonanteu und nach s mit voraus- 
gehendem Consonanten , so namentlich nach den 
Liquidis l und r in nhd , colui, consului , molui, 
occului, volui, salui, serui, aperui, operui, nach 
den Nasalen in fremui, gemui, genui , tremui , vo- 
mui, nach ps in depsui, nach x in texui , nexui 
(worüber Benary a. a. 0. zu vergleichen ist), nach 
ns in pinsui (neben pinsi). Dennoch bleibt eia 
kleiner Rest von Formen, die sich diesem Ge- 
setze nicht fügen. Leicht erklärbar sind des dop- 
pelten Consonanten wegen (com) pescui, fr endtu, 
stertui, auffallender elicui , das aber auch eine Ne- 
benform auf si hat, strepui, rapui ( praerepsit auf 
einer Inschrift Struve S. 289) und sapui. Dies 
letztere möchte ich der alten Form sapivi wegen 
(Struve S. 294) lieber für Contraction daraus hal- 
ten nach Analogie von posui f. posivi. Dagegen 
scheint es mir bei tenui , censui zweifelhaft, ob sie 
jemals ihr Perfect auf evi gebildet haben , weil ja 
auch im Supinum und in der Wortbildung der Vo- 
cal fehlt; aufserdem ist bei teneo das alte tetini 
zu beachten. Ueberhaupt aber nimmt die zweite 
Conjugation eine von den beiden andern abgeleite- 
ten vielfach gesonderte Stellung ein und zeigt viel 
häufigere Uebergänge in die primitive dritte, als 
jene. (Vgl- Peter im Rhein. Mus. 1844 S. 386 ff.) 

Die Formen auf ivi von Wurzelverben z. B. 
petivi , quaesivi, sapivi , cupivi, rudivi stehen in en- 
gem Zusammenhänge mit andern durch i erweiter- 
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ten Formen und sind wohl wirklich als Uebergänge 
in die I-Conjugation zu betrachten. Bei sapio und 
eupio , die unserer sechsten Klasse angehören, war 
schon das Präsens den abgeleiteten Verben ähnlich. 
(Vgl. S. 112.) ,, . 

. . ’ . .... 

b) Die Perfecta auf si. 

Die lateinische Sprache, im Ganzen weniger 
reich an Formen, als die griechische, zeigt in der 
Bildung des Perfects einen wahren Ueberflufs. Es 
hängt diese Erscheinung unstreitig wieder mit dem 
Gebrauche zusammen. Wie die Griechen, weil sie 
Aoriste nöthig hatten, auf alle Weise dahin streb- 
ten, von jedem Verbum eine solche Form zu er- 
zeugen, so mufste den Römern viel daran liegen, 
das Perfectum, das bei ihnen die Functionen des 
Aorists und des Perfects zugleich erfüllte, von jedem 
Stamme bilden zu können. So kommt es, dafs 
wir hier so viele verschiedenartige Formen einem 
Zwecke dienen sehen. 

< Das Perfectum auf si hat zu einem weit ver- 
breiteten Irrthum Anlafs gegeben. Weil es näm- 
lich seiner Endung nach dem zusammengesetzten 
Aorist der Inder und Griechen sehr ähnlich war, hat 
man es mit diesem verglichen und überdies den aori- 
stischen Gebrauch der Perfecta im Allgemeinen ange- 
führt, um es wahrscheinlich zu machen, dafs das la- 
teinische Perfect überhaupt gar nicht dem Perfect, 
sondern dem Aorist der verwandten Sprachen ent- 
spreche. lieber die Unwahrscheinlichkeit dieser An- 
nahme im Allgemeinen ist schon S. 207 geredet wor- 
den. Die Lage der Sache ist offenbar diese. An und 
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für sich weisen ßeduplication und Endungen dem 
gesammten lateinischen Perfect seinen Platz neben 
den Perfecten der anderen Sprachen an; ebenso 
ist die Bedeutung weit eher zu erklären, wenn wir 
es als Perfect, als wenn wir es als Aorist fassen. 
Gäbe es also keine Perfecta auf si, so würde si- 
cherlich niemand auf den Gedanken gekommen sein, 
das lateinische Perfect , für etwas Anderes als ein 
Perfect zu halten. Diese allein haben dazu ver- 
führt, die Form aus ihrem natürlichen Verbände los- 
zureifsen und mittelst der gewagtesten Hypothesen 
mit den Aoristen zu vergleichen. Man sehe nur, 
wie Bopp V. G. S. 794 ff. selbst mediale Formen 
herbeirufen mufs, um seine Ansicht durchzufuhren*). 
Können wir nun also die Perfecta auf si so erklä- 
ren, dafs sie wahre Perfecta bleiben, so ist jeder 
Zweifel beseitigt und wir kehren freudig zu der 
alten natürlichen Vergleichung zurück, die bei vor- 
urtheilsfreiem Blicke jedem gleich in den Sinn kommt 
und so auch früher von Bopp (S. 656) aufgestellt 
wurde. Die Perfecta auf si aber lassen sich auf 
die einfachste Weise als wahre Perfecta erklären, 
wie ich in der Z. f. A. 1843 No. 110 gezeigt habe. 
Seitdem habe ich zu meiner Freude gesehn, dafs 
auch Pott (Hall. Jahrb. 1838 S. 1597) meiner An- 
sicht ist Mit diesem scharfblickenden Forscher 
halte ich si für das Perfectum der W. es, das im 

. 1 • ' • ' ' r T7“ - * 1 . *..| 

*) Mit Bopp stimmt Benary (Laut!. S. 269 ff.) im Wesent- 
lichen überein. Er geräth dadurch mit sich selbst in Wider- 
spruch und erklärt im letzten Theile seines Buches manche For- 
men ganz anders, als im ersten. Wir können uns hier nicht 
darauf einlassen, seine Behauptungen in Einklang zu bringen. 
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Sanskr. äsa lautet und in seiner Flexion ebenso 
genau mit dieser Form übereinstimmt, wie die ein- 
fachen Perfecta überhaupt mit den sanskritisch«). 
Der Vocal ist wie in sum, siem u. s. w. abgefallen 
und so entsprechen sich auf das genaueste 
Skt. Lat. 

äsa si • i 

äsitha sisti (Vgl. S. 23) 

äsa(t) sie ■> ' 

äsima stmus 

äsa{tas) sistis (Vgl. S. 206) 

äsus für äsant seruut für sesunt (ebenda). 

Es hat nichts Auffallendes, dafs das lateinische 
Perfect sich in dieser Bildung an keine völlig ent- 
sprechende Form der Griechen und Inder anlehnt. 
Denn auch die Formen auf bam, ui und vi, so wie 
andere bald näher < zu erwägende waren völlig ori- 
ginell. Aufserdem haben wir wenigstens die Ana- 
logie für uns, dafs das sanskr. Perfect zur Umschrei- 
bung ebenfalls sich der Form äsa ( Uörajäm äsa) 
bedient. Es hindert uns also nichts in den Perfec- 
ten auf si wahre zusammengesetzte Perfecta zu er- 
kennen, die denen auf vi und ui und den einfachen 
auf i Bich anreihen. Die Aehnlichkeit mit den grie- 
chischen Aoristen beruht nur darauf, dafs beide 
Formen durch Zusammensetzung mit der W. as 
gebildet sind. Der Unterschied ist aber der, dafs 
der gr. Aorist auf das Imperfect, das lat. Perfect 
auf si auf das Perfectum dieser Wurzel sich zu- 
rückfiilirt. Das lat. Perfect ist seiner Natur nach 
Haupttempus, der griech. Aorist eine historische 
Zeitform. h • 
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Der Hauptunterschied in der Anwendung der 
Endung si von der vorbin betrachteten ist der, dafs 
sie ausschliefslich in primitiven Verben und nach 
Consonanten ihren Sitz hat. Also wie es fast im- 
mer geschieht, so sehen wir auch hier die Mehrheit 
der Form zu sinniger Unterscheidung verwandt. 
Die Verbindung der consonantischen Stämme mit 
der Endung si erzeugte mancherlei Umgestaltungen, 
während ui sich bequemer den verschiedenen Con- 
sonanten und Vocalen anscldofs; daher schien jene 
Sylbe wohl bei der Bildung primitiver Verben ge- 
eigneter. Mit Vocalen aber wurde die Endung si 
wohl deswegen nicht verbunden, weil die lateini- 
sche Sprache offenbar ein s zwischen zwei Voca- 
len im Inlaut nicht liebte; das s hätte in r übergehen 
müssen. Doch treten auch nicht alle Consonanten 
vor diesem s auf; die Liquida r niemals, l nur in 
vulsi (neben velU ), n in dem einzigen mansi, m 
erzeugt aus sich ein euphonisches p in sumpsi , 
compsi. Dagegen ist für alle Stämme auf c, qu, 
ff, h, p, b, t, d und einfaches s die Bildung auf si 
die legitime Perfectbildung, sobald sich nicht ein- 
fache Formen erhalten hatten. Die euphonischen 
Veränderungen vor der Endung si sind denen im 
griechischen Futurum sehr ähnlich. Nur beobachtet 
die lateinische Sprache lange nicht die Consequenz 
der griechischen. So ist die Hegel, dafs die: ‘Gut- 
turalen mit dein s zu x verschmelzen, also coxi , 
dixi, duxi , rexi, puuxi , vexi; aber nach l und r 
war dieser Laut für die Römer zu hart, sie liefsen 
daher, nach Art der Italiener, wie in mistum neben 
mixtum, den gutturalen Laut ausfailen, daher fl/«» 
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fulsi, mersi, sparsi, torsi, ursi. Eben dies geschieht 
in rausi von raucio, worüber Struve S. 289 zu 
vergleichen ist, der das Präsens raucio, das sich 
nur bei Priscian angeführt findet, bezweifelt und 
als wahre Form desselben nach der Analogie von 
ravis und ravus ravio annimmt. Doch wäre auch 
so die Form sehr auffallend, weil wir nach v nir- 
gends die Endung si finden. Benary S. 43 erklärt 
die Ausstofsung des c ans der dem l verwandten 
Natur des u. Ueber die Perfecta fluxi, vixi, con- 
nixi , struxi hat schon Struve S. 317 Manches zu- 
sammengestellt; doch verbindet er sie fälschlich 
mit traxi und vexi, mit denen sie nichts zu thun 
haben. In diesen geht die gutturale Aspirata — 
denn als solche ist das lat. h zu betrachten — re- 
gelrecht vor der Tenuis s in c und mit ihr in x 
über. In jenen andern Formen haben wir aber 
einen Uebergang des labialen Spiranten v in einen 
gutturalen Laut anzunehmen, der sich vor s ver- 
härtet. Als ein solcher Laut ist g oder gv zu be- 
trachten, dessen Verwandtschaft mit v Pott E. F. I. 
S. 121 f. so erschüpfend behandelt und durch eine 
Fülle von Beispielen aus allen Sprachen bestätigt 
hat, dafs wir uns hier darauf berufen können. We- 
niger erklärlich ist uns die Form conquexi, die zum 
Präsens conquinisco gehört. In der labialen Klasse 
ist die Sprache nicht so weichlich; sie erträgt nicht 
blofs die Formen clepsi , repsi , nupsi, sepsi, son- 
dern auch carpsi , serpsi, scalpsi, scnlpsi , um die 
geläufige Verbindung mps zu übergehen. Desto 
auffallender sind die Formen jussi und pressi , in 
welchen der labiale Laut zu s assimilirt ist. Be- 

20 
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nary (a. a. O.) versucht die entere so zu erklären, 
dafs die Sylbe be eigentlich nur dem Präsens an- 
gehöre, und jus als die Wurzel des Verbums zu 
betrachten sei, in welchem Falle denn jussi wie 
ussi gebildet wäre. Allein dem steht entgegen, 
dafs jubeo , wenn es für jusbeo stände, ein langes 
u haben müfste und dafs sich aufserdem schwerlich 
ein Beispiel von einer solchen Präsepsbildung finden 
dürfte. Die Assimilation von b zu s hat wenigstens 
in der sehr häufigen des verwandten v ihr Analo- 
gon z. B. liberas-sem für liberav-sem. Die Den- 
talen müssen wie im Griechischen vor s nothwen- 
dig verschwinden, dies geschieht aber auf doppelte 
Weise: eutweder gehen die Laute t und d in s 
über, wie in concussi, cessi, oder sie fallen gänzlich 
ab und hinterlassen höchstens in der Dehnung des 
Yocals eine Spur ihres Daseins, wovon clausi, di- 
visi, misi , laesi, lusi, plausi, rasi , rosi, trusi, in- 
vasi, arsi, risi, suasi, sensi Beispiele sind. Die 
Stämme auf s bewahren in ussi (skt. ush) und gessi 
ihren wurzelhaften Sibilanten neben der Endung; 
haesi und hausi würde mau zwar als einfache Per- 
fecta von den Stämmen haes und haus auffassen 
können. Allein in diesem Falle wäre es unbegreif- 
lich, warum sie nicht auch im Perfect ihr s zwi- 
schen zwei Vocalen verwandelten. Dies erklärt sich 
wohl nur daraus, dafs zwei Sibilanten an dieser 
Stelle zusammen trafen, von denen des Diphthongs 
wegen der eine ausgestofseu wurde. Dasselbe ge- 
schieht ja auch in haesum für haestum oder haes- 
sum , und es lälst sich überhaupt die llegel aufstel- 
len, dafs die Römer einen Sibilanten nie verändere 
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ten, wenn er aus einem andern dentalen Laote ent- 
standen war. i ; • 

Innerhalb dieser Gränzen wird sich nun aber 
auch sicherlich die Perfectbildung auf si abschlie- 
fsen. Alle Verstümmelungen treten vor der En- 
dung ein. Dagegen würde es den römischen Laut- 
gesetzen durchaus widersprechen, das s zu Gunsten 
der Stammlaute zu unterdrücken. Wenn daher Bopp 
Vergl. Gr. S. 795 es für möglich hält, dafs scäbi , 
ligi, vidi aus scapsi, lexi , vidsi verstümmelt wären 
nach Art des griech. igtjva für etpavca, evtpQäya für 
sv<f>qav<sa, so trübt ihm wieder die Vergleichung des 
Perfecta mit dem Aorist den Blick. Die Lateiner 
zeigen durchweg eine Neigung den Stamm zu Gun- 
sten des Anwuchses zu verkürzen. Ihre Assimila- 
tionen sind rückwirkende (z. B. appeto, illicitus ), 
ihre Ausstofsungen treffen den ersten Laut ( flämen 
für flagmen, lüna für lucna, letna — kdyvtj). Es 
ist also an die Entstehung von legi aus lexi nicht 
zu denken. 

Auch historisch können wir den Uebergang aus 
der einfachen in die zusammengesetzte Bildung be- 
obachten. Für das einfache tetini trat später tenui 
ein, für pepigi oder pigi selten panxi, für pvpugi 
in Zusammensetzungen punxi, für lego in wenigen 
Compositis lexi . Der Stamm parc schwankt schon 
früh zwischen peperci, parsi und parcui, ebenso 
vel zwischen velli und vulsi. Im Ganzen aber ent- 
scheidet sich die Sprache, wie die griechische beim 
Aoristus, fest für die einfache, oder die zusammen- 
gesetzte Form. 

Man hat die Ausdrücke stark und schwach , 

20 * 
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nachdem Grimm sie in die deutsche Grammatik ein- 
geführt hat, vielfach auch in die lateinische und 
griechische Grammatik aufgenommen, ohne immer 
einen klaren Begriff damit zu verbinden. Bei der 
Perfectbildung könnte man sie mit Nutzen gebrau- 
chen, um die einfache von der zusammengesetzten 
zu unterscheiden, zumal ja die Bildung des deut- 
schen Präteritums denselben Unterschied zeigt. Da- 
nach wären also alle Perfecta auf t stark, alle auf 
si, ui und vi schwach zu nennen. Wenn man, wie 
Benary S 33 es thut, die auf si stark nennt, so 
verwischt man wieder den w esentlichen Unterschied. 
Doch habe ich es Vorgezogen, mich der deutliche- 
ren Ausdrücke einfach und zusammengesetzt zu be- 
dienen. . 

4. Das griechische Futurum. 

Auf dem Wege der einfachen Bildung gelangte 
die griechische Sprache nur zu spärlichen Anfängen 
eines Futurums. Wir sahen oben, wie dieses Tem- 
pus sich durchweg aus einem Modus entwickelt, 
wie in einer früheren Periode der Sprachbildung 
ein Modus zugleich mit zue Bezeichnung der Zu- 
kunft verwandt wurde und wie erst allmählich die 
deutliche Scheidung zwischen den Modis und dem 
Tempus der Zukunft sich eingestellt hat. Schon 
vom Standpunkte der griechischen Grammatik aus 
ist man zur Erkenntnifs von der modalen Natur des 
Futurums gelangt, aber doch nicht zu der richtigen. 
Gottfr. Hermann hat zuerst die Vermuthung ausge- 
sprochen, dafs das griechische Futurum sich aus 
dem Conjunctiv des. sigmatisirten Aorist’s entwickelt 
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habe. Seitdem hat diese Vermuthung vielfache Bei- 
stimmung gefunden. Und es l&fst sich nicht leug- 
nen, dafs Vieles diese Herkunft des Futurums zu 
bestätigen scheint. Der Gebrauch von Conjunctiven 
des Aorist’s im Sinne des Futurums hei Homer, 
das Schwanken zwischen der Kürze und Länge 
des Bindevocals im Conjunctiv , die ähnliche An- 
wendung des Conjunetivs und des Futurums in hy- 
pothetischen Sätzen, alles das sind Thatsachen, 
durch die jene Herleitung wahrscheinlich gemacht 
wird und deren sich noch jüngst Aug. Mommsen 
(de futuri graeci indole inodali) zur Unterstützung 
derselben bedient hat. Dennoch aber müssen wir 
sie verwerfen. Wir haben liier einen Punkt, wo 
die Wichtigkeit der Sprachvergleichung recht deut- 
lich hervortritt. Es ist eine sehr falsche Behaup- 
tung, die man bisweilen von Philologen die nicht 
gern zu viel vom Sanskrit hören, vernimmt, dafs 
man sich der Vergleichung dieser Sprache nur da 
bedienen solle, wo man ohne sie nicht auskäme. 
Wie oft glaubte die frühere Grammatik da völlig 
iin Beinen zu sein, wo die Vergleichung der ver- 
wandten Sprachen die Sache ganz anders erschei- 
nen liefs! Die Entwickelung nicht blofs einer ein- 
zelnen Sprache, sondern des ganzen Stammes ist 
eine einzige und fortlaufende. Wir können gar nicht 
über das Wesen irgend einer Erscheinung in einer 
einzelnen Sprache urtheilen , ohne historisch die 
Stelle bestimmt zu haben, die sie in dein Ganzen 
des Sprachstammes einnimmt. So wenig man die 
Persönlichkeit eines Individuums von seiner Zeit 
getrennt begreifen kann, so wenig läfst sich irgend 
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ein Punkt der Sprachentwickelung von der Sprach- 
geschichte abgerissen verstehen. Oie Geschichte 
unseres Sprachstammes non weist dem griechischen 
Futurum einen andern Platz an. 

Die dorischen Futura auf aä für atu» und auf 
Otto wurden von der früheren Grammatik als reine 
Anomalien behandelt. Die alten Techniker beru- 
higten sich bei der Annahme eines Pleonasmus. 
Eben diese Formen aber sind für die richtige Er- 
kenntnis der griechischen Futurbildung von der 
gröfsten Wichtigkeit. Mit Beziehung auf sie hat 
Bopp Vgl. Gr. S. 906 ff. die unzweifelhaft richtige 
Vergleichung der Form mit dem s. g. Auxiliarfutu- 
rum des Sanskrit aufgestellt. Denn was kann sich 
auch genauer entsprechen als die dorische Endung 
der lsten PI. atoptg z. B. nQaSioptg, tpvia&opeg und 
das sanskr. sjämas z. B , ,bhdlsjämas , tdtsjämas! 
Wie die Griechen so oft dem Haibvocal j gegen- 
über, der ihnen fehlt, den vollen Vocal * darbieten, 
so auch hier. Eine hiureichende Anzahl solcher 
Formen z. B. %a<)t$kQi»6&a, ßoa&nöUo, nqoXenpUü (Ahr. 
p. 210) beweist, dafs diese Bildung bei den stren- 
geren Doriern wirklich die herrschende war. Das 
* wurde aber nur vor « und o bewahrt , vor dem 
letzteren auch nur bei einfachem Consonanten; in 
der 3ten PI. wird es von einem Theile der Dorier 
ganz ausgestofsen z. B. olaovn , doxtfialgovn, wo Ah- 
rens, um noch eine Spur des entschwundenen Lau- 
tes zu bewahren, die Penultima betont. Sobald 
der I-Laut mit einem s zusammenstiefs ging er in 
dies über und wurde mit ihm in einen langen 
Laut, von den strengeren Doriern zu n (iQya^ijtatj 
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iotrifTat) zusammengezogen. Diesen Uebergang des 
Jod in e haben wir schon S. 93 besprochen; Bopp 
erläutert ihn a. a. 0. auch durch Beispiele aus dem 
Althochd., wo wir z. B. im Genitiv Plnr. neben 
kreftjo auch krefteo geschrieben finden. Im milde- 
ren Dorismus verschmilzt durchweg das Jod in 
der Gestalt von s mit dem Bindevocal zu einer 
Länge; e« wird dabei in ot, sei und es in ei, eo bald 
in ov y bald in sv zusammengezogen. Von solchen 
contrahirten dorischen Futuris hat sich im homeri- 
schen Gebrauch die Form iaaeXrat, im attischen 
tpev^ov/Mxt, yerTov/iai , x'/.avaovfiai, TtXevdov/iat , m>ev- 
dovfiat nebst einigen andern weniger bewährten 
wie veveoifuu, mugov/utt erhalten. (Vgl. Krüger’s 
Gr. Gr. I. S. 104.) Manche dieser Verba schwan- 
ken zwischen den gewöhnlichen und den contra- 
birten Formen; und da wir öfters gerade bei Ari- 
stopbanes die zusammengezogenen finden, so dürfen 
wir vielleicht vermuthen, dafs die Volkssprache sie 
öfters den verkürzten vorzog. Fälschlich aber wird 
moovftat zn den dorischen Futuris gerechnet, da 
die Wurzel dieses Verbums Tcex ist, dessen x im 
lonismus und Atticismus zwischen zwei Vocalen 
zu o herabsank (entaov). Die Endung ist also nicht 
Oeoftat, sondern so[*at, und nsaovfiat ist somit kein 
dorisches, sondern nach der üblichen Terminologie 
ein zweites Futurum und reiht sich als solches den 
Verben auf X, v, p an. 

Während die Dorier in den Endungen ihres 
Futurums die deutlichsten Ueberreste der ursprüng- 
lichen Form erhalten haben, gibt uns bei den Aeo- 
liem und im homerischen Dialekt die Modification 
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der Stammsylbe ein, obwohl nicht so sicheres, 
Zeugnifs von derselben. Es wird überliefert, dals 
die Aeolier das <r der Futura verdoppelten (Ahr. 
d d. A. p. 65); indefs kommt nur das einzige Bei- 
spiel eaaopcu vor, wo wir nach Anleitung des ho* 
mer. und dor. idßtltai das erste a als stamm haft, 
das zweite als das der Endung betrachten dürfen. 
Zahlreicher sind die homerischen Formen wie aydef- 
COfictij aiödadopat, agidaw, ya[te<t<Sera^ yctvvdcetat, väd- 
Oopcuj oJJdooüj ovocsaopat. Obwohl wir oben (S. 286) 
sahen, dafs die epische Sprache das (f oft unorga- 
nisch verdoppelt, so ist doch hier höchst wahr- 
scheinlich das zweite «r durch Assimilation entstan- 
den, wie schon Bopp S. 907 vermuthet, der pas- 
send das homerisch -aeolische pdaaos angeführt hat 
Denn dies verhält sieh zum maclhjas des Sanskrit 
(lat. medius) gerade so, wie die Ausgänge acktoptu, 
tcaopai zu dem vorauszusetzenden adjopat, sojopat. 
Auch die ganz ähnlichen Assimilationen der Aeolier 
im Präsens der Verba unserer Viten Kl. und in den 
Comparativen bieten sich zur Vergleichung dar z. B. 
iyi^o), xtivvut, xq'ivvw, für iytqjo), xxtvjm. 

Durch diese doppelten Ueberbleibsel eines j 
wird es unzweifelhaft gewifs, dafs bei einem Theile 
der Griechen und zwar gerade hei denen die in 
der Erhaltung alten Staromgutes die treuesten za 
sein pflegen die sanskritische Futurbildung statt 
fand. Wollten wir also dennoch die bei Attikeni 
und Ioniern üblichen Formen mit dem Conjunctiv 
Aor. in Verbindung bringen, so raüfsten wir schon 
zwei völlig geschiedene Bildungen dieses Tempus 
im Griechischen aunehmen. Das wäre aber eia in 
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der Geschichte unsers Sprachstammes unerhörter 
Fall. Ich glaube nicht, dafs man ein Beispiel da- 
von anfuhren könnte, dafs ein Dialekt in der Bil- 
dung einer Tempus- oder Modusform gänzlich von 

dem andern abweiche. Vielmehr gehört die Aus- 
prägung solcher Formen zu dem Gemeingute einer 
Sprache. Die mundartlichen Verschiedenheiten be- 
wegen sich meistens auf dem Gebiete der Lautge- 
staltung und haben in dein Organe der einzelnen 
Stämme ihren Grund. Die Anschauungsweise ist 
im Allgemeinen bei einem Volke dieselbe und darum 
wird das System der Formen wohl nie zwischen 
Dialekten ein und desselben Volkes wesentlich ver- 
schieden sein. 

Wir haben also auch für die gewöhnlichen Fu- 
turformen wie dol-üij rvxfju), dai'ffw die ältere Bildung 
auf duo vorauszusetzen. Und in der That dieser 
Uebergang kann uns nicht sehr befremden, wenn 
wir erwägen, dafs der Laut j überhaupt hoi den 
Griechen oft wegfiel, dafs ferner das dem Griechi- 
schen durchweg eigenthümliche Streben nach Ac- 
centuation der Stammsylbe die Ausstellung des j 
begünstigen mufste. Auch haben wir ja in fiiaog 
für [idaaog d. i. (is9jog ein deutliches Beispiel einer 
solchen Ausstolsung*). 


*) Im Vedadialekt finden eich die Formen vakshati, vaksha- 
tas (h. 1, 2; 14, 9; 16, 2), die Rosen ann. p. IV. als Futura 
anffäfst, mit dem Bemerken, dafs der Scholiast sie auch als 
Letformen für möglich halte. Wären dies wirklich Futura, so 
hätten wir schon in der uralten Mundart der Veden dieselbe 
Verstümmelung wie im Griechischen, nämlich die Ausstofaung 
des j (_vakshjati). leb habe daher in dieser Meinung Z. f. d. 
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Das griechische Futurum stimmt auch darin 
mit dem sanskritischen überein, dafs es die Neigung 
hat, den Stammvocal zu steigern. Dies geschieht 
nicht blofs bei den Verben auf tu, au, ou, bei de- 
nen die Länge des ableitenden Vocals eigentlich 
überhaupt normal ist, und bei den Verben, die im 
Präsens der zweiten Klasse folgen z. B. <pst>%o[*at, 
Xelxfju, (Uijau, eXaofiai, sondern auch in einzelnen 
Fällen unabhängig vom Präsens, was Bopp S. 917 
leugnet. Denn obwohl die Stämme nvv , nXv, %v, 
vv, \h>, qv im Präsens den Diphthong ev in eF auf- 
lüsen und dann das F ausstofsen (vgl. S. 76), tritt 
dennoch im Futurum das volle tv ein. Derselbe 
Doppellaut ist in den Futuris izevtrofuu, rsvgofiat 
von den Präsensformen n ev&ofMii. und zsvxu ganz 
zu sondern; iXevöo/jwu steht ganz selbstständig da. 
Die Dehnung des a zu tj, die der Diphthongisirung 
stets parallel läuft, tritt in q>ihj<fofia *, dtjgofuu, Xtjcfo- 
fiai, Xtjifjopat ein, ohne sich immer an einen ähnli- 
chen Vorgang im Präsens anzuschliefsen. Auch das 
stammhafte t und v wird in der Regel gedehnt z. B. 
nau, Xvffu, <pvcu, welche letztere Form dem büs- 


A. 1844 S. 646 jene Formen zur Bestätigung der im Text vor- 
getragenen Herleitung des griech. Fut. angeführt. Jetzt aber 
scheint es mir gerathener, dieselben nicht für Futura, sondern 
für Conjunctive (Aoristi) au halten, die sich von den 8. 240 
angeführten, wie tdriskat, nur durch die Primärendungen (W 
und tas) unterscheiden, was uns bei dem Schwanken zwi- 
schen den vollen und den abgestumpften Personalsuffixen nicht 
auffallen kann. Rosen übersetzt sie mit dem Imperativ und 
sie sind gerade so gebrancbt, wie andere Letformen an un- 
zähligen Stellen. 


Digitized by Google 



315 


jemi des Zend näher steht, als dem bhctvishjämi 
des Sanskrit (Bopp S. 913). Ebenso heifst es 
xhjoai, du)<Jia. 

Die Verbindung des Sibilanten mit dem Cha- 
rakterconsonanten der Stämme mufste im Sanskrit 
wie im Griechischen Schwierigkeiten erzeugen. Das 
Sanskrit hilft sich in solchen Fällen durch Ein- 
schiebung eines i z. B. tan-i- shjümi , woher denn 
dieser Vocal auch weiter um sich greift und da 
eintritt wo er nicht nothwendig ist; das Griechi- 
sche schiebt ein e ein und stöfst dann der herr- 
schenden Lautneigung gemäfs zwischen den beiden 
Vocalen das er aus z. B. zeveöco, ztvica, zsvw. Es 
löst also die Aufgabe im Futurum auf eine ganz 
andere Weise, als im Aoristus: dort trafen ohne 
Einschiebung eines Bindevocals die Consonanten X, 
ft, v, q unmittelbar mit dem Sibilanten zusammen, 
wodurch denn bald Assimilation, bald Ausstofsung 
des letzteren eintrat; hier schwindet das <r erst, 
nachdem ein s zwischen den Stamm und die En- 
dung getreten ist. Nur so wird uns das Verhält- 
nis von tsvtä zu exeiva, <pavw zu sfpijva deutlich; 
Und defshalb glaube ich der Auffassung Bopp’s 
(S. 90S), wonach das s von zevita aus dem ur- 
sprünglichen Jod hervorgegangen ist, widersprechen 
zu müssen. Aus zevako hätte nach griechischen 
Lautgesetzen nothwendig bei den Aeoliern ztvvim y 
zevvü, bei Ioniern und Attikern zsivü werden müs- 
sen; zevü kann nur durch die Mittelstufen zevito, 
revico), zeveojut erklärt werden. Bei den strengeren 
Doriern geht auch das Futurum II auf uo aus z. B. 
iHfitvioa, avavysXlovzi, dmxa&ccQlovu, o/uoifzed-a (Ahr. 
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p. 211 f.); dies iw ist aber von dem der Endung 
cnct» wohl zu unterscheiden, fitvloa ist aus dem ur- 
sprünglichen [isveoKo (gleichsam manishjämi ) so zu 
erklären, dafs zuerst das <r zwischen den Vocalen 
ausfiel, und dann nach dorischer Weise auch das * 
vor dem * ausgestofsen wurde (nevtüo, tisvico). Denn 
eben dies Verfahren tritt auch bei den Verben auf 
eoo ein; für zsXJto sagten die Dorier zsXlu , indem 
sie von der alten Endung ajämi das a zu Gunsten 
des zu « verhärteten,/, die Attiker aber das j zu 
Gunsten des zu e geschwächten a unterdrückten. 
Homer bewahrte in den Formen teXtUo, iitXeltro 
beide Laute. Ueber einige dabei eintretende be- 
sondere Dorismen habe ich in meiner Rec. von Ahr. 
d. d. D. a. a. O. gesprochen. '• . 

Aufser den Verben auf X, p, v, q folgen nur 
wenige der Bildung auf *w. Doch ist hier pajfoC- 
jxcn zu erwähnen, das die Zwischenstufen fiax^ofiat, 
)j,ayJo°ixai voraussetzt, (xa&) idov/iat, die attische 
Form für das homerische ioao/j,at — iS - aofica , das 
vereinzelte zexeia&cn, über welches Buttmann (A. 
Gr. S. 395) zu vergleichen ist, nebst dein theokri- 
tischen fiad'evfiat. Dafs auch neaovpai hieher ge- 
hört, haben wir schon gesehen; es tritt in die 
nächste Analogie mit edovpat, weil es wie dies einen 
Zungenbucbstaben zum Charakter hat. In dem ho- 
merischen xsl « ist vielleicht die Ausstofsung eines 
er anzunehmen, während Stjui wohl zu den Präsent, 
gehört, die ihrer Bedeutung nach etwas Futurisches 
haben. Wenn sich aber Futura wie xQSfiow, iläqi 
und auch bei Attikern teXia für re/Jco finden, so 
sind diese sicherlich durch den Ausfall des 0 za 
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erklären, in Folge dessen die Vocale a und c ge- 
rade wie im Präsens der verba contracta behandelt 
werden. • .» : . . 

Wir haben den ganzen Vorrath der hieher ge- 
hörigen griechischen Futnrformen durchmustert, um 
den vollständigen Beweis ihrer Identität mit den 
entsprechenden des Sanskrit zu führen. Jetzt bleibt 
es uns nur noch übrig kurz der Erklärung zu er- 
wähnen die Bopp vom Auxialfuturum des Sanskrit 
mit sicherem Blicke aufgestellt hat. Formen wie 
Idt-sjämi enthalten deutlich neben der Wurzel den 
Potentialis der W. as sjäm. Die Futurform aber 
hat die vollen Endungen, während der einfache 
Modus sich der secundären bedient, die Futurforra 
kürzt das a in den zweiten und dritten Personen r 
während der Potentialis die Länge bewahrt. Wir 
müssen also wohl nach Bopp’s Andeutungen (S. 904) 
den Hergang so auifassen, dafs aus dem Modus 
sjäm, in dem Bedürfnifs nach Unterscheidung des 
Tempus der Zukunft von dem Modus der Möglich- 
keit und des Wunsches, sich durch die Modilication 
der Endungen nach Art des Präsens die Form sjärni, 
ich werde sein, bildete, eine Form die zwar nicht 
mehr in getrenntem Zustande erhalten, aber mit 
Nothwendigkeit vorauszusetzen ist. Vergleichen wie 
dies sjämi mit deu oben besprochenen lateinischen 
Bildungen, wie vehes, dicet, so unterscheidet es 
sich von diesen dadurch, dafs es auf eine sinnige 
Weise durch die primären Endungen das Tempus 
vom Modus sondert, während die lateinischen Fu- 
tura geradezu Modi waren und nur dadurch die 
Bedeutung des Tempus erhielten, dafs die Modus-' 
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bildung mittelst des i in Verfall gerieth. Bopp hält 
es für wahrscheinlich, dafs man in einer gewissen 
Periode der Sprache auf dieselbe Weise wie aus 
sjäm sjämi , so aus andern Optativen ähnliche Fu- 
tura, also z. B. von dä däjämi , etwa gr. doiijp*, 
gebildet habe, wovon uns jedoch keine Spuren übrig 
sind. Es fiel also die Entstehung des Futurums 
wohl in eine Zeit, da die Sprache, nicht mehr kräf- 
tig genug nach demselben Princip aus der Mannig- 
faltigkeit der Wurzeln eine Fülle eigentümlicher 
Formen zu erzeugen, den bequemeren Weg ein- 
schlug, sich der Umschreibung mit der einmal aus- 
geprägten Form des verb. subst. zu bedienen, ein 
Verfahren, das, wie Bopp uns lehrt, in den slavi- 
sehen Sprachen deutliche Analogien findet. 

Diese zusammengesetzte Form hat vor dem 
Versuche der Römer, geradezu einen Modus als 
Futurum zu gebrauchen, den Vorzug gröfserer Deut- 
lichkeit Es schied sich dadurch der Begriff des 
Tempus noch bestimmter aus. Allmählich mufste 
sich der Ursprung von einem Modus im Bewusst- 
sein der Sprache verdunkeln und das s in Verbin- 
dung mit den primären Endungen zum Zeichen des 
Tempus werden. Es ist daher auch kein grofser 
Nachtheil, dafs die meisten griechischen Mundarten 
den Jodlaut verdrängten^ die Form büfste dadurch 
an Bestimmtheit nichts ein. Auch die Verstärkun- 
gen der Stammsylbe mufsten dazu beitragen, gleich- 
sam die Fugen zu verwischen und die Form als 
eine einfache erscheinen zu lassen. So wurde es 
denn bei den der gröfsten Modusfülle bedürftigen 
Griechen möglich, aus dem Futurum, das aus einem 
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Optativ entsprungen war, wiederum einen Optativ 
zu erzeugen. 

5. Das zusammengesetzte Futurum im Lateinischen. 

Die einfachen Futura der Römer hatten das 
Gemeinsame mit denen des ganzen Stammes, dafs 
sie mit einem Modus eng zusammenhingen, unter- 
schieden sich aber von ihnen theils durch die Ein- 
fachheit der Bildung, theils dadurch, dafs das Tem- 
pus gar keine Bezeichnung erhielt, dafs also Modus 
und Tempus geradezu zusammenfielen. In einer 
einzigen einfachen Form scheint aber das Lateini- 
sche doch eine Ausnahme von dieser Regel zu 
machen und sich den eben besprochenen Erschei- 
nungen der stammverwandten Sprachen enger an- 
zuschlielsen. Dies ist das Futurum ero * Die Form 
trägt äufserlich betrachtet keine Spuren eines Fu- 
turums an sich. Der Stamm er steht offenbar für 
es, das o ist Bindevocal und die ganze Form tritt 
augenscheinlich in die Analogie des Imperfecta eram, 
von dessen Entstehung S. 169 die Rede war. Den- 
noch aber möchte sich die Sache anders verhalten. 
Bopp (Conjugationss. S. 91 , V. G. S. 904 f.) er- 
klärt die Form für eine Umwandlung des Potentialis 
in seiner ältesten Gestalt asjam (siem) zu asjämi 
(esio), mithin für eben die Bildung, die wir in der 
Zusammensetzung der Inder und Griechen voraus- 
setzten. Danach wäre also zuerst das J ausgefal- 
len, gerade wie im griech. scSogai für iajopcct, und 
das so entstandene eso, von dem sich im alterthiim- 
lichen esit noch eine Spur erhalten hat, wäre dann 
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nach der Neigung der lateinischen Sprache zu ero 
geworden. In einer solchen doppelten Verstümme- 
lung würde ihm zwar das griech. soopat nicht gleich 
kommen, aber die Endung des Futurum II läfst 
sich vergleichen; denn es verhält sich tbq - tm : re- 
Qsaw : tfQeaji» — ero : eso : esjo, indem durchweg 
die griechische Ausstoßung des Sibilanten der la- 
teinischen Verwandlung in r parallel läuft. Für 
diese Erklärung der Form spricht nun vor Allem 
die Aehnlichkeit der verwandten Sprachen ; sie läfst 
sich aber auch durch Thatsachen aus dem Lateini- 
schen erläutern. Wie esit aus esiit oder esjit so 
ist capit aus capiit entstanden (Vgl. S. 111). Aus 
der älteren Latinität sind uns die Formen escit, 
oder escet und escunt bewahrt, von deren urkund- 
licher Bewährung 0. Müller in Hugo’s civilist. Ma- 
gazin Bd. VI, S. 420 ff. ausführlich handelt. Das 
Resultat ist, dafs sie in den Resten der Zwölfta- 
felgesetze ohne Unterschied der Bedeutung mit erit 
und erunt abwechseln. Ich kann indessen der dort 
ausgesprochenen Behauptung, dafs solche Ueber- 
gäuge, wie der von s in r, die Sprache plötzlich 
durchdrängen nicht beistimmen. Im Charakter der 
älteren lateinischen Sprache liegt etwas Schwan- 
kendes und es darf uns durchaus nicht verwundern, 
dort auch Futurformen mit r neben denen auf s zu 
finden! Ich habe S. 115 auf die Möglichkeit hin- 
gewiesen, jenes escit durch Verhärtung des j zu c 
zu erklären. Wenn dies das Richtige sein sollte, 
so würde die Sprache, wie es so häufig geschieht, 
einen doppelten Weg eingeschlagen haben, einer- 
seits den der Ausstofsung, andererseits den der As- 


Digitized by Google 



321 


similation. Eine Dehnung durch das Zusammen- 
treffen des modalen i mit dem Bindevocal wird in 
eritnus so wenig wie in eapimus zu erwarten sein. 
Dennoch haben sich Spuren davon in dem unstrei- 
tig mit cro zusammengesetzten Futurum exactum 
erhalten in Formen wie dederitis, capsimus, von 
denen Madvig (opuscc. alt. p. 98) eine genaue 
Sammlung angestellt hat. Da es kaum denkbar 
ist, dafs diese Dehnung ein reiner Mifsbrauch sei 
und da sie wiederum nicht anders als durch Zu- 
sammenziehung eines doppelten i zu erklären ist, 
so möchte dieser Umstand für jene Herleitung der 
Form nicht unwichtig sein. Schwerer erklärt sich 
nun aber die lste Sing, ero und die 3te PI. 
erunt, welche zu capis, capiunt im deutlichsten 
Gegensätze stehen. Dennoch fehlt es nicht an Bei- 
spielen der völligen Unterdrückung des I- Lautes 
im Lateinischen, von denen Pott E. F. I, 116 han- 
delt Die Endung des Dat. PI. auf bus ist dem 
bhjas, heri dem Ajas des Sanskrit zu vergleichen, 
obex ist gewifs als ob-jex zu deuten. Danach 
würde also auch eso für esio, esunt für esiunt ste- 
hen können. 

Die Römer verwenden uun aber das Futurum 
von es nicht zur Bildung des Futurums attributiver 
Verba*). Vielmehr ist die Zusammensetzung mit 

*) Dagegen begegnen wir auf oskischen Inschriften einer 
Form, die sich der griechisch -sanskritischen Bildung des Fu- 
turums aozuschlieisen scheint. Denn mit Recht wird Th. 
Mommsen (8. 61) kensaxet, fusid und fitst als Futura gedeutet 
haben. Da nun fust auch im Umbrüchen häufig vorkommt, so 
ist es dort wohl in gleicher Bedeutung zu nehmen Die r.ahl- 

21 
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esio in der Gestalt von esco nusschliefslicli den In- 
choativen verblieben, von deren Verwandtschaft mit 
dem Fut. S. 115 die Rede war. Von den Futuris 
exactis wie faxo, capso, die man irrtbümlich lie- 
ber gezogen bat, wird nnten die Rede sein. 

Dennoch fehlt es der lateinischen Sprache nicht 
an einem zusammengesetzten Futurum. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dafs die Bildungen auf bo so 
zu erklären sind. Es steckt natürlich wieder die- 
selbe Wurzel darin die im Impf, bam zu finden 
war und die in etwas anderer Gestalt zur Bildung 
des Perfects diente. Sehr schwierig aber ist die 
Frage zu entscheiden, welche Form der W. bu 
oder fu darin zu suchen sei. Bopp hat S. 915 
diese Frage nach allen Seiten hin erwogen. Die 
Lage der Dinge ist aber diese. Drei Erklärungen 
der Form sind möglich. Erstens könnten wir bo 
für ein aus fuo verstümmeltes Präsens halten. In 
diesem Falle fände eine auffallende Analogie zum 
angelsächsischen beo , ich werde sein, und zum Ge- 


reichen andern Formen auf ust in beiden Sprachen hält Momm- 
sen für fntura exacta, indem er ust für fust nimmt und dem 
lat. fuerit vergleicht. Allein da sich in fefakust die Bedupli- 
cation neben jener Endling findet und es nicht denkbar ist, dafs 
die Vergangenheit in diesem fut. ex. doppelt bezeichnet wäre 
( feeverit ), so kann wohl ust nicht mit dem Perfect Zusammen- 
hängen , und alle so endigenden Formen die nicht noch durch 
Beduplication ihre Abstammung vom Perfect beurkunden, sind 
futnra simplicla. Sollten nicht die umbr. Formen auf urent 
(benurent, fakurent , furent) die Plnrale au denen auf ust sein? 
— fiebrigen« ist die Abweichung in der Futurbildung wichtig 
für die Bestimmung des Verhältnisses zwischen dem Oskiscben 
und Umbrischen zum Lateinischen 
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thischen statt, in welcher Sprache bekanntlich das 
Präsens stets die Stelle des Futurums einnimmt. 
Auch liefse sich das sanskr. Participialfuturum da- 
täsmi nebst seinem Analogon im Lateinischen da * 
turus sum vergleichen, da es auch eines Zeichens 
der Zukunft ganz entbehrt. Dieser ersten Erklä- 
rung steht aber das in jeder Beziehung ähnliche 
ero entgegen; denn wenn dies modalen Ursprungs 
war, so ist ein Gleiches von bo zu erwarten. — 
Zweitens könnten wir bo als einen Modus betrach- 
ten. Wir möfsten dann als Urform bujo oder fujo 
setzen und Ausstofsung des j wie in ero annehmen. 
Hienach hätte die lateinische Sprache aus jeder der 
beiden Wurzeln es und fu ein selbständiges Modal- 
futurum erzeugt, während das Sanskrit, Zend und 
Griechische bei der letzteren schon Zusammen- 
setzung mit der ersteren eintreten liefsen ( jbhavi - 
shjämi, büsjemi, <pv<fco). — Daher hat Bopp noch 
eine dritte Vermuthung aufgestellt, nämlich die, dafs 
bo mit jenen Formen der verwandten Sprachen 
wesentlich übereinstimme, dafs es aus buro ver- 
stümmelt sei. Das ist aber, von der starken Um- 
wandlung der Form, die wir voraussetzen müssen, 
abgesehen, deswegen nicht wahrscheinlich, weil wir 
kein Zeugnifs darüber besitzen, dafs die lateinische 
Sprache ihr ero zur Bildung der futura simplicia 
benutzte. — Ich möchte daher, ohne hier etwas 
entscheiden zu wollen, die zweite Erklärung für 
die wahrscheinlichste halten. Danach stände denn 
amahmt für amabjunt, wie equabus für equabjus. 

So schwierig der Ursprung der Endung bo zu 
erklären war, so deutlich können wir die Anwen- 

21 * 


Digitized by Google 



324 


düng derselben ihren Grundziigen nach begreifen. 
Ich glaube nicht, dafs die Endung bo sich ursprüng- 
lich über alle lateinischen Verba erstreckt habe. 
Denn wir müfsten sonst eine Rückkehr von der zu- 
sammengesetzten zur einfachen Bildung annehmen, 
und das pflegt nicht der Gang der Sprachentwicke- 
lung zu sein. Ich halte es vielmehr für wahrschein- 
lich, dafs von früh an die primitiven Verba jener 
alterthiimlichen Sitte folgten, ihren Optativ geradezu 
als Futurum zu gebrauchen ( dicem , fadem). Auch 
sind in der That die Beispiele von Futuris auf bo 
der 3ten Conj. sehr wenig zahlreich ; es sind nur 
die S. 292 erwähnten sntjebo , dicebo , vivebo. Es 
ist gewifs gerathener diese als anomale Uebergriffe 
zu betrachten, als einer so kleinen Zahl zu Liebe 
von der ganzen Masse der Futura dritter Conjuga- 
tion die spätere Entstehung zu behaupten, zumal 
ja die Existenz des Futurums auf em oder am von 
primitiven Verben in früher Zeit feststeht. Die zu- 
sammengesetzte Futurbildung gebürte wohl viel- 
mehr den abgeleiteten Verben recht eigentlich an 
und wurde namentlich in der A- und in der E- 
Conjugation durch das Bedürfnifs erfordert. Denn 
da nur Bildungen mit e, d. h. Optative, zum futu- 
rischen Gebrauche berechtigt waren, in der A-Con- 
jugatiou aber der Optativ die Stelle des Conjune- 
tivs eingenommen hatte (Vgl. S. 262), und in der 
zweiten ein doppeltes e dem Wohllautsgefühle der 
Sprache unerträglich sein mufste, da also, mit an- 
dern Worten, amem so wenig wie moneem als Fu- 
tura geduldet werden konnten, so war hier eine 
zusammengesetzte Bildung nothwendig. Und da 
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stellten sich denn die Formen amabo und monebo 
ein. Aus gleichem Grunde bildet ire sein Futurum 
durch Zusammensetzung ( ibo ); denn ees würde einen 
Mifslaut abgeben, ln der vierten Conjugation mufste 
einerseits ein Streben nach Einklang mit den an- 
dern abgeleiteten Conjugationen vorhanden sein, 
andererseits aber war auch die ältere einfache 
Formation anwendbar. Daher schwankte hier die 
Sprache und erzeugte sowohl audibit als audiet, 
servibunt als servient. Aus der filteren Sprache 
ist uns eine so grofse Menge zusammengesetzter 
Formen erhalten — Struve S. 152 führt 25 Bei- 
spiele an — dafs wir sie wohl für die vorherr- 
schende Form halten dürfen. Ja vielleicht war sie 
in früherer Zeit die einzige bei allen abgeleiteten 
Yerben und erst allmfihlich bildete sich nach der 
Analogie von vehes ein audies. Factisch aber liegt 
uns nur noch der Zustand des Schwankens vor, 
und die spätere Sprache ist insofern im Vortheil, 
als sie diesem Schwanken ein Ende macht und 
sich für die vierte Conjugation durchweg der ein- 
fachen Form bedient. 

6. Die Futura und die Aoriste des Passivs im 
Griechischen. 

Diese Formen sind aus mehr als einem Grunde 
gemeinsam zu behandeln. Zuerst nämlich sind sie 
ein Doppelpaar, von dem das eine zu dem andern 
in der augenscheinlichsten Analogie steht ivvtp&ijv 
: tvqid'ijtioficu = ifpavi/v : <f ctvq<fo[juxi; sodann glei- 
chen sie sich darin, dafs keins von ihnen eine un- 
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mittelbare Analogie in den verwandten Sprachen 
hat, und endlich ist die Bedeutung beider Paare 
dieselbe. Hier haben wir nun nach ihrem Ursprünge 
zu fragen. Dafs sie Zusammensetzungen sind, wird 
uns von vorn herein wahrscheinlich sein; dafür 
spricht schon ihr Umfang. Was steckt nun aber 
in d-qv, \hjaopca, t)V, ijaopat? Bopp vermuthet V. G. 
S. 884, die Endungen &tjv, &ti<sopcu seien auf die 
W. dhä gr. zurückzuführen. Er bringt eine 
Reihe von Beispielen von der Anwendung dieser 
Wurzel in der Zusammensetzung bei. Die deut- 
schen, slavischen und die Zcndsprache liefern Ana- 
logien genug dafür, dafs man das Verbum des 
Setzens oder Handelns zur Umschreibung gebrauchte. 
Auch liegt in der Länge des Vocals von &tjpsv, 
dem e&epev, ed-ete gegenüber keine erhebliche 
Schwierigkeit, weil die Wurzel ursprünglich einen 
langen Vocal hat. Aber die Bedeutung steht mit 
der Annahme in starkem Widerspruche. Was kann 
activer sein, als das Verbum des Handelns? nd-s- 
vcu ist im Griechischen oft einem Hülfsverbum ähn- 
lich, hat aber stets causative Bedeutung. Wie sollte 
es nun glaublich sein, dafs Od. A, 116 dies Ver- 
bum in axtöaciv &sTvca Zerstreuung bewirken, in der 
Zusammensetzung ßxfdaß&ijvat aber Zerstreuung er- 
leiden bedeute? Das entsprechende do des lateini- 
schen perdo, vendo bezeichnet gerade dem passi- 
ven eo von pereo, veneo gegenüber das Causative. 
Ich kann mir denken, wie ein Hülfsverbum in der 
Zusammensetzung sich abstumpft und nur als En- 
dung gefühlt wird oder wie ein an und für sich in- 
differentes Suffix bald der activen, bald der passi- 
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ven Bedeutung anheiinfallen kann, aber dafs ein 
Verbum, dessen Geltung die des Handelns ist, in 
der Zusammensetzung leiden bedeuten sollte, ist 
unbegreiflich. Pott, der E. F. I, 187 derselben An- 
sicht beipflichtet, versucht den Wechsel der Be- 
deutung so zu erklären, dais e&tjp neutral als „sals, 
Vag” zu fassen sei und vergleicht es 8. 47 mit 
stnijv. Allein die W. stä hat ursprünglich im gan- 
zen Bereiche unseres Sprachstammes intransitive 
Bedeutung und erhält nur im Präsens Futurum 
und Aor. I der Griechen die transitive. Dage- 
gen ist die W. dhä immer activ. Ich glaube da- 
her, dafs diese Erklärung jener Formen zu verwer- 
fen ist, .'h 

Die frühere Ansicht Bopp’s ( Conjugationss. 
S. 68) ging dahin, dafs aus zvTrtö-g und 

yv entstanden sei. Dann wäre die passive Bedeu- 
tung freilich erklärt. Doch stellen sich wieder an- 
dere Bedenken entgegen. Denn von der Aspiration 
des t abgesehen, die nicht undenkbar wäre, würde 
das Augment sehr auffallend sein und noch mehr 
würde es befremden in einer organisch verwachse- 
nen Form ein völlig ausgeprägtes Nomen (vvmo - s) 
vorzufinden. Gerade dadurch unterscheidet sich ja 
die Umschreibung ( amatm est) von der Zusammen- 
setzung ( amavit ), dafs jene zwei fertige Formen 
an einander reiht, diese dem unflectirten Verbal- 
stumme ein Hiilfsverbum anfügt. Hätte die Sprache 
zur Umschreibung gegriffen, so würde sie gewifs 
nicht kräftig genug gewesen sein, die so entstan- 
dene Form durch Vorsetzung des Augments und 
innere Verschmelzung in die Reihe der zusammen- 
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gesetzten Bildungen treten zu lassen. Eis wäre 
eine Zwitterbildung, die ihres gleichen nicht hat. 
Aufserdem ist, wie Bopp später (V. G. S. 886) 
selbst bemerkt, die Flexion von der der W. ig zu 
verschieden (y&t, ijvab tjfisv). 

Kühner (A. G. 8. 78) will den Aoristus II auf 
qy vom Passiv in’s Activ verwiesen wissen und 
legt ihm intransitive Bedeutung bei. Doch hat dies 
Tempus im Gebrauch der Griechen ebenso oft pas- 
sive Bedeutung und gehört daher syntaktisch ent- 
schieden in das Passiv. Aus den Formen auf qv, 
über deren Ursprung er sich nicht ausspricht, glaubt 
er die auf &qv durch Einschaltung eines & entstan- 
den. Woher aber dies #? Buttmann neigt sich 
mehr dahin, den Aor- II aus dem Aor. I abzuleiten 
(I, 436). Alles das kann uns aber wenig befriedi- 
gen. Leider geben auch die Dialekte, sonst oft 
lehrreich in Bezug auf die Entstehung der Formen, 
hier keine Auskunft. Alle jene Formen kommen 
ohne Abweichung in allen Mundarten vor. Nur so 
viel läfst sich behaupten, dal's in der älteren Spra- 
che die Aoristi II Pass, seltener sind, und dafs sie 
bei Homer öfter an demselben Verbum mit denen 
auf 0"t}V abwechseln ( Taqnqtsav — erdqfpüqv, ßkdßsv 
— IßXdcft&ii, ifjiiytjv — ijilyt&tjv). Vom Fut. II Pass, 
scheint das einzige homerische Beispiel nwqdofuu 
zu sein, das nur 11. K, 365 stebt. Wollte man aber 
diese Thatsachen zur Unterstützung der Ansicht 
Bopp’s benutzen, der ipiyqv aus entstehen 

läfst, so würden sie dazu doch nicht ausreichen. 
Denn wo fänden wir sonst eine solche Verstümme- 
lung in der griechischen Sprache? Die Ausstofsung 
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des & und noch mehr die Rückkehr des % zu y 
wäre doch sehr befremdend und ohne alle Analo- 
gie. Endlich ist noch zu beachten, dafs der Aori- 
stus II Pass, nie von solchen Verben existirt, die 
einen Aor. II Act. haben. Wollte man also etwa 
ein näheres Verhältnifs zwischen diesen beiden For- 
men annehmen, so würde dem der historische Zu- 
stand der Sprache entgegen sein. 

So weit lauter Negatives. Es ist gewifs auch 
die Erkenntnil's des Nichtwissens ein Gewinn, und 
in der That zu einem festen Wissen möchten wir 
in Bezug auf diese Formen kaum gelangen können. 
Als Vermuthung aber mag hier Folgendes seinen 
Platz finden. 

Zur Bezeichnung des Passivs dient im Sanskrit 
die Sylbe ja. Bopp hat diese unzweifelhaft richtig 
auf die W. jä, gehen, zurückgeführt. Auf Grie- 
chisch heifst sie I, erhält aber durch den Einflufs 
der Reduplication in %u und Allem was damit zu- 
sammenhängt, die transitive oder causative Bedeu- 
tung gehen machen, senden. Diese Wurzel in 
einer Zusammensetzung so gebraucht zu sehen, 
wie sie es ursprünglich wurde, nämlich intransitiv^ 
hat nichts Befremdendes. Auch könnte sie mit der 
Bedeutung das alte Mafs, die Länge des Vocals, 
bewahrt haben. Im Sankrit hat zwar die Sylbe ja 
nur mit medialen Endungen verbunden die passive 
Bedeutung, aber im Prakrit auch in Verbindung mit 
activen. Auch sind augenscheinlich die Verba der 
sanskrit. 4ten, unserer VI. KI. verwandt, wie wir 
oben (S. 88) sahen. Das Griechische würde nun 
schwanken, indem cs im Futurum der medialen, im 
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Aorist der activen Endungen sich bediente *>.. Der 
Wegfall des spir. asp. wäre eben nicht sehr auf- 
fallend. Der Aor. II und das Fut. II wäre damit 
erklärt, i-pty-ipr hiel'se also eigentlich: ich ging m 
Mischung wie veneo d. i. venum eo, ich gehe zu 
Kauf,- werde verkauft, fuytjffofiai, ich werde in Mi- 
schung gehen. (Vgl. Bopp’s kl. Sktgr. §. 445). Dafs 
das Sanskrit gerade das Futurum des Passivs ohne 
die Sylbe ja bildet, könnte nicht gerade viel aus- 
machen, indem ja die griechische Sprache in der 
Anwendung jenes Mittels selbständig sein könnte, 
Aber wie erklären wir nun den Aor. I Pass.? Auch 
darüber will ich hier eine Muthmafsung aufstellen, 
ohne sie fiir mehr als dies zu halten. Der Laut j 
unterlag bei den Griechen vielfacher Umwandlung; 
bald ging er in den spir. asp. über, bald fiel er 
ganz weg, bald ward ein *, bald <?, bald f daraus. 
Eigentümlich ist aber die Gestalt die er in den 
Lautgruppen hj und dhj annimmt, nämlich Dem 
sanskr. hjas steht z&k, der Endung des Infinitivs 
in den Veden dhj ui das griechische a&ut gegenüber. 
So könnte nun wohl aus dem vorauszusetzenden 
i-fuy-jtjv liilx&yv, aus ineUs&ijv gewor- 

den sein. Auch ißatp&ijv für ißagjijv würde uns 
nicht gerade befremden. Aber freilich bei den Ver- 
ben auf A, v, q und den vocalischen Stämmen (ijq- 
i»Uv9^v), noch mehr aber bei den verbis pu- 


*) Ein Tlieil der Dorier war consequenter, indem er auch 
das Futurum nach der Regel des Activs abwandelte. Ahr. 
fährt p. 289 eovctxfyoovm, m ario^mo, ijavlpiiv, <fnx&naov>'n als 

Beispiele an. >• .■ . .■ ,.i ' •' t\- rrfVie. 


Digitized by Google 



331 


ris (£<poßij&qv, ilvZhjv) raüfsten wir das etwas 
anders zu erklären suchen. Sollte es etwa eine 
Verdickung des spir. asp. von tjv sein? Dann wäre der 
Aor. I Pass, zu einer Zeit entstanden, in der das 
alte j noch eine Spur zurückgelassen hätte, der 
Aor. II erst nachdem es völlig verschwunden war. 

7. Das zusammengesetzte Plnsquamperfeetum der 
Griechen und Römer. 

In allen bisher besprochenen Zusammensetzun- 
gen war eine Verbindung des Verbal Stammes mit 
irgend einer Form des Verbum Substant. zu er- 
kennen. Wir kommen nun zu den Formen, die aus 
dem Perfectstamme abzuleiten sind. Denn wie 
das Perfect in jeder Beziehung die nächste Ver- 
wandtschaft zum Präsens hat, so auch darin, dafs 
es möglich ist, aus seinem Stamme neue Zeit- und 
Modusforraen zu entwickeln. Dies geschieht aber 
beim Perfectum noch seltener als beim reinen Ver- 
balstamme auf einfachem Wege. Es ist begreiflich, 
wie die Sprache, kaum stark genug durch ihre ein- 
fachen Mittel aus dem reinen Stamme alle nöthigen 
Formen hervorzutreiben, bei diesen neuen Bildun- 
gen noch eher zur Zusammensetzung griff. Die 
Möglichkeit dazu ist indefs auch hier gegeben, denn 
die Griechen entwickelten nicht blofs ihre Modi 
ohne Zusammensetzung aus dem Stamme des Per- 
fecta, sondern machten auch Versuche zu einem 
einfachen Plsqpf., die ihnen im Medium vollständig 
gelangen. (Vgl. S. 230 ff.) Im Activ aber, wo die 
Formen weniger volltönend als im Medium waren. 
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scheint die Sprache das Bedürfnis nach stärkerer 
Bildung empfunden zu haben. Eine Form mit so 
gewichtigem Anlaut bedurfte auch eines kräftigen 
Ausganges. Darum sind jene oben erwähnten Bil- 
dungen wie itelvxovj ifiipijxov so vereinzelt, und in 
der Regel griff die Sprache zur Zusammensetzung. 
Auch noch ein anderer Umstand verdient Erwäh- 
nung. Jene wenigen Reste einfacher activer Plus- 
quamperfecta stammen gröfstentheils von solchen 
Perfecten die Präsensbedeutung haben und sind 
daher ihrer temporalen Geltung nach eigentlich Im- 
perfecta. Die Zusammensetzung mufste auch dazu 
dienen, die temporale Kraft der Form als eines Im- 
perfects der vollendeten Handlung deutlicher her- 
vortreten zu lassen. 

Die Form des gewöhnlichen griechischen Plns- 
quamperf. ist nicht schwer zu deuten. Wir müssen 
von der bei Homer und im ionischen Dialekt allein 
üblichen Endung ea ausgehen. Es ist klar, dafs 
diese aus e<sa entstanden ist und insofern sich deut- 
lich als das Imperf. der W. lg erweist. (Vgl. Pott 
E. F. I, 45). Bopp (V. G. S. 898 f.) stöfst nur 
dadurch auf Schwierigkeiten, dafs er die älteste Bil- 
dung dieses Tempus nicht berücksichtigt. In der 
Endung sCa steckt kein Augment, sondern das s 
gehört entweder dem Stamme des verb. subst. oder, 
was mir wahrscheinlicher ist, dem des Perfects an. 
Wie nämlich Bopp im Lateinischen aus dem Vocal 
von fui-ssem dem Indicativ fueram gegenüber sehr 
richtig folgert, dafs der Endvocal des Perfectstam- 
mes bei solchen Zusammensetzungen mit in Betracht 
komme, so ist es auch wohl im Griechischen. Aus 
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ndnot&a und («)<r« ward, indem der oft beobachte- 
ten Regel gemäfs das Augment an den Anfang trat 
i-mnotde-da, imnoi&ea. Die Endung ist also ganz 
dieselbe, wie im zusammengesetzten Aorist. Die 
beiden Vocale des Ausganges mufsten nun der Con- 
traction verfallen. Und regelmäfsig contrahirten die 
älteren Attiker ea in r\ z. B. jj6y, hrenov&tj, xey^vi\\ 
gewifs thaten es auch die Dorier, doch fehlen uns 
für diese Person die Beispiele. In der 2ten Sing, 
verschmolz sag (he&qneag Od. Si , 90) zu ijg z. B. 

die Analogie von jj<r&a, die ja auch eine voll- 
kommen begründete war, liefs daneben die Form 
^dtjd&a in den Gebrauch der Attiker kommen. In 
der 3ten Sing, ging das « wie im Aor. I in e über 
und konnte wie dort das v hinzunehmen; so ward 
aus ee (ijSee II. B, 408) et, aus eev ( jjdeev II. 2, 404) 
etv (idrijxeiv, tjveiyetv, dedetTrvrjxetv). Die letztere Form 
ist auch im älteren Atticismus vorzugsweise üblich 
(Buttm. A. G. S. 419). Die Dorier zogen je nach 
der Strenge ihres Vocalismus es theils zu t), theils 
zu et zusammen. (dnoXiäXt] tab. Heracl., etkatpet Phoc. 
Inschr. S. Ahr. p. 33*2). Die älteren Belege des Plu- 
rals sind spärlich. Doch findet sich bei Herod. (IX, 
98) (SvvijdittTe, wonach also bei den älteren Attikern 
nnd Doriern eiu ij zu erwarten ist, und dies kommt 
denn auch in der lsten PI. IxexQctTijQixtifieg vor bei 
Sopbron. Die analoge Endung der 3ten PI. ist 
sdav, und dies ist die bei allen Attikern vorherr- 
schende. Dafs hier das <r bewahrt wird, ist wohl 
aus der Vorliebe dieser Person für die Endung dav 
zu erklären, denn wie edodav sich zu edw, wie ijdccv 
selbst sich zu ij v verhält, so auch ijdedav zu rjdet. 
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Es bleibt uns jetzt nur noch übrig den im späteren 
Atticismus üblichen Diphthong « zu erläutern. Die- 
ser wird gewifs als eine weichere Mischung der 
Laute £« aufzufassen sein: er mochte auch im An- 
schlufs an die 3te Sing., wo das et seinen legitimen 
Sitz bat, um sich greifen. So wird der Accus. 
itoleag, wie der Nom. noXeeg in neXetg zusammen- 
gezogen. Noch ähnlicher sind der Erscheinung von 
der wir reden die Acc. PI. der Wörter auf ev; denn 
diese lauten im reineren Atticismus noch auf eäs 
auSj während die Späteren sie dem Nominativ («$) 
gleich machen. So bildete sich allmählich die Form 
auf et als der Stamm des Plqpfts. aus, und nun konnte 
denn auch in der 3ten PI. die Endung enrav erschei- 
nen, in welcher man die Entstehung des et nicht 
mehr fühlte. Daher ist dieselbe auch erst späteren 
Ursprungs. Krüger behauptet (Schulgr. S. 100), 
dafs sie nie in attischen Dichtern vorkomme und 
auch bei den att. Prosaikern jetzt meistens besei- 
tigt sei. 

Das lateinische Plsqpf. ist dem griechischen so 
ähnlich wie möglich. Die Ausgänge eram, eras, 
erat, eramus, eratis, erant entsprechen dem griech. 
tce, eag, ee v, eag,ev, eate, etiav durchaus. Auch ist 
hier die Uebereinstimmung mit dem Imperf. des 
Verbum sein so augenscheinlich, dafs auch der Un- 
gläubigste sie wohl nicht leugnen möchte. Zum 
Ueberflufs steht noch dem activen legeram das pas- 
sive umschriebene lectus eram gegenüber, die Um- 
schreibung der Zusammensetzung. Es bedarf also 
keiner weiteren Erörterung. Nur das eine ist zu 
erwähnen, dafs das e als Schlufsvocal des Perfect- 


Digitized by Googlel 



335 


Stammes gelten mufs. Dieser blieb nämlich vor 
dem doppelten s in seiner ursprünglichen Gestalt 
i, vor r ging er aber nach römischem Lautgesetz 
in e über (Vgl. S. 209). Das Imperf’ect. der W. 
es tritt gleichmäßig an die einfachen und die zu- 
sammengesetzten Perfecta, was nichts Auffallendes 
hat , so bald wir bedenken . daß ja die Hülfsverba 
die in ui, vi und si steckten ebenfalls Perfecta 
sind. Wir können also auch scrip-scram, col-ueram 
theilen und seram, fueram als l'lsqpf. von es und 
fu betrachten. Da aber die Existenz der ersteren 
Form außer der Zusammensetzung nicht nachweis- 
bar ist, so ist es wobl gerathener die Sache so 
aufzufassen, dafs aus den fertigen zusammengesetz- 
ten Perfecten wie scripsi ■ colui nach der Analogie 
der einfachen wie eecini feci die Plusqpf. scripse- 
ram, colueram entstanden. Uebrigens dient die 
Thatsache, dafs aus dem lateinischen Perfect das 
Plusqpf. sich entwickelte, aufs Neue zur Bestäti- 
gung unserer oben begründeten Ansicht von jenem 
Tempus. Denn wie könnte wohl aus einem Aorist 
durch Hinzufiiguug des Imperf. von es das Plusqpf. 
hervorgehen? . , ■ - . . 

« \ t •. * ■ ■ r . , \ t '• < ; . 

S. Das griechische und lateinische Futurum exactum. 

Das Futurum exactum ist das Futurum der 
vollendeten Handlung; es mufs also ebenso aus 
dem Perfectstamme entstehen wie das erste Futu- 
rum aus dem reinen Yerbalstamme. Die Griechen 
haben nur wenige Beispiele dieser Form im Activ 
aufzuweisen und auch diese verrathen sich durch 
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ihre Bildung als spätere Erzeugnisse. Denn in 
iffrijgio, Tt&vtjgoo geht das x, seiner Natur nach nur 
ein Hiilfsconsonant, mit in die neu gebildete Form 
über. Ein älteres Gepräge trägt noch das homeri- 
sche xexaQijatOj das dem Perf. xs^aß^xa (Part. xtya- 
Qijoog) sich ebenso vergleicht, wie iax^to dem iaTtjxa, 
aber von dem hysterogenen K- Laut frei ist. Uebri- 
gens sind dies lauter Fälle, in denen die Redupli- 
cation nicht sowohl die Vollendung als eine Ver- 
stärkung bezeichnet. Von der Fähigkeit dies Ele- 
ment, wo cs galt, mit in die Futurbildung übergehen 
zu lassen, zeugen auch die homerischen Formen 
nem&ijßto, xexadtjGWj dxaxijaco. — Häufiger verbindet 
sich die Verdoppelung mit den medialen Endungen. 
Buttmann fragt (S. 432) nach dem Grunde. Ob 
sich aber ein solcher finden lasse, ist sehr zweifel- 
haft. Wir werden uns wohl mit der Thatsache 
begnügen müssen, dafs die Griechen ihrem Futurum 
vorzugsweise gern mediale Endungen gaben; auch 
mag das Beispiel des Fut. Zßoucu, das doch nur im 
Medium existirt, bei den neuen Bildungen von Ein- 
Hufs gewesen sein. Uebrigeus könnte man mit 
demselben Rechte, mit dem man im Lateinischen 
dem activen legero das passive lectus ero gegen- 
überzustellen pflegt, im Griechischen dem medialen 
TtTtfiydoiiai, gegenüber im Activ das periphrastische 
zen/i tjxtag eaofiai (8. Krüger’s gr. Gr. I, 2, 158) in 
die Paradigmata aufnehmen. Denn so wenig den 
Lateinern das Fut. ex. im Passiv, so wenig kann 
es den Griechen im Activ abgesprochen werden; 
begrifflich haben beide Sprachen dies Tempus an 
beiden Orten. Aber sie bedienen sich zum Aus- 
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drucke verschiedener Mittel. Doch ist auch das 
mediale Futurum exactum oder s. g. Futurum ter- 
tium ziemlich selten und in enge Gränzen einge- 
schlossen, denn nur zwei Beispiele von Formen mit 
temporalem Augment können nachgewiesen werden, 
deren Aufnahme in den Text wir I. Bekker’s um- 
sichtiger Kritik verdanken: § gtjoerat und ynpMOexat, 
jenes bei Plato (Protag. p. 338 e) dies bei Demosth. 
(de f. leg. p. 432). 

Viel verbreiteter ist das Futurum exactum bei 
den Römern. Die gewöhnliche Form ist so einfach, 
dafs sie kaum der Erklärung bedarf. Das Fut. von 
es tritt an den Perfectstamm, mag dieser nun ein- 
fach, wie in legi — legero, oder zusammengesetzt 
sein, wie in scripsi — scripsero , colui — coluero, 
amavi — amavero. Wir fassen wie im Plusqpf. 
den Vocal e wohl am besten als den Scldufsvocal 
des Perfectstammes. Dafür, dafs nicht sowohl das 
schon fertige ero, als vielmehr das ältere eso mit 
Verlust seines Anlautes in der Zusammensetzung 
verwandt wurde, werden wir sogleich noch nähere 
Bestätigung finden. Beachtenswerth ist aber auch 
die Endung der 3ten PI. — erint , die von erunt 
durch ihren Vocal sich unterscheidet. Es ist dies 
wohl so zu erklären, dafs zu der Zeit da das Fut. 
ex. gebildet wurde die Formen des einfachen Fu- 
turums sich noch nicht so fest von den modalen 
Bildungen, aus denen sie entsprungen sind, geschie- 
den hatten. So mochte es denn eine Form esinl 
geben, die damals zugleich das Futurum erunt und 
den Conjunctiv (sint, sient) vertrat, und da noch 
dazu der Indicativ des Perfects, indem er das um- 

22 
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schreibende sunt annahm, eine Form auf esunt oder 
erunt hervorbrachte, so mochte auch der Unter- 
Scheidung wegen dem Fut. ex. die auf esint oder 
erint zufallen (dederunt — dederint). 

Aufser den in der classischen Latinität üblichen 
Formen dieses Tempus ist uns noch eine doppelte 
Reihe älterer Bildungen aufbewahrt, die in die Pe- 
riode der Sprache zurückweisen in welcher das .? 
zwischen zwei Vocalen noch nicht der Schwächung 
zu r verfallen war. Zuerst nämlich mochte der 
doppelte Zischlaut solcher Formen, die auf sigma- 
tisirte Perfecta zurückzuftihren sind, unangenehm 
in’s Gehör fallen. Daher wurde, wie man duxisti 
zu duxti , misisse zu misse, advexisse zu advexe 
zusammenzog, so dixesis in dixis, ausesis in ausis, 
excessesis in excessis, duxesis in duxis, exstinxesit 
m extinxit, jussesit in jussit verkürzt, wodurch 
theilweise der Conjunctiv Perf. oder das Fut. ex. 
— denn es leuchtet ein, dafs diese hiebei nicht ge- 
trennt werden können — mit dem Ind. Perf. ganz 
zusammen fielen. 

Aufserdem aber begegnen wir der Endung 50 
auch in Formen, die nichts mit einem sigmatisirten 
Perfect zu schaffen haben. Diese Bildungen von 
jenen andern synkopirten klar geschieden zu haben, 
ist das Verdienst Madvig’s, der in seiner Abhand- 
lung de formarum quarundam verbi latini natura et 
usu (opuscc. acadd. altt. p. 60 sqq.) alles hieher Ge- 
hörige ausführlich erörtert. So dankenswerth dies 
aber auch ist, so wenig bewährt sich Madvig’s 
Erklärung jener Formen bei näherer Prüfung. Daher 
trat schon G. Hermann im Prooemium zu den Vor- 
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Lesungen des Sommersemesters 1844 gegen ihn auf 
und widerlegte seine Behauptung, dafs alle Formen 
auf so, jene synkopirten ausgenommen, einfache Fu- 
tnra seien, durch eine scharfsinnige und geitäue. Er- 
örterung ihres Gebrauches. Dafs auch von Seiten 
der Form Madvig’s Darstellung unhaltbar sei, habe 
ich in einer kleinen Abhandlung de verbi latini fu- 
turo exacto et perfecti conjunctivo*) zu zeigen ver- 
sucht. Ich mufs hier kurz den Stund der Sache 
wiederholen. ! t 

Von jenen so eben erörterten verstümmelten 
Formen abgesehen linden sich Futura exacta auf 
so ans der ersten, zweiten und dritten Conjugation, 
am Zahlreichsten aus der ersten z. Bi amasso, re- 
conciUasso, indicassis, peccassit, servassint. Struve 
gibt S. 172 ff. ein Verzeichnis davon. Die Bei- 
spiele der zweiten Conj. sind seltener; aufser ha- 
bessit mit den Compositis prohibessis und dem 
zweifelhaften cohibessit (Madv. p. 66) kommt nur 
licessit vor. Bleiben wir znerst einmal bei diesen 
Formen stehen, so kann ihre Erklärung kaum zwei- 
felhaft sein. Denn wsis liegt näher, als amasso mit 
amassem, amasse, habessit mit consnesset, consuesse 
zu vergleichen, oder mit andern Worten die Aus- 
stofsung eines e und Assimilation deB v zu s an- 
zunehmen? Demnach wäre amasso aus amaveso, 

. . , *1-.. .. t; v. .■ ■ 

*) Diese Abhandlung bildet einen Theil der Begriifsungs- 
scbrift, welche das Vitzthumsche Gymnasium zu Dresden der 
dortigen Philologenversammlung fiberreichte. Der Titel ist: 
Philologis Germaniae congressis Dresdae commentarios varii 
argumenti tres obtnlerunt G. Bezzenberger, A. Schaefer, G. Cnr- 
tius. Dresd. 1844. • - 

22 * 


Digitized by Google 



340 


licessit ans Kcevesit entstanden *). Denn dafs die 
Analogie ffir die zweite Conjngation die Endung evi 
erfordert, haben wir oben gesehen. Wie nun über- 
haupt jene Futurformen einer frühen Zeit angehören, 
so hat es nichts Auffallendes in ihnen auch diese 
Eigentümlichkeit älterer Zeit bewahrt zu sehn. Das 
frühe Herabsinken jener Perfecta von evi zu ui 
möchte aber wohl der Grund sein, weshalb gerade 
von der 2ten Conj. so wenig Beispiele erhalten sind. 
Nach Form und Bedeutung reiht sich nun diesen 
Bildungen auf asso und esso eine nicht unbedeu- 
tende Zahl auf so aus der 3ten Conj. an und zwar 
von solchen Verben die ihr Perfect nicht auf si 
bilden, bei denen also keine Synkope möglich ist. 
Solche Formen sind axo, capso (accepso, oceepso, 
recepso, incepsit), incensit , occisit , adempsil, faxo 
(effexis, defexit), injexit (objexit), noxit, rapsit (sur- 
repsit), sponsis, taxis. Diese sind zuerst, von Bopp 
(V. G. S. 917), dann von Madvig a. a. O. für ein- 
fache Futura erklärt, die mit denen der Griechen 
{axo — «£«>) die gröfste Aehnlichkeit hatten. Bopp 
folgt dabei blofs der Lautähnlichkeit; für Madvig 
aber ist ein Hauptbeweggrund zu seiner Annahme 
der, dafs diesen Formen jedes Zeichen des Perfects 
fehle, weshalb sie unmöglich futura exacta sein 
könnten. Er untersucht daher ihren Gebrauch, findet 
aber trotz aller Bemühung nur einige wenige plau- 


*) Dadurch wird auch das Bedenken gehoben, das Pott E. 
F. II. S. 95 äufsert. Es ist daher die dort versuchte Erklärung 
des doppelten s gewifs zu verwerfen, denn das Perf. auf ti ist 
den abgeleiteten Verben fremd. 
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tiniscbe Stellen, in denen faxo und indicasso ,e in- 
fache Futnra sein können, und dafs auch dort die 
Bedeutung die des Fut ex. sei, hat Hermann p. 9 
erwiesen. In allen übrigen tritt die Bedeutung des 
Fut. ex. klar hervor. Madvig mufs also annehmen, 
dafs sich die Bedeutung jener Formen völlig ver- 
schoben habe und eben das, was er vorher für un- 
möglich erklärt hat, dafs eine Form ohne Perfect- 
zeiehen Fut ex. sein könne, das nimmt er nunmehr 
an. Herrn, hat aber sehr scharfsinnig gezeigt, dafs 
ein Uebergang vom einfachen Fut in das Fut. ex. 
nicht wohl denkbar sei. Mit einem Worte, die 
Frage steht so: kann die Form auf so ihrer Bil- 
dung nach Fut ex. sein? oder, was gleich ist, kön- 
nen wir in ihr Spuren des Perfects wahrnehmen? 
Wenn das möglich ist, so wird sie auch wirklich 
als solche zu behandeln sein, da die Bedeutung 
dies entschieden anräth. Nun haben wir von den 
Formen auf asso und esso schon ihre Entstehung 
aus dem Perf. erwiesen, für die der 3ten Conj. würde 
also ein gleicher Ursprung schon wegen ihrer Zu- 
sammengehörigkeit mit jenen sehr wahrscheinlich 
sein. Einen trefflichen Anhalt gibt uns aber das 
oskische fefakust , dessen wir schon 8. 211 bei der 
Perfectbildung gedachten. Es entspricht ohne Zwei- 
fel dem lat. Fut ex. fecerit. Das u betrachte ich 
nur als einen Bindevocal, nicht als einen Ueberrest 
von fnsit, wie Th. Mommsen (Osk. Stud. 8. 62); 
denn Reduplication und Zusammensetzung wider- 
sprechen sich. (Vgl. oben 8. 322). fefakust wird 
also wohl auf ein älteres fefakusit zurückzuführen 
sein, wie sich denn wirklich wenigstens von der 
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W. fu auf d6m Cipp. Abell. fmid findet) das auf 
der Bant. Tafel fast lautet fefahusit würde röi 
miscli fefacesit lauten; neben dieser Form mit dem 
bindenden e. mochte sich früh eine andere ohne, das- 
selbe finden , fefaxit und daraus ward durch den 
Abfall der lleduplication faxit , das in dieser Ge- 
stalt allerdings dem Perfect fecit sehr fern zu liegen 
scheint; Es kann Uns daher nicht auffallen; dafs 
sich in genauem Anschlufs an dies später auch ein 
fecero bildete; und wenn solche Formen sogar bei 
den Komikern schon nebeni-<einander Vorkommen, 
so eutspricht das ganz dem Schwanken und der 
Formfülle der älteren Sprache; Bei einigen Verben 
liegt der tlebergang noch näher. So brauchen wir 
zur Erklärung von sponsis nur den Abfall der lle- 
duplication, zu der von taxis nur aufserdem noch 
das kräftige a statt des weicheren i von tetigi vor- 
auszusetzen. Sollte rerapi eine zu harte Form sein, 
so könnte man, um rapsit zu erklären, eine frühe 
Zusammenziehung .von rerapi zu räpi annehmen 
(vgl. seäbi), während später das zusammengesetzte 
rapui eindrang. Dagegen hat es keine Schwierig- 
keit noxis aus einem älteren nonoci oder ndci (vgl. 
fddi) abzuleiten. Denkbar wäre es aber auch, dafs 
diese beiden Verba ihr Perfect früher auf si gebil- 
det hätten ( rapsi , noxi) wozu uns bei rapio sogar 
ein historischer Anha'ltpunkt gegeben ist (Struve 
S. 289), dann wären es synkopirte Formen, wie 
excussis u. s. w. Wollte man aber dies Verfahren 
bei allen anwenden und mit Hermann auch ein axi, 
faxt, sponsi voraussetzen, so würde das der Sprach- 
geschichte widersprechen, in welcher der Ueber- 
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gang von einfachen in zusammengesetzte Bildungen 
häufig, der umgekehrte Wechsel aber unerhört ist.' 
Hingegen ist ein Schwanken zwischen den beiden 
Arten der Zusammensetzung wohl denkbar, und 

daher rapsi, noxi nicht unm&glich. Bei den Verben 
init vocalischem Anlaut wie at/o faxo), emo (empsitj 
kann man zweifeln, ob die Reduplication je statt- 
gefunden habe, ob also an egaxo , emempso zu den- 
ken sei, zumal da das Skt. in solchen Fällen stets, 
das Griechische in der Regel nur den Vocal ver- 
doppelt. (Vgl. S. 212). Es bleibt nur noch übrig 
zu erwähnen, dafs in Corapositis wie occepso, in- 
jexit, effexis das e mit dem der späteren Perfecta 
cepi, jeci , feci gar nichts zu tliun hat — denn dieser 
Diphthong entstand erst durch Zusammenziehung 
und ist der alten Form fremd — dafs es vielmehr 
hier nur der gesetzliche Vertreter von i ist, wie in 
perfectus , mceptum, effectus. 

Wenn also ein Tlieil der Bildungen auf so 
nothwendig, ein anderer ohne Schwierigkeit vom 
Perfect hergeleitet wird, wenn die Bedeutung der 
ganzen Form durchaus die des Futur, exact. ist, so 
mochte nunmehr wohl nicht daran zu zweifeln 
sein, dafs sie auch wirklich das ist, wofür sie ge- 
braucht wird. 

Merkwürdig sind die Formen turbassitur und 
jussitur , von denen Madvig p. 81 handelt; sie sind 
der Bedeutung und Form nach Passiva des Fut. ex. 
Vielleicht ist ihnen auch nanxitur hinzuzufügen 
nach Müller zum Festus p. 167. "Solche Formen 
zeugen von der früheren üppigeren Zeugungskraft 
der lateinischen Sprache, die erst allmählich sich 
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in engere Bahnen einschränken liels. Ehen dahin 
gehören die Infinitive impetrassere , reconciliassere, 
expugnassere , avemmcassere, depeculassere, dear- 
gentassere (Struve S. 180), in denen die Bedeu- 
tung des Perfects sich eben so verwischen konnte 
wie so oft im Inf. Perfeeti. Solche Formen bewei- 
sen also für den Ursprung der Fntura auf so nichts. 


A. Die ra«umengeHtiten RmU. 


1. Die Modi der zusammengesetzten Tempora im 
Griechischen. 

Oben, wo wir von der Entstehung und Fort- 
bildung des Modussystems handelten, haben wir 
gesehen, wie eigentümlich sich dasselbe im Grie- 
chischen gestaltete. Es ward uns klar, dafs das 
Yerhfiltnift zwischen Tempus und Modus ursprüng- 
lich ein ganz anderes gewesen sei, als es in. un- 
sere Grammatiken gelehrt wird, dennoch aber glaub- 
ten wir den herrschenden Gebrauch deswegen eh- 
ren zu müssen, weil im Verlaufe der Zeit die Modi 
sich ihrer Anwendung nach wirklich an die einzel- 
nen Tempora anschlossen. Und gerade die Modi 
der zusammengesetzten Tempora waren uns in die- 
ser Beziehung von Wichtigkeit. Denn das Ver- 
hältnift von Tvipto 3 tvipaigi zu ewipa, rvnw, zvnstqv 
zu hv mp, rv(p&i2j tv(fd-tiqv zu schien uns 

anzudeuten, dafs im Bewufttsein der Sprache wirk- 
lich die Modi allmfihlich sich den Temporibus nä- 
her angeschlossen hätten. Es fragt sich hier nun. 
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wie diese Modi entstanden sind. Wir erkennen in 
jeder solchen Form deutlich die zwei Bestandteile, 
den Stamm xvn und die zur Zusammensetzung ver- 
wandte Form eines Hülfsverbums ob >, Cat/u , sw, 
sitjv. Fragen wir nun weiter, was dieser zweite 
Theil ist, so würden wir aut ohne Schwierigkeit als 
den Conjunctiv, aaifit als den Optativ eines mit 
Bindevocal gebildeten verb. subst. erklären können. 
ata würde also für iat» stehen und einem asämi 
oder richtiger asüni (Vgl. S. 242) des Skt. entspre- 
chen, es würde sich zu dem bei Homer üblichen 
Conjunctiv von styl, eto gerade so verhalten , wie 
aa zu ea. Der Optativ otet/u würde ein as&jam im 
Skt. voraussetzen lassen, wobei freilich schon der 
Diphthong a* an der Stelle des zu erwartenden o $ 
auffallend wäre. Zum Imperativ mit seinen Endun- 
gen aov, aaxta u. s. w. findet sich gar keine Ana- 
logie; denkbar wäre sie allerdings. Ich glaube aber, 
dafs wir aller solcher Voraussetzungen gar nicht 
bedürfen; es scheint mir wahrscheinlich, dafs die 
Sprache nicht den Indicativ des Aorists von den 
Modis gesondert, sondern mit ihnen vereint er- 
zeugte. Die zusammengesetzten Formen dienen 
zur Ergänzung der einfachen, mithin allerdings der 
Indicativ des zusammengesetzten Aorists zu der 
des einfachen und so in gleicher Weise Conjunctiv, 
Optativ und Imperativ. Aber dies wird nicht so 
zu fassen sein, dafs man zum Ind. den Ind. aa, zum 
Conjunctiv den Conj. ata u. s. w. einzeln hinzuzog, 
sondern nachdem einmal ein hvxfja gebildet war, 
fafste die Sprache zvifta als einen Tempusstamm, 
als eine Einheit und behandelte ihn nun ganz ähn- 
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Kch wie die A- Stämme der bindevocallosen Con- 
jngation. Dies wird namentlich beim Medium deut- 
lich, WO %Vip*b(Un, TVlpaifiyv mit äywfia^ von 

ayaum die gröfste Aehnlichkeit aufweisen. Es war 
ja nftmlieh die Analogie des Präsens und des zwei- 
ten Aorist’s schon vorhanden, wonach sich die For- 
men richten konnten. Nur nach dieser Auffassung 
finde ich den A-Vocal im Optativ und Imperativ 
des Aor. I erklärlich. Waren die Modi des Aorist’s 
originelle Zusammensetzungen mit selbständigen mit- 
telst des Bindevocals gebildeten Formen des verb. 
subst. , so müfste dieser Bindevocal auch in den 
üblichen Wechsel von e und o eintreten. Die Be- 
wahrung des a beweist den nahen Zusammenhang 
mit dem Indicativ; dies a hat durchaus den Cha- 
rakter eines erstarrten Bindevocals. 

Was nun die einzelnen Formen zunächst des 
sigmatisirten Aorist’s betrifft, so bietet der Con- 
junctiv nichts Auffallendes dar. Das a tritt nach 
Art der S. 248 besprochenen A- Stämme in den 
Wechsel von « und tj ein. Im Optativ verdie- 
nen die Formen auf e»a, eictCj tu, euxv Erwähnung. 
Die der lsten Sing, gilt für aeolisch, läfst sich aber 
nur aus Anführungen der Grammatiker nachweisen 
(Ahrens d. d. A. pag. 148); die andern sind in 
den attischen Gebrauch übergegangen. Das a der 
lsten Sing, ist unstreitig ebenso wie im Ind. des 
Aor. I und des Perf. zu erklären; es ist der Rest 
der Endung am. Es ist also das aeolische tvxpeia 
der Analogie gemäfser, als das tvtpaipi der andern 
Dialekte, indem es auf die Endung eines histori- 
schen Tempus zurückznfiihren ist (Vgl S. 19). 
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Tiitytux stimmt aufserdem auf das genaueste mit der 
sanskrit. Endung der laten Sing- des Potent, über* 
ein, welche ijam lautet So üaüfiste z. B. die erste 
Sidg. zu der von Panini erwähnten Pluralperson 
taruskema turuskejam heifsen. Vor diesem a wurde 
nun der Diphthong a» zu « geschwächt, vermuth- 
lieh weil aia zu hart klang, vielleicht auch in Folge 
eines zwischen dem Diphthong und a hörbaren Jod. 
Das Herabsinken von at zu « findet in fteadyewf 
neben fttooyatos , vvfiqeuiv neben vvfupatav, povattog 
neben povouJos (Vgl. Lob. ad Phryn. p. 371) seine 
Analogie. Zu dem a der lsten Sing. verhält sich 
das av der 3ten Plur. gerade wie im Indicativ des 
Aorist’ s {tvipeta : stvipa = tvifjetav : tnnpav). Man 
fühlte das Bedürfnifs nach einem Vocal um die ur- 
sprüngliche Endung vx zu stützen, da aber aiar{x) 
zu schwer war, mulste entweder das letzte u zu c 
geschwächt werden (aitv) oder das erste ( euxv ). 
Die Formen stag und «e sind wohl für hysterogen 
zu halten und mit den 8. 286 besprochenen der 
Aoriste ataf xa zu vergleichen, deren a ebenfalls 
nur vor einem ursprünglichen Nasalbuchstaben seine 
Stelle zu haben schien. 

Unter den Formen des Imperativs verdient die 
2te Sing. Act. Erwähnung. Wir erwarten die En- 
dung xtttd-» oder ffa; statt dessen tritt aber aov ein. 
Das v ist dabei unstreitig ephelkvstiseh und hat 
erst die Verwandlung von a in o zur Folge gehabt 
xvtpov verhält sich also zu xvipa gerade so wie 
tvTaofxt&ov zu tvmdftt&a (Vgl. S. 33). So hat 
schon Giese über den Aeol. Dial. S. 119 die Form 
gedeutet (Vgl. Pott E. F. II, 307) und passend die 
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syraknsische Endung (ov) des Aor. II. Act. vergli- 
eben z. B. Xctßov i iKyov, von der Ahrens d. d. D. 
p. 304 handelt. Viel schwieriger ist die entspre- 
chende Person des Mediums zu erklären. Ich wüfste 
nicht, dafs jemand schon die Deutung des auffallen- 
den ck an dieser Stelle versucht hätte. Wir er- 
warten vielmehr ca für ao, denn es sollte doch die 
2te Sing, hier so gut, wie im Imper. Präs, die se- 
cundäre Medialendung annehmen. Ist etwa at = 
a&t, also xvipat = xvt pad-t (wie Xiyet = Xfyert), 
wonach eine active Endung sich hier in das Medium 
eingeschtichen hätte? Eine solche Annahme bleibt 
immer roifslich, doch weifs ich nichts Besseres und 
es liefse sich für jene Erklärung auch noch anfuh- 
ren, dafs durch die Aoriste des Passivs mit ihren 
Imperativen auf &t sich das Gefühl für ihren Zu- 
sammenhang mit dem Activ abgestumpft hätte. 
Oder ist etwa die Endung ao abgefallen und das 
übrigbleibende a zu at gedehnt? Wo aber fände 
das seine Analogie? 

Die Modi der passiven Aoriste entfalten sich 
mit völliger Consequenz aus dem schon dem Indi- 
cativ zu Grunde liegenden Stamme z. B. fttyw, ion. 
(juytm aus fitye , [iix&täficv für / ttx&doofiev von fitxdx. 
Denn auch hier müssen wir an der Auffassung fest- 
halten, wonach sich im Bewusstsein der Sprache 
wirklich neue Tempusstämme der zusammengesetz- 
ten Zeitformen bildeten. Das s durchdringt alle 
Modi der passiven Aoriste und ist bald als solches 
(fuy£ca<St, /ttysh/v) bald in seiner epischen Wandelung 
zu et {xqanelofitv), bald in seiner dorischen Gestalt 
» {iyFqXti&ltavxt = i£eiXti&<30t Ahr. d. D. 209), bald 
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nur in der Contraction erkennbar (xvcp&tS). Die 
Flexion des Stammes s (.typt) ist sehr ähnlich, 
und wenn unsere S. 329 ausgesprochene Vermu- 
thung richtig ist, würde diese Uebereinstimmung 
nicht zufällig sein. 

Der Optativ des Futurums befolgt durchaus 
das Beispiel des Präsens. Die Yocalfülle der Grie- 
chen machte den Unterschied von x vtpoifu und xv- 
rpaiui möglich. Während die Aoriste der ersten, 
bindevocallosen Conjugation sich anreihten, gehorcht 
das Futurum den Gesetzen der zweiten Conjugation. 
Yon den Optativen einiger zweiten Futura auf onjv 
war schon S. 258 die Rede. 

2. Der lateinische Conjunctiv des Imperfects. 

Ganz anders als im Griechischen sind die zu- 
sammengesetzten Modi im Lateinischen aufzufassen. 
Bei den Griechen entwickelten sich die Modi der 
zusammengesetzten Tempora aus den Stämmen der- 
selben; bei den Römern wird zur Erzeugung eines 
Modus ganz unabhängig vom Indicativ ein Hülfs- 
verbum herbeigerufen und zu einer Zusammensetzung 
verwandt. Das griechische deigaifu ist eine Ablei- 
tung von einem Compositum und mit abgeleiteten 
Verben wie svegysxlu» von tvegydxtjg oder lat. aedi- 
ficare von aedißcus zu vergleichen; das lateinische 
dicerem ist eine echte Composition ohne Ableitung 
und würde etwa in calefacere seine Analogie fin- 
den. Die Griechen bedienten sich also der Zusam- 
mensetzung nur zur Ausprägung von Zeitformen 
und leiteten dann aus diesen die erforderlichen Modi 


Digitized by Google 



350 


ab, die Römer auch recht eigentlich zur Modus- 
bildung. 

Die Anlage zu einem doppelten Modus wurde, 
wie wir oben sahen, von der lateinischen Sprache 
in der Art ausgebildet, dafs bei den abgeleiteten 
Verben die lautliche Bequemlichkeit jeder Form ihre 
Stelle im Systeme der Sprache anwies, bei den 
primitiven aber der Optativ zum Futurum wurde, 
der Conjunctiv als solcher blieb. So kam es, dafs 
die Sprache durchweg nur einen einfachen Modus 
besafs. Zu jener sinnreichen Scheidung zwischen 
einer, dein Präsens und einer dem Präteritum sich 
anschließenden Form, einer Scheidung, die im Grie- 
chischen so bewundernswürdig dufchgeführt ist, 
und die in einem tiefen Bedürfnisse des ausgebilde- 
ten Sprachsinnes ihren Grund haben muß, dazu 
gelangte die lateinische Sprache erst durch Zusam- 
mensetzung. Die einfachen Modi schlossen sich 
ihrer Natur nach eng an das Präsens an. Man be- 
durfte also eines Modus der Vergangenheit. Und 
da griff die Sprache ganz der Analogie der einfa- 
chen Modusbildung gemäß — in welcher die Bil- 
dung mit i jene Stelle einnimmt — zu dem Opta- 
tiv des verb. subst. Da sich aber sim oder siem 
aß wahrer Conjunctiv des Präsens festgesetzt hatte, 
so wurde nicht dies, sondern das mittelst Bindevo- 
cals gebildete sem zur umschreibenden Zusammen- 
setzung verwandt, sem*) wird auf ein älteres esem 


*) Auf der lab. Bant. 1. 25 siebt set geschrieben. Es wäre 
sehr hübsch darin eine Bestätigung dieser für das Lateinische 
vornuszusetr, enden Form zu finden; allein dem Sinne mich 
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zurückznführen sein; esemus steht dem Indic. esa~ 
mus gerade so gegenfiber wie amemus dein ama~ 
mus. Dies s ging nun zwischen zwei Vocalen in 
r über, daher eramus, während es beim Abfall des 
aniautenden e sich erhielt; semus verhält sich also 
in Bezug auf den Anlaut gerade so zu eramus , wie 
simus zu erimus (vgl. 8. 319). Am deutlichsten tritt 
uns dies sem in possem d. i. pot-sem und es-sem 
d. i. ed-sem (ich äfse) entgegen. In ferrem und 
veilem ist es durch Assimilation in den Consonan- 
ten des Stammes übergegangen, weil kein Vocal es 
schützte. Diese beiden Formen sind uns übrigens 
in mehrfacher Hinsicht merkwürdig, einmal wegen 
der progressiven Assimilation, die wie wir S. 307 
sahen, iin Lateinischen sehr selten ist, und dann 
weil sie deutlich erweisen, dafs das e der gewöhn- 
lichen Formen dic-e-rem, fac-e-rem ein Bindevo- 
cal ist. Denn dicerem verhält sich zu ferrem wie 
diceris zu ferris oder wie dick zu fert . Auch im 
Indic. des Impfts. bedienten sich die Römer des 
Bindevocals und in den wenigen Futuris auf ebo 
von Verben der 3ten Conj. (S. 292); und dort 
heifst es auch edebam, volebam, ferebam. Woher 
diese Unregelmäfsigkeit? Wahrscheinlich wegen der 
Härte beim Zusammentreffen der Laute db, Ib, rb, 
die sich kaum durch eine Assimilation heben liefs 
und in der Zeit da die Endung bvam lautete noch 
gröfser sein mufste. Auch das Skt. bedient sich in 
der Zusammensetzung, der des Futurums, eines Bin- 


scheint an jener Stelle ein esset kaum denkbar. Ule Form 
kann nicht wohl Impf. Conj. sein. 
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devocals (8. 315), und das Griechische an dersel- 
ben Stelle, aber jenes hysterogenen Bindevocals, 
der, wie wir 8. 44 sahen, mit dem alterthümlichen 
und stärkeren der den Unterschied der beiden 
Conjugationen ausmacht nicht zu verwechseln ist. 
Es ist also merkwürdig, dafs in dem zusammenge- 
setzten essem, veilem , fcrrem eine Analogie zu der 
Präsensbildung e intritt. 

Am schwierigsten ist die Erklärung der Form 
essem, ich märe. Pott (E. F. I, 274) hält sie für 
componirt aus es + sem; wonach also die Wurzel 
des verb. subst. mit sich selbst zusammengesetzt 
sein würde. Dies ist nun zwar nicht undenkbar, 
denn auch das 8. 312 besprochene dor. Fut. i<f- 
ßlofiat oder Ißaovpcu war auf diese Weise aufzulö- 
sen, aber wir müssen essem in Verbindung mit dem 
Plusqpf. Conj. auf issem betrachten, fecissem ist 
doch gewifs feci 4- sem; denn feci + essem müfste 
wohl fecessem geben. Also scheint hier wie dort 
eine unorganische Verdoppelung des s stattgefunden 
zu haben, wie sie unter Anderm in pedissequa 
eintritt und vielleicht auch in levissimus, altissi- 
mus u. s. w. anzunehmen ist. Es ist also esem von 
der Endung sem nicht verschieden. Die älteren 
Römer schrieben esem, fuisem (Schneidens lat. Gr. 
I, 2, 443) und obwohl sie das einfache s auch da 
gebrauchten, wo das doppelte unumgänglich noth- 
wendig war z. B. in profesus = profet-sus, so 
könnten sie doch hier möglicherweise das Ursprüng- 
liche bewahrt haben. Ich stimme demnach der schon 
von Bopp S. 968 aufgestellten Erklärung bei, ohne 
dabei zu verkennen, dafs es uns freilich unbegreif- 
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lieh iat, warum nicht wie esam, so auch esem sein 
« in r verwandelte. Doch könnte man ebenso fra- 
gen, warum die homerische Sprache aus lldou i ein 
iXäd) •, «low, aus ela da aber eladffa machte. Völlige 
Consequenz herrscht in den Sprachen nicht. Ge- 
wisse Laute sind einer schwankenden Verwandlung 
unterworfen. 

Die gewöhnliche Endung rem erklärt sich nun 
ganz einfach durch den regelmäfsigen Uebergang 
von s in r, also dice-rem für dice-sem. Wenn 
aber Bopp S. 967 faxem für den Ueberrest eines 
alten Imperfecta ohne Bindevocal hält, so ist das 
ein Irrthum. Es ist ein Plsqpf. Conj., und wir wer- 
den unten darauf zurückkommen, j 
, Bopp macht a. a. 0. auf das Verhältnifs von 
dieebam zu dicerem aufmerksam, indem der Ind. 
der W. bu, der Conj. der W. es sich zur Umschrei- 
bung bediente- Wir werden diese Mannigfaltigkeit 
gewifs für einen Vorzug der Sprache zu halten ha- 
ben. Denn wenn es, wie W. v. Humboldt üb. d. 
Versch. d. menschl. Sprach!). S- 124 so schön aus- 
einandersetzt, für die Sprache eine schwierige Auf- 
gabe ist sulche Bildungen, die durch Zusammen- 
setzung entstanden sind, zu einer Einheit auszuprä- 
gen und als einfache erscheinen zu lassen, so mufste 
offenbar der Gegensatz von dimrem zu dieebam 
noch mehrdazu beitragen, das Bewufstsein der Her- 
kunft ypn rem und bam zu verwischen und sie in 
die Kategorie blofper Endungen zu. versetzen. Was 
also blofs äul'serlich betrachtet ein Verfall zu sein 
scheint, das dient wieder zur Vervollkommnung des 
Formenschatzes, und was sich als Unregelraftfsigr 

23 
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keit anläfst, das trägt zu elfter höheren Regelmäfsig- 
keit der Sprache bei. 

• . , ; • •>, .< >/!< t-.-.-l .i : » «Kt* ... v 

r • » • 1 * • i 

• • - . • . - x . ' . :.•••{• . '\ 

3 Der lateinische Conjuntliv des Perfects. 

’ i ■ : ' ■ v ‘ . • 

. Auch dieser Modus ist durch Zusammensetzung 
gebildet, die zu dem oben besprochenen Piusqpf. 
und Fut Cx. in der nächsten Analogie steht. Denn 
Wie das Perfect mit dem Impf. Ind. verbunden 
das Piusqpf., mit dem Fut. das Fht. eX. gibt, so 
Wird dasselbe Tempus in Verbindung mit dem Conj. 
des verb. subst. natürlich Conjunctiv des Perfects. 
Wie man im Passiv durch deutliche Umschreibung 
leclus sim, so bildet man im Activ dnrCh Zusam- 
mensetzung lerjesim ndCr legerim. Ucber die alter- 
tümlichen Formen haben wir Schon bei 'Gelegenlieit 
des Fut. ex. gesprochen. Hier erwähne ich nur 
der Vollständigkeit wegen einiger erster Personen, 
die sich als solche klär von den Ftfttirls sondern 
4 B. locassim (d. i; ’facavesün), 'itegassim, faarim, 
ausim , das sich sehr lange erhält, objekim. Der 
Conj. des Perfects fäHt nicht etwa hlofs zufällig in 
allen Personen bis auf die löte Sing, mit dem Fut 
ex. zusammen, sondern notwendig. De-rih tiur dieBe 
Persöh 'des Fut. ero (eso) Schied sich 'gleich Anfangs 
deutlich vom Conj. sim <ßsM). Tft den "übrigen Per- 
sonen trat der Unterschied WisChfen ddm 'FOt. und 
dem Conj. Von sum (sit-erit) nur durch die Ver- 
wandlung des s in r deutlich hCrvor. Da aber diese 
in der Zusammensetzung durchaus erfordert wurde, 
so wftr das Zusammenfällen beider Formen not- 
wendig: feci + «7 gab so %xxt fecerit, wie /kcf 4“ 
t- 
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erit. Ein Unterschied der Quantität, wie »wi- 
schen sis niid eris, simus und erimus statt findet, 
trat auch nicht ein ; wiei wir S. 321 erwähnten, ist 
das i im Plural in beiden Fällen bald kurz, bald lang, 
Madvigs Behauptung, dafs der Conj. Perf. eigentlich, 
ein Conj. Fut. ex. sei, ist theils begrifflich unhalt- 
bar >— <i denn G. Hermann hat auf das schärfste 
erwiesen, dafs der Uebergang eines Fut. ex. in eia 
Perfect undenkbar sei — theils der Formen wegen 
unrichtig, denn nicht in dem i von legerim, sondern 
in der Endung rim d. i sim liegt das Zeichen des 
Conjunctivs. sim ist aber so gewifs Conj. Präs, 
als ero Futurum ist, folglich auch legerim so gewifs 
Conj. Perf. als legero Fut. ex. Ein Conj. Fut. ex. 
wie ihn Madvig annimmt, würde einen Conj. Fut. 
erim voraussetzen; da nun aber ero selbst seinem 
Ursprünge nach Conjunctiv ist, so würde erim der 
seinem Indicativ gleichlautende Conjunctiv eines Con- 
junctivs sein. Mit einem Worte jene Ansicht des 
übrigens scharfsinnigen Gelehrten, die er so unbe- 
sonnen war in seine Schulgrammatik aufzunehmen, 
entbehrt jedes Grundes und ist entschieden zu ver- 
werfen. 

4. Der Conjunctiv des Plusquamperf ects. 

Die letzte noch zu besprechende Zusammen- 
setzung ist die des Impf. Conj. mit dem Perfect- 
stamme, die naturgemäfs den Conj. des Plsqpf. bil- 
det. legi ssem ist also aus legi und jenem sem 
entstanden, das mit dem Verbalstamme verbunden 
den Conj. Imperf. abgab. Die Verdoppelung des s 

23* 
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ist wohl ebenso wie in der Form essem als später 
entstanden aufzufassen. Die ältere Sprache begnügte 
sich oft mit dem einfachen s z. B. jousisent, fe- 
cisent (Schneidens Lat. Gr. S. 443), was aber des- 
wegen so wenig wie bei essem (S. 352) von grofser 
Bedeutung ist, weil in jener Zeit überhaupt das 
s, auch wo es organisch hätte verdoppelt werden 
sollen, nur einmal geschrieben wird. Vermuthlich 
war der Unterschied mehr ein graphischer, als pho- 
netischer. Von dem i war schon S. 335 die Hede. 
Der Gegensatz von fue-ram und fui-ssem beweist, 
dal's der Endvocal des Perfectstammes mit in die 
Zusammensetzung überging. Vor s nun konnte sich 
das i halten, vor r aber mufste es in e übergehen. 

Wie vom Fut. ex. und Perf. Conj., so gab es 
auch vom Plsqpf. Conj. kürzere, ohne Bindevocal 
gebildete b ormen. Die meisten aber sind von der 
Art, dai's die Synkope nicht zu verkennen ist z. B. 
exstinxem für exstinxissem, intellexes für intellexis- 
ses, vixet für vixisset. Vielleicht weisen diese For- 
men auf eine Zeit hin, in welcher der Accent noch 
auf der Stammsylbe ruhte und das s noch nicht 
verdoppelt war (exlinxisem). Von Perfecten ohne 
die Endung si kommen faxem und percepsem vor, 
die Hermann im angeführten Prooem. p. 6 mit Recht 
gegen Madvig vertheidigt. faxem wird aus fefaxem 
verstümmelt sein, wie wir ein Gleiches von faxim 
und faxo annahmen. percepsem steht der Analogie 
von surrepsis nach für percipsem d. i. percecipsem. 
Vor dem doppelten Consonanten mufste i in e über- 
gehen (vgl. perceptus). 
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‘ : Rückblick. 
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Am Schlüsse unserer Aufgabe angelangt, wollen 
wir noch einmal kurz auf die gefundenen Resultate 
zurückblicken und das zerstreut Aufgefundene in 
ein BUd zusammenzudrängen suchen. Der Bau der 
Tempora und Modi ist uns zunächst als ein überaus 
einfacher und gesetzmäfsigcr erschienen. Die Hy- 
pothesen über eingeschobene Pronomina glaubten 
wir verwerfen zu müssen. Die knappen Mittel, 
deren sich die Sprache bei der Tempusbildnng be- 
diente, waren nur das Augment, die Abstumpfung 
der Endungen und die Reduplication; bei der Mo- 
dusbildung kam die Dehnung des Bindevocals oder 
in gewissen Fällen die Einschiebnng eines solchen, 
der Zusatz eines i und die Modification der En- 
dungen zur Anwendung. Indem diese Mittel bald 
in unmittelbare Berührung mit dem Stamme traten, 
bald indirect auf die Weise verwandt wurden, dafs 
man die durch sie gebildeten Formen eines Hülfs- 
verbums mit dem Stamme zu einer unzertrennlichen 
Einheit verband, wurde die ganze Fülle der Tem- 
pora und Modi entwickelt. Die griechische Spra- 
che zeigte sich im Allgemeinen altertümlicher, sie 
erzeugte das Präsens, das Impf., einen Aorist und 
das Perf. auf einfachem Wege und bediente sich 
zur Modusbildung nie der Zusammensetzung. Diese 
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tritt nur bei einem Theil der Aoriste, dem Futurum 
und dem Plusquamperfectum ein. Die Entstellung 
des römischen Formensystems fällt augenscheinlich 
in eine spätere Zeit; nqr das Präsens und ein Theil 
der Perfecta, von den Modis nur die des Präsens 
werden einfach gebildet. Im Ersetzen der Formen, 
deren sie vorzüglich durch ihr starres Lautsystem 
verlustig ging, zeigt die lateinische Sprache eine 
merkwürdige Triebkraft, namentlich in der feinen 
Vertheilung der W. es und fu. Das Griechische 
steht durchaus auf der Stufe des Sanskrit und Zend; 
es hat nichts Wesentliches von dem eingebüfst, 
was zu dem Erbtheil des Stammes gehörte, Vieles 
aber mit bewundernswürdiger Klarheit und Schärfe 
fortgebildet. Vor Allem ist die Fülle der Modi den 
Griechen charakteristisch. Die griechische Sprache 
gleicht in ihrer Verbalbildung einem glücklich be- 
gabten ’ Menschen , der in ungetrübter Harmonie 
seine Anlagen zu dem Höchsten ausbildet, das er 
zu erreichen vermag; die lateinische zeigt uns mehr 
die saure Arbeit. Die natürlichen Verhältnisse sind 
vielfach gestört, das Organ ist unbiegsam, die Laute 
wenig zu feinerer Schattirung geeignet. Aber das 
Bedürfnifs bricht sich Bahn. Die Formen werden 
theilweise verschoben, aber so dafs sie auf der 
Stufe des Lateinischen für die Anwendung zweck- 
mäfsiger werden. Was unter griechischem Himmel 
gleichsam von selbst hervorkeimte, das bedurfte 
unter römischem fleifsigen Anbaues und eifriger 
Sorge. ‘Aber scliarf durchdringt der Sprachsinn 
alles ererbte Gut, prägt es zu neuer Geltung aus, 
verbindet die verschiedenartigsten Gebilde zu glei- 
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ehern Zwecke und erzeugt so ein Ganzes von For- 
men, das,» wenn es auch weder die Fülle noch den 
Wohllaut der Griechen erreicht, doch zu einer fei- 
nen syntaktischen Durchbildung fähig ist und zu 
einer volltönenden gedrängten Redeweise die Mög- 
lichkeit darbietet. Ob das ganze Formensystem, 
das die Griechen mit dem Sanskrit und Zend thei- 
len, schon in der Periode der Spracheinheit fertig 
gewesen sei, schien uns zweifelhaft, wir glaubten 
vielmehr einige Punkte naehweisen zu können, in 
denen die spätere Ausprägung bei den einzelnen 
Völkern wahrscheinlich war. Namentlich mag sich 
das Lateinische früher losgerissen und, unvollkommner 
ausgestattet, sich durch eigenthüinliche Kraft mehr 
individualisirt haben. Gröfsere Sicherheit werden 
wir darüber hauptsächlich von dem Studium der 
alt- italischen Sprachen zu erwarten haben. Und 
vielleicht ist die Zeit nicht fern, da wir nicht ver- 
muthungsweise, sondern nach sichern Kriterien die 
Reihenfolge bestimmen können, in welcher die ein- 
zelnen Völker von dem grofsen Stamme sich lösten, 
dem sie zu einer Zeit gemeinsam angehörten, über 
welche Geschichte und Sagen schweigen und von 
der nur die Sprache uns ein sicheres und unver- 
kennbares Zeugnifs gibt. 
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Burhdruckerei von Gustav Schade in Berlin. 
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